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Stadt Görlitz ſogleich erfahren haben: es ſei Sonn— 
abend. Denn die Hausknechte, Mägde und Buben 
fegten mit Beſen die Straßen, welches nur des 
Sonnabends geſchah. Als Luxus ereignete es ſich 
höchſtens nach dem Kornmarkttage auf dem Nieder— 
markte. Jetzt aber kehrten die Mägde und Buben 
auch bei der Neißbrücke, und in der ganzen Straße 
herrſchte jener gewiſſe behagliche Ton, welchen der 
Schmied und andere Handwerker und beſonders die 
Ehefrauen derſelben nur am Sonnabend anzunehmen 
pflegten, jener Ton, welcher auf einen vollkommenen 
Feierabend vorbereitet. Dieß iſt der Sonnabend, 
welcher gegen ſeinen Schluß hin den Arbeitsleuten 
noch ſüßer iſt als der Sonntag ſelbſt. „Das iſt 
ja natürlich,“ ſagte die Schmiedsfrau zu ihrer Nach— 
barin, „denn warum? Jetzt hat man zwei Nächte 
und einen ganzen Tag der Ruhe vor ſich. Sonn— 
tags denkt man ſchon wieder an den Montag und 
das bischen Nachtruhe iſt ſchon wieder knapp zu— 
geſchnitten. Mit meinem Manne iſt nur Sonnabend 
Abends was anzufangen, morgen hat er ſchon wie— 
der die Arbeit im Kopfe, die er übermorgen in die 
Hände nimmt.“ 
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„Shut Ihr do, als ob's Euch wer weiß wie 
jauer würde in der Welt mit Eurem Stridftrumpfe, 
der fi Zeit nehmen fann, wie er will!” ermiederte 
in etwas ärgerlihen Tone die Nachbarin, die Frau 
des Böttchers, welche ihr Holzgeräth vor der Thüre 
wuſch. Sie war ſehr mager und man ſagte hinter 
ihrem Rücken, ſie müſſe den Wurm im Magen haben, 
daß ſie bei leidlichem Eſſen und Trinken ſo gar 
dürr verbleibe. Die Frau des Schmieds dagegen 
war wohlbeleibt und nahm auch die borſtige Ant— 
wort nicht übel. Sie mochte das gewohnt ſein und 
wollte eben nur im Schatten ein wenig ſchwatzen 
mit der Nachbarin, weiter nichts; es ging fie alſo 
gar nicht? an, daß die Böttcherin grob wurde. Ganz 
unbefümmert darım -jeßte fie ſich auf die fteinerne 
Banf Hinter der Böttcheräfrau und jchwieg und 
ftridte, neuen Stoffes zum Schwaten gemwärtig. 

Die Böttchersfrau nannte übrigens die Schmieds- 
frau „Frau Burzen“, und die Schmiedsfrau nannte 
die Böttcheröfrau „Frau Wunderlichen“. Die Namen 
Purz und Wunderlich erhielten der Landesſprache 
gemäß überall in den ſchleſiſchen und ſächſiſchen 
Städten dieje weiblichen „en“, und haben fich die: 
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ſelben bis heute noch erhalten trotz aller Gram— 
matiker. Es iſt ein deutſches Schickſal, daß die 
lebende Sprache und die Schriftſprache beſonders da 
im grellen Widerſpruche ſind, wo die lebende Sprache 
ein deutliches und nothwendiges Unterſcheidungszeichen 
aufgefunden hat. Damals war Schrift und Ge— 
brauch wenigſtens darin einverſtanden, daß den 
Frauennamen ein Abzeichen zukomme, und was im 
gewöhnlichen Leben „Purzen“ und „Wunderlichen“ 
heißt, prangte im Kirchenbuche als „Purzin“ und 
„Wunderlichin“. Dieß galt indeß unter Bürgers— 
leuten für hochdeutſch, das heißt für ariſtokratiſch, 
und man hätte es für eine abgeſchmackte Ziererei 
erachtet, wenn außer von Seiten der Frau Pri— 
mariuffen — der Gattin de3 Paſtor Primarius — 
diejes fteife „in“ gebraucht und wenn zum Beifpiele 
jene eben in die Ladenthüre tretende Frau Motten 
„Frau Mottin” genannt worden wäre. 

Frau Motten war die Chehälfte eines nicht 
ionderlich beneideten Krämerd Benjamin Motte. Der 
Kram lieferte, wie man zu jagen pflegte, Alles, das 
heißt, er jtrebte dahin, jedes untergeordnete Bedürf- 
niß zu befriedigen. Schwefelfaden, Schwamm, Feuers 
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Stein, Stahl, eine Auswahl jchlechter Meſſer, Sicheln, 
Senſen, Bindfaden, Schleiffteine und ein Hundert 
anderer: trodener Gegenstände. SHeimlicherweile auch 
Häringe, welche ihm nicht gejtattet waren, und welche 
Frau Motten deßhalb das ganze Jahr als friich 
anpries für die vertrauteren Kunden. Es war. ihr 
tiefftes Herzeleid dieß Zunftweſen, jo weit es ihren 
Laden beichränfte und injofern es ihr bejonders die 
delifaten und damals noch jo koſtbaren Kolonial— 
waaren zum Verkaufe unterjagte. Das Wort „Spe— 
zerei“ war ihr Ideal, und man munkelte oft davon, 
fie frevle wohl auch in diefem Artifel. Beſonders 
mit den jauberen Baueröleuten aus Seidenberg, 
Hennerddorf und jo weiter, welche zu den frommen 
Selten gehörten und gern was Apartes Juchten. — 
Die Bauersleute waren überhaupt ihre wichtigſte 
Kundſchaft. Das machte jchon die Lage. 

„Sa, wenn das alte Mottenhaus nicht gerade 
zehn Schritte von der Brüde läge, über welche all’ 
die tmohlhabenden Bauersleute von der ſchleſiſchen 
Seite aus- und einpaffirten, die Mottenfamilie wäre 
längſt verhungert!“ pflegte die Frau Wunderlich zu 
ſagen. Denn es war bei allen guten Hausfrauen 
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befanıt, daß eine ordentliche Magd nicht leicht bei 
Mottens etwas taufe. Nur weil eben Alles dort 
zu haben war, ſchlüpften die unordentlichen Wirth— 
ſchafterinnen, denen ſchnell etwas fehlte, öfters zur 
Frau Motten hinein. Es wagte indeſſen nicht leicht 
eine reputirliche Perſon, dieſe Stimmung der Frau 
Motten zu verrathen, denn Frau Motten galt für 
ein Schwertmaul. 

Der Leſer hoffe übrigens nicht, ſie als Wittwe 
anzutreffen, weil von Herrn Motte nicht die Rede 
iſt. Herr Motte war vorhanden, aber er erſchien 
ſelten auf der Szene. Frau Motte liebte das nicht. 
Er war ſchmal und dünn wie ein Dreierlicht, und 
auch ſo „glitſchrig“, wie man ſagte, anzufaſſen, alſo 
nicht zu appetitlichem Verkauf geeignet, weil er bis 
in die ſinkende Nacht im Hinterhauſe zu thun hatte, 
alle die hundert Utenſilien des Krames zu prä— 
pariren, namentlich Schwefelfaden und Lichte. Zu 
ewiger Kränkung der Lichtzieher goß man ſich über— 
haupt den gewöhnlichen Bedarf der Lichte in ſpar— 
ſamen Familien ſelbſt und ſott ſich auch die Seife. 
Dieß war nun eine der wundeſten Stellen im 
„Mottenhauſe“. Eigentlich durfte man mit Lichten 
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al mit eigenem Fabrifate nicht Handel treiben, 
Aber es war nicht geradezu verboten, Licht und 
Seife aus zweiter Hand zu verkaufen. Frau Motten 
bezog alſo allwöchentlich eine Kleinigkeit Licht und 
Seife beim Herrn Rimpler, weit oben am Ober: 
marfte, Zur Berzweiflung Herrn Rimpler’3, denn 
er wußte nur zu gut, daß er mit dieſer Kleinigkeit 
den ganzen ihm nachtheiligen Handel der Frau 
Motten deden mußte. Und doch war er machtlos, 
und es war immer feine ſchlimmſte Viertelſtunde, 
wenn Sonnabend Nachmittagg Frau Motten fam, 
um ſich den Judasbedarf zu holen. Sie that es 
immer jelbjt. Sie war eine jehr tapfere Frau und 
benüßte ihre Uebermacht. jedermann zitterte vor 
ihrem Schwertmaul und Herr Rimpler auch. Gr 
hatte aljo nicht den Muth, ihr den halben Schleich: 
handel vorzumwerfen, was er gewiß gethan hätte, 
wenn die Magd der Motten zur Abholung des Be- 
darf3 geſchickt worden wäre. Frau Motten ging 
noch weiter: fie rühmte ihm jederzeit, daß fie doch 
jein treuefter Kunde ſei, und daß es fich wohl jchide, 
beim Gewicht einige Rüdfiht darauf zu nehmen. 
Das traf Herrn Rimpler immer wie ein eleftriicher 


8 


Schlag und er fuhr auf, um loszufahren. Aber da 
begegnete er den ſpitzen waſſerblauen Augen der 
Frau Motten, die wie Dolche auf ihn gerichtet 
waren, und dem halbgeöffneten, breiten Munde der 
Krämersfrau, welcher einige einſame blonde Zähne 
von unverwüſtlicher Feſtigkeit als zermalmende Waffen 
darſtellte: das Wort erſtarb ihm auf der Zunge und 
er zwang ſich, am Ende immer zu lächeln. Natür— 
lich ſtets zum Schaden feiner Gelundheit, und. it 
der Stille verhehlte die Frau Rimplern auch Nie- 
mand, daß dieſe böſe Sieben Motten ihren Rimpler 
gewiß zehn Jahre früher in die Grube — als 
es nöthig wäre. 

Von dieſem wöchentlichen Feldzuge war Frau 
Motten eben heimgekehrt, als ſie jetzt an die Laden— 
thür trat. Sie war trotz des ſchönen Sommertages 
nicht rofig gelaunt, denn fie nannte ihrerjeits auch 
die Ausgabe für Rimpler’s Seife und Lichte ſchänd— 
lich erwuchertes Geld, das fie nur der jchlechten Ge: 
feße wegen hingeben müjje. Bei janguinifchen Bür— 
gers⸗ und Bauersleuten ijt ja ein Geſetz, welches 
ihnen hinderlich iſt, immer ein ſchlechtes Geſetz. 

So ſtand ſie mit zuſammengekniffenen Lippen 
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da und widelte ein Dütend Nähnadeln in blaues 
-Bapier. Sie war eine lange Berfon” mit Yicht- 
blonden Haaren, welche wachsartig, glatt geftrichen 
ihre dunkle Haube umränderten. Weiße Augen— 
brauen und vereinzelte .gleichfarbige Härchen am 
Kinn gaben ihr in dem leidlich jaubern Anzuge ein 
nicht derführeriſches, aber refpeftuolles Aussehen. 
Die langen, niageren Finger, welche .im Sramladen 
Alles angreifen mußten und deßhalb einem jo ge- 
wiß grauen Anfluge nicht entgehen konnten, hatten 
etwas unmittelbar Gebieterifche® für ihre Um— 
gebungen. 

Die Frau Purzen und Wunderlichen hatten auf 
der Stelle bemerkt, daß die gefürdhtete Herricherin 
der Straße auf. dem Theater erjchienen fei und 
hatten ſich dieß durch ein. gemeinfchaftliches „Da iſt 
fie!“ mitgetheilt. Das mar jo viel wie ein War: 
nungszeichen unter den Rebhühnern, wenn der kleine 
Hühnergeier gejehen wird. Die Hühner duden fich 
und halten fih auf der Hut. Unſere Frauen be: 
gannen feine Klaticherei. Nicht weil die Frau Motten 
dem Klatichen abgeneigt gewejen wäre, nein, aber 
fie litt es nirgends, eine zweite Rolle zu jpielen. 
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Sie mußte anfangen und den Ton angeben, ſonſt 
vertheidigte ſie die Unſchuld und zwar auf beleidi— 
gende Weiſe. 

Die Sommerſtille des Nachmittags war alſo voll- 
ſtändig auf der Neißgaſſe und Frau Purzen ſagte 
außerordentlich leiſe: 

„Nun bin ich doch gar zu neugierig, Nachbarin! 
Seh' Sie nur, da kommt die Böhminger Friederike 
die Gaſſe 'runter, wie wird ſich nur die Motten be— 
nehmen.“ 

„Was wird ſie! Sie weiß ja noch nichts!“ 

„Ach, Nachbarin, wie kann Sie ſo ſprechen? 
Die Motten hat ja drei Augen. Die hat die Ge— 
ihichte vom Scießhaufe jo gut wie wir erfahren. 
Wenn fie noch nichts hat merken laſſen, jo hat fie 
gewiß ihre guten Gründe. Weiß es Gott, da it 
er auch, wie beitellt, oben am der 
Adolph.” 

„Weiß es Gott!” flüfterte die Wunderlichen, 
welche von ihrer triefenden Kanne jo unbedacht 
hinaufjah am Motteihen Haufe, daß ihre Schürze 
empfindlich überſchwemmt wurde. 

„'s Ihlägt gerade Fünfe! Sie haben fich ge: 
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wiß beftellt! Die Sade ift richtig, wie ich lange 
geſagt.“ 

„Na,“ entgegnete die Wunderlichen, indem ſie 
ſich zur Purzen umwendete und ihre Schürze aus— 
rang, „wenn der alte Böhminger dahinter kommt, 
der hochnafige Rathöherr mit dem Truthahnichritte!“ 

„Bit! Die Motten fieht die Friederike. Nu, 
jeh’ Sie nur, Nachbarin, fie thut ordentlich, als ob 
fie lächeln fönnte! Was fie für ein Geficht ſchneidet! 
Die iſt niht dumm, Wunderlichen !“ 

63 war wirklich jo. Frau Motten fam dem 
Gruße Friederifend, die vielleiht gar nicht gegrüßt 
hätte, zuvor, und SFriederife war ganz roth geworden 
dabei und bradte im MWeiterichreiten den „Guten 
Abend” für die Frau Purzen und die Frau Wunder: 
lihen faum hörbar heraus. 

„Sie Tpaziert 'naus nah ihrem Neißgarten ! 
Geb’ Sie Acht, Frau Purzen! Und 's wird nicht 
lange dauern, — richtig, da ift er weg oben, der 
Adolph! Na, das wird 'ne Ichöne Geſchichte!“ 

Letzteres wurde ſchon lauter geiprochen, denn 
Frau Motten war. von der Ladenthüre verichwunden, 
und Herr Wunderlicdy trat eben hinter den Weibern 
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aus jeinem Haufe, fih das Schurzfell abbindend, 
weil die Feierabendftunde geichlagen, und mit un— 
veritelltem Behagen der hübjchen Friederike nach— 
blidend. Er „ſchmunzelte“ völlig, wie man dort zu 
Lande jagt, als das junge Fräftige Mädchen bei der 
jtehenden Pfütze vor der Neißbrücke ihr Kleid ein 
wenig in die Höhe rüdte und den fchönen Fuß 
ziemlich weit über den Knöchel enthüllte. 

Frau Wunderlich hatte ſich rajch nad) ihm um: 
gewendet und den jträflichen Gedanfengang des Ehe- 
gatten vollftändig aufgefangen. Es war natürlich, 
daß fie ihn mit den Worten anfeifte: 

„Du mußt auch gleich bei der Hand jein, Du 
alter Näfcher, wenn’3 was zu jehen gibt.“ 

„Freilich!“ eriwiederte er phlegmatiich, „'s kommt 
mir jelten genug vor.“ 

„3 wird dem feiften Rathsherrnmädel übel ge— 
nug befommen, das Gaflaten* und Spazieren: 
gehen.“ 

„Wer weiß!“ jagte Herr Wunderlich mit einem 
Blicke aufs Mottenhaus, mit einem ruhigen Blide, 


*) Herumftreichen in den Straßen. 
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der jeine Kenntniß der inneren Angelegenheiten bes 
fundete, „wer weiß! Eigentlich find die Mottes 
doch auch Halbe Böhmingers, und wenn's nur jonft 
paſſen will, fünnen fie auch einmal profitiren von 
den Familienzinjen !* 

„3 iſt nicht möglich, Meiſter Wunderlich!“ rief 
eritaunt Frau Purzen. 

„Seh’n Sie, Frau Nachbarin,“ jagte der Meifter, 
indem er jich zu offenbarem Mikvergnügen der Gattin 
neben der runden Schmiedsfrau auf die Bank jekte, 
„ſeh'n Sie, Motte'3 Großmutter war eine geborene 
Weisfer und die Weisfer waren leibliche Geſchwiſter— 
finder mit den Böhmingers. Nun ift jet von der 
eigentlihen Böhm'ſchen Familie, welcher die Stiftung 
gehört, Niemand in der Nähe und die Böhminger’jche 
Seitenlinie fommandirt das Ganze. Der alte Böh- 
minger hat feinen Sohn und kann aljo den großen 
Antheil gar nicht friegen. Zwei kleine Antheile fann 
er aber jeinem Mädchen nur dadurd) verjchaffen, 
daß er fie mit einem aus VBöhminger’fchem Blut 
ftgmmenden jungen Manne verheirathet.“ 

„Nu, an Solchen fehlt's aber nicht, fie find zum 
Ausfuchen oben in der Stadt, und eh’ der hoch— 
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müthige Rathsherr in die Neißgaſſe herunterftiege 
und gar in das verichrieene Mottenhaus, eher dreht 
er feinem NRiefchen den Hals um, wie rund und 
weiß er auch gewachſen ijt.“ 

„Still! Straf’ und Gott, da fommt der Motte 
Adolph marichfertig und im Sonntagsrock!“ 

Wirklich trat der junge Motte, das einzige Kind 
des Haufes, über die Schwelle, grüßte furz und 
ebenfall3 mit einiger Werlegenheit die — und 
ſchritt nach der Neißbrücke. 

Die Gruppe ſah mit angehaltenem Athem hinter 
ihm her. 

„Nein,“ ſagte leiſe die unerfahrenſte Frau, die 
Frau Purzen, „er ſchlägt ſich rechts am Waſſer 
'naufwärts!“ 

„Viſimatenten!“ kreiſchte Frau Wunderlichen, 
„oben hinter dem Lindenbuſche macht er einen Bogen 
nach links, das kennt man!“ 

„Was denn, Frau Wunderlichen, was kennt 
man?“ fragte ſchneidend eine vierte Stimme. 

Die Gruppe fuhr erſchreckt auseinander — Frau 
Motten ſtand unter ihr. 

Laſſen wir uns nicht aufhalten durch die ſtam— 
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melnde Entiehuldigung, welche folgte. Die Frau 
Motten ließ fie heut ungewöhnlicherweije gelten, fie 
war zum’ Grichreden janft und vertiefte ſich gegen 
ihr herkömmliches Weſen in harmloſe Gefpräche, 
welche eine PViertelftunde veriponnen haben mochten, 
als Herr Wunderlich durch eine plößliche Bemerkung 
jede weitere Unterhandlung aufhob. 

Dieje Bemerkung lautete: 

„Da fommt der Rathsherr Böhminger die Gaffe 
herunter, — er fpaziert in feinen Neißgarten.“ 

„Bielleicht nur aufs Feld hinaus zu feinem 
Acker!“ ſetzte die Motten nad) einer fleinen Pauſe 
offenbaren Schreckens hinzu. 

„Wenn er auch den Umweg zu ſeinem Acker 
macht, in ſeinen Garten kommt er doch, ſobald er 
einmal über die Neißbrücke hinübergeht!“ ſetzte der 
unerbittliche Meiſter Wunderlich hinzu, der ſich inner— 
lich freuen mochte, die gefürchtete Motten einmal in 
Angſt zu ſehen. 

Sie war wirklich in Angſt und ihre waſſerblauen 
Augen erweiterten ſich ſtarrend, je näher der Raths— 
herr kam, ein fleiſchiger, ſtattlicher Mann mit ſtark 
geröthetem Antlitze, welches über der weißen Wäſche 
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und. dem rothbraunen, jtahlbefnopften, offenen Kleide 
ji) ganz herrlich ausnahm. Gr ſchritt gravitätiſch 
einher mit dem großen Rohritode und faßte Die 
Sruppe ftarr in's Auge, Man jah deutlich, daß er 
mit beijonderem Ausdrude die Motten auf's Korn 
nahm, und als Meifter Wunderlih und Frau Purzen 
reſpektvoll aufftanden, um zu grüßen, griff er lang— 
jan und fein Auge von der ebenfalld grüßenden 
Motten verwendend an feinen dreiedigen Hut, nidte 
leicht mit dem Haupte, jo daß fich der lange Zopf 
ein wenig in die Höhe richtete, und ſagte mit der 
ihn eigenen jonoren Stimme: „Guten Abend!“ 
In demjelben Augenblide erichien auch, eine’ ge— 
ipenftige Seltenheit, Meifter Motte, von Fett glän— 
zend, in ſchmutzigen Hemdärmeln, an feiner Haus: 
thür, eine dürftige, unliebliche Erſcheinung, welche 
der Motten einen neuen Stich in's Herz gab. Denn 
es ſchien, als ob der Rathsherr mit halbem Auge 
auch den unſaubern Krämer bemerkt habe. Er war 
denn auch kaum zwei Schritte vorüber, ſo erhob die 
Motten ihren Arm zur Drohung gegen den aus— 
ſchweifenden Gatten und ſetzte ſich in Bewegung 
gegen ihn. Motte wartete das nicht ab und ver— 


ſchwand vor ihr in der dunklen Hausflur, die Gruppe 
aber war außer fih vor Spannung über die ent- 
dedten drohenden Verhältniſſe. 

„Jetzt hat ſie's einmal gekriegt!” rief die Wun- 
derlichen. 

„Habt ihr geſehen, daß er bloß uns gegrüßt?“ 
rief die Purzen. 

„Und jetzt erwiſcht er den Herrn Adolph draußen 
auf dem Pürſchgange im Neißgarten beim Töchter— 
lein! Juchhe, das wird 'nen ſchönen Spektakel 
geben!“ 

„Sp mach' doch fir,“ unterbrach den Gatten 
Frau Wunderlihen, „und zieh’ Dir die Jade an, 
»3 ilt ja Feierabend, und lauf’ hinterher und fieh’ 
zu, daß Du uns einmal was Rechtichaffenes erzählen 
kannſt!“ 

„Ach ja, Meiſter Wunderlich!“ 

Und Meiſter Wunderlich ließ ſich dieß nicht zwei⸗ 
mal ſagen. 

Unterdeß hatte Adolph, ganz mie die Wunder: 
lichen e3 vorauögejehen, jeinen kleinen Umweg ge= 
macht und fic) dann wieder links gewendet nach dem 
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wirklich ein Rendezvous, zu welchem er fich verfügte, 
wenn auch nicht gerade ein pofitiv ausgeſprochenes 
und vorher beſtimmtes. Dafür waren die beiden 
jungen Leute zu jchüchtern und dad zwiſchen ihnen 
herrichende Verhältniß war in allen Meußerungen 
noch ein jchwanfendes, wenn es auch vielleicht in 
den Herzen ein ganz feites war. 

Man glaubt gar nicht, wie jtarf die fleinen Ab— 
ftufungen unter den Bürgersleuten in den Städten 
eingeprägt waren! Ganz als ob der Menich ein 
tiefe8 Bedürfniß der Ungleichheit habe. Zwiſchen 
der Tochter ded vornehmen NRathöbürgerd und dem 
Sohne eined Kleinbürgerd wie Krämer Motte jchien 
eine Kluft zu liegen, wie zwiſchen einer Prinzeſſin 
und einem kleinen Gutsbeſitzer. 

Wie viel Zeit war vergangen, ehe die beiden 
jungen Leute ein Wort zu einander geiprochen hatten, 
nachdem fie ſich über jechd Jahre lang innerlich zus 
gethan gemwejen! Außer der Eleinftädtiichen Schüchtern= 
heit mochte wohl freilich eine befondere perjönliche 
hinzugefommen jein und namentlih von Seiten 
Adolph's. Kinder empfinden mit erftaunlicher Schärfe 
dic Atmojphäre, welche ihre Eltern in der gejelligen 
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Melt umgibt, und nach diejer Atmojphäre richtet ſich 
ihre größere oder geringere Zuverſicht zur Geſell— 
ſchaft. Adolph mußte gar bald, daß das Motten: 
haus nicht wohl gelitten und nicht wohl geachtet jei. 
Dieß lähmte frühzeitig feinen Muth. 

Auf der Schulbanf ſchon hatte er Friederiken 
bemerft und da3 große blaugraue Auge des friichen 
Mädchens hatte ihm zum Herzen geiproden. Wenn 
er mit den Kameraden draußen auf dem Badeplaß 
an der Neiße geweſen war und man fich die findi- 
ihen Pläne für die Zufunft mitgetheilt, da hatte er 
Ihon immer Friederifen im Sinne gehabt. Beſon— 
ders eines Tages war e3 ihm hier wunderlich damit 
ergangen. Ausgekleidet hatten fie ihrer Drei im 
Graſe gelegen und beiprochen, was Jeder werden, 
was Seder anfangen wolle im Leben und ob fie 
heirathen wollten. Das klingt nicht natürlich, 's ift 
aber doc jo: Buben von zwölf Jahren iprechen 
auch zumeilen von jo etwas. 

„Ich thu's nicht,” Hatte Wunderlich Auguſt ge= 
ſagt. „'s ift nicht hübſch, das ewige Zanken zwijchen 
Mann und Frau!“ 

„Ich aber thu's einmal und ich freu' mich dar— 
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auf!“ Hatte der Zweite ausgerufen und mit einem 
nicht gerade höflihen Schlage auf Adolph, der auf 
dem Rücken lag, hinzugefegt: „Und was wirft denn 
Du thun, Semmelblonder, der wie weißes Papier 
ausſieht? Du kriegſt keine!“ | 

„Sch heirathe nur eine Neiche!” hatte zu all 
gemeiner Verhöhnung Adolph unbedachtſam jchnell 
erwiedert. | 

Er erichraf vor feinen eigenen Worten, denn fie 
waren gar nicht fo gemeint. Bei dem Gefpräd 
über Mädchen hatte er aber nur an Friederiken ge: 
dat und Hatte fich vorgeitellt, daß es doch ein bös 
Ding jei für feine Hoffnungen um die vornehme und 
reihe Stellung des Rathsherrn Böhminger, und ftatt 
zu jagen: „Ich wüßte wohl, wen ich heirathete, 
wenn fie nur nicht für meine Wünjche zu reich jein 
wird!“, hatte er blindlings gejagt: „Sch beirathe 
nur eine Reichel“, das hieß für ihn: „Sch heirathe 
nur Friederifen |“ 

In jener Snabenzeit hatte er noch eine andere 
Bejorgniß: er hielt es für unmöglich, dem Mädchen 
mündlich jeine Neigung zu geitehen. Er hätte fi 
geihämt. 
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„Sie muß anfangen!“ hatte er lange gedacht. 

„Gute Mädchen thun dieß nicht,“ hatte Auguft 
entgegnet. 

„Nun, dann,“ meinte Adolph, „dann jchreib’ ich 
ihr. Schreiben kann ic) Alles, beim Schreiben ſchämt 
man ſich nicht.“ 

So war ſeine Konfirmationszeit herangekommen; 
er hatte in ſeinem Leben noch kein Wort mit Friede— 
riken geſprochen und ſeit einigen Jahren ſah er ſie 
auch nicht mehr in der Schule. Sie war ſo hübſch 
groß geworden, faſt größer als er, und war ſchon 
lange in einer andern Klaſſe. Aber ſie war doch 
mehrere Jahre jünger als er, und es ſtand leider 
nicht zu hoffen, daß das unendlich Erſehnte geſchehen 
und ſie mit ihm gleichzeitig „aus der Schule gehen“, 
das heißt, den die Schule endigenden Konfirmations— 
unterricht haben könnte. Es ſah alſo traurig für 
ihn aus; denn ſobald er „aus der Schule“ und 
konfirmirt wäre, dann ging die ſtrenge Lehrzeit an, 
und dann wurde die Gelegenheit, ſie zu ſehen, immer 
ſeltener. | 

In ſolcher augenbliclichen Betrübniß — ein Bub 
it immer nur auf Augenblicke betrübt — manbderte 
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er zur erften Stunde de Konfirmationsunterrichtes. 
Diefer wurde in der Safriftei. gehalten, und als er 
in die Kirche fam, durch welche der Weg in Die 
Safriftei führte, jah er ein Häuflein Mädchen unter 
der Kanzel ftehen. „Das find die ‚Vornehmen‘,“ 
hieß ed, „die Alles beiler wiſſen wollen ala wir. 
Sie fommen bloß zum Zuhören und werden erit 
nächſtes Jahr fonfirmirt. Jetzt warten fie auf den 
Herrn PBrimarius, der fie hereinführen joll; denn 
eigentlich haben fie hier gar nicht? zu ſuchen.“ 
Adolph war in großer Erregung; er meinte daß 
ſchwarz und roth gegitterte Häubchen Friederifens 
unter dem Mädchenfnäuel gejehen zu haben! Aber 
er meinte nur, er hatte nicht den Muth, an dieß 
außerordentlihe Glük zu glauben. Die Satriftei, 
ein weites, wüſtes Bombengemwölbe, war ihm plößlich 
der Vorhof des Himmels, — da ging plößlich die 
Thür auf, der Herr Primarius trat ein und hinter 
ihn famen einzeln die fleinen Rathsherrntöchter. 
Die Erjte, Zweite, Dritte war eö nicht, er hatte 
fi) geirrtt, — nein, die Fünfte war Friederife im 
grauen QTuchkleide "mit dem jchwarz und roth ge— 
gitterten Häubchen, unter welchem die nußbraunen 


Haare fi) jo glänzend hervordrängten gegen Die 
Ichalkhaften Augen, fie war e3 wirklich und fie jah 
ihn gar nicht an, fie wußte aljo noch gar nichts 
von jeiner Neigung und dieß war ihm das größte 
Glück. Denn die jüngfte Neigung ift die uneigen- 
nüßigfte oder furchtiamfte, fie fürchtet fich ſogar da— 
vor, daß fie von dem Gegenftande der Neigung er— 
fannt werde. ber, al® ob das Ehriftenthum ganz 
und gar nur für ihn auf die Welt gefommen wäre, 
Tsriederife fand ihr Plätzchen auf der jeitwärts ſtehen— 
den Bank auc gerade jo an der Ede, daß fie dem 
ebenfall3 an der Ede figenden Adolph jchräg gegen— 
über jaß. Niemand zwijchen ihnen! Gr fonnte fie 
immerfort jehen, ſechs Wochen lang zweimal in der 
Woche! War dieje Safriftei ein himmlifcher Aufent- 
halt! Zuweilen ſchien ſogar die Winterfonne durch 
die fleinen in Blei gefaßten und außen vergitterten 
Fenſter und ihre Strahlen tanzten auf Friederikens 
glänzendem Haar, und fie jchnitt ein jo allerliebites 
Gefihthen, wenn fie ihr auf den Mugen herume 
hüpften. 

In dem Kinde ift Verſtand und Empfindung 
noch ungetrennt, Adolph veritand die vorgetragenen 
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Glaubenslehren ohne irgend eine Störung: die Liebe 
zu Gott und ſeinem Engelsmädchen war Eins. Er 
bemerkte es auch gar nicht, daß Friederike gar nicht 
weiter auf ihn zu achten ſchien. Einmal verlor er 
ſich ſo lange und ſtarr in ihrem Anſchauen, daß ſie 
davon betroffen werden mußte. Sie machte die 
Augen weit auf und ſtreckte ihm ein wenig das 
Köpfchen entgegen, als wollte ſie ſagen: „Hansnarr, 
was guckſt Du denn ſo?!“ Er wurde über und 
über roth, aber es war weiter nichts. Den Tag 
darauf begegnete er ihr auf der Gaſſe und es fiel 
ihm nicht ein, ſie zu grüßen. Das wäre ihm ja 
ein ſtörendes äußerliches Bekenntniß geweſen, eine 
Entweihung ſeines Geheimniſſes. Aber unwillkürlich 
ſah er ſie wieder ſtarr an, vielleicht nur um ſein 
Geheimniß recht ſicher zu verbergen, und als er dicht 
neben ihr war, fing fie an zu laden. Das that 
ihm auch nichts, mag fie doch lachen! 

Ad, die ſechs Wochen endigten jo jchnell und es 
ereignete fich nichts Näheres zwiſchen den jungen 
Leuten. Als fie zum legten Dale aus der Safriftei 
gingen, war fie ganz in der Nähe, aber fie jah nicht 
in die Höhe, nicht zur Seite auf ihn. Er ließ fie 
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vorausgehen. Sie ſah ſich auch nicht um. Lang— 
ſam wandelte er hinter ihr her. Am Ende der 
Kirchengaſſe hatte ſie links, er rechts zu gehen. 
Dort mußten ſie Abſchied nehmen. Sie ſah ſich 
nicht um und war doch ſchon ganz nahe an der Ede. 
Er war recht betrübt in jeinem Glüde. Nicht, daß 
er gar fein Zeichen von ihr erhielt, nein, das brauchte 
er nicht, ſondern daß die Zuſammenkünfte ein Ende 
hatten. Plötzlich blieb fie ftehen und winkte einer 
Bekannten, die. noch weiter zurüd war. und die auch 
auf dem Obermarfte wohnte. So mußte er an ihr 
porübergehen, aber dießmal hatte er nicht den Muth, 
ihr in's Gefiht zu bliden Das Pflajter mußte 
dort beſonders ichleht fein, er hatte große Noth, 
nicht zu jtolpern. 

Und damit war’3 vorbei für lange Zeit. 

Er mußte nun ganz in das Kram- und Haus— 
geichäft eintreten, und durfte nur etwa Sonntag? 
hoffen, fie in der Kirche zu jehen. Etwas weiter 
oben in der Neißgaſſe aber wohnte eine Muhme 
Friederikens und zu der fam Friederike alle Sonn: 
abend Nachmittags. Sie lernte dort ſticken und jaß 
dabei am Fenſter, und dieß Fenſter hatte einen ſo— 
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genannten Saffenfpiegel, welcher ihr Alles zuftrahlte, 
was bi zur Brüde hinab auf der Neißgaſſe vor— 
ging. Das war ein jchredliches Unglüd für Adolph, 
weil dieje Stidftunde gerade Sonnabend war. Denn 
an diefen Nachmittagen gerade mußte er jtetö ein 
Geihäft verrichten, welches ihm bis daher ganz 
gleichgültig gemweien war, dejjen er fich aber. jegt 
plöglih ſchämte: er mußte die Gaſſe fehren. Alle 
Ausflüchte halfen nichts bei der Mutter, e8 war 
nicht zu umgehen. 

Wunderlich, daß fich die Liebe auch der Armuth 
ſchämt, aber e3 ift doch jo. Die Frau Motten war 
außer fi, daß die Gaſſe jo fchlecht gefehrt wurde, 
aber Adolph fonnte doch nicht anders; er mußte 
immerfort da hinauf jehen, und wenn er bemerfte, 
daß der braune Kopf fi ein wenig vorbog nad) 
dem Spiegel, da fuhr er zuſammen, 309 den Bejen 
an fih und wendete fein Gejicht nach der Neißbrücke 
hinab. 

Uebrigens jchien dieß Alles eine Kinderepiſode 
zu bleiben, denn es vergingen nun Jahre, ohne daß 
die beiden jungen Leute in irgend eine nähere Be: 
ziehung zu einander gekommen wären. Aber wie 
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alle8 Starke bedarf eine junge Liebe feiner bejon- 
dern Unterftügung und unterliegt nicht leicht einer 
Zerftreuung. Wer weiß, ob es nicht auch in dem 
etwas trogföpfigen Sinne Friederifens eine günjtige 
Wirkung für Adolph machte, daß die ermachjenden 
Jungfrauen gern über jeinen weißblonden Lockenkopf 
jpotteten. 

Kurz, als fie nach Jahren einmal plötzlich beim 
Mannzichießen draußen vor dem Thore neben einander 
ftanden, an einem Würfeltifche, zum erjten Male Jeit 
dem legten Herauögehen aus der Safrijtei, — da jchien 
e3 Beiden unzweifelhaft, daß die unterdeß veritrichenen 
Jahre gar nichts zu bedeuten hätten. Sie ſprachen 
zwar nicht mit einander, o nein, jo jchnell geht das 
nicht; aber als fie einmal zufällig gleichzeitig nad) 
den Würfeln griffen und Friederifens Hand die raſch 
‚zurücgezogene Adolph's berührte, da wurden fie 
Beide roth und zitterten fait. 

Adolph’3 Lehrzeit galt bei diefem Mannsſchießen 
für beendigt, und Frau Motten hatte in der ganzen 
Stadt erklärt: fie fünne und werde es an ihren 
Ginzigen wenden, daß er ein halbes Jahr nad 
Zeipzig in ein großes Kaufhaus gegeben werde, um 
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den Handel im Großen zu erlernen und einmal mit 
der Zeit den Görligern zu zeigen, was eine Harfe 
fei, wenn er auch nicht zu den patriziichen Familien 
der Stadt gerechnet werde. 

Das hatte natürlich großes Aufſehen gemacht. 
Friederife wußte jehr genau, daß Adolph von Görlig 
ſcheiden werde, und ebenjo genau, daß er heute 
zum eriten Male jchidlicherweife auf den Tanziaal 
fommen fönne. Vom Würfeltiiche ging fie auf den 
Tanzfaal hinauf, und ein aufmerfjamer Beobadıter 
hätte gejagt: fie erwartet ihn. 

Adolph hoffte das, aber e8 dauerte lange, ehe 
er fi ein Herz faßte. Endlich wagte er's und trat 
in den Saal. Friederike jaß nicht weit von der 
Thür ehrbar neben ihrer Mutter. Unmeit von ihnen 
ftand der ſtolze Water und jah dem Treiben zu, 
und jah auf den eintretenden und fich ſchüchtern ver— 
beugenden Mdolph. Gin Vorſteher der Schützen— 
gejellichaft begrüßte ihn mit nachfichtiger Freundlich- 
feit, mwünjchte ihm Glüd zu überftandener Lehrzeit 
und daß er zum erjten Male unter die Bürger treten 
dürfe. Dabei winkte er dem Schenfmeifter, welcher 
unentgeltlih an Jedermann Bier verabreidhte, und 
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der Schenkmeiſter überreichte nicht ohne Feierlichkeit 
dem jungen Mosje Motte den Willkommtrunk. 

„Dan hört,“ jagte der Vorſteher zu dem Trinfen= 
den, „daß die Seinigen Ihn nad Leipzig thun 
wollen und Großed mit Ihm vorhaben. Wenn das 
nicht über die Kräfte geht, jo wird ed von Geiten 
der Stadt etwas Lobenswerthes. Die Kenntniß 
des großen Handels kann jeder Stadt gedeihlich 
werden.” 

Nathöherr Böhminger hörte dad mit an und 309 
faum.merflih die Augenbrauen etwas zuſammen. 
Adolph bemerkte es wohl, und dachte erichroden: 

„Ad Gott, der nimmt es übel, daß ich hoch 
hinaus will!“ 

Zum Tanzen hatte er nur ein zmweifelhaftes Recht 
und aud nicht den Muth, und jo ftand er ſtunden— 
lang auf derjelben Stelle unweit des Eingang und 
fah dem Tanze zu. Friederife, des vornehmen Raths— 
herrn hübſche Tochter, ward zu jedem Tanze auf: 
‚gefordert, — bis zu vierundzwanzig Jahren find ja 
die jungen Mädchen in allen Stüden den jungen 
Männern voraus in Lebensficherheit und Lebens— 
portheilen. Sie müſſen jpäter dieß Kapital den 
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Männern mit reichlichen Zinſen überlaſſen. Friede— 
rife jchien jetzt das Kapital mit fröhlichem Bewußt— 
jein zu genießen. Aber e8 war doch, als ob fie 
immer eine kleine Spende für Adolph übrig hätte: 
bei mehreren Tänzen hatte fie etwas abzulegen in 
Adolph's Nähe, bald ein Tuch, bald einen Fächer, und 
als die Bewegung im Saale am höchſten geſtiegen 
und das Gedränge groß geworden war, ſagte ſie 
einmal plötzlich zu glücklichſtem Erſchrecken Adolph's, 
als ſie ein weißes Flortüchlein auf den Tiſch legte: 
„Ihr gebt wohl Acht darauf?“ 

„Meinte ſie mich?" jauchzte er in fih auf. — 
„Sreilih! 's ift ja ſonſt Niemand hier!* 

Und als der Tanz beendigt war und. fie fi’ 
holen wollte, da rang er heftig mit dem gefaßten 
Entichluffe, fih den Muth zu faſſen und es ihr zu 
überreichen. Faft wäre er nicht damit zu Stande 
gefommen, die Geliebte jtand jchon neben ihm, als 
er endlich jäh nad dem Tuche griff und es ihr dar— 
reichte, jo ungeſchickt darreichte, daß ſich das ge= 
Ichmeidige Tüchlein um feine Hände jchlang und von 
ihr förmlich gelöst werden mußte. Während diejes 
Augenblick ſüßeſter Bein jagte fie leife: „Ich danke, 
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Mosje Ad—.“ Sie Iprah den Namen nicht aus, 
vielleicht nur, weil die Mutter rief, e3 * Zeit zur 
Heimkehr. 

Die Familie ging zur Thür hinaus, Friederike 
war die Letzte. Dießmal wollte er grüßen, er war 
ſogar einige Schritte hinzugetreten, aber ſie ſah nur 
einen halben Augenblick von der Seite nach ihm, 
als ſie in den dunklen Vorſaal hinaustrat. In den 
dunflen Vorjaal; denn der Schauplag war fein mo— 
derned, mit Ga3 erleuchtetes Ballhaus, jondern ein 
altes Schießhaus. Dennoch war der flüchtige Seitens 
bli€ von ihr dießmal hinreichend, ihn To vermwegen 
zu maden, daß er Hinter ihr in die Dunkelheit: 
hinaudtrat. Das Herz ſchlug ihm laut bei den 
nächſten Schritten, — da fiel etwas! Etwas Weißes! 
Es war gewiß Friederifend weißes Tüchlein! Er 
ftürzte darauf zu, um es aufzuheben, und hörte über 
fih ein lieblih Wort der geliebten Stimme: „Ad, 
Ihr!“ 

Ehe er noch ſich aufgerichtet und es ihr über— 
reicht, ſprach ſie ſchnell weiter: 

Wenn Ihr wirklich nach Leipzig geht, iu 
fönntet Ihr mir wohl einen Gefallen thun.* 


„D mein Gott, Alles!“ 

„Man fol jetzt gedrudte Stidmufter dort vers 
faufen. Ich möchte gern eind haben, das einer 
Zeichnung ähnlich) wäre, die ich Euch geben könnte.“ 

„Wo denn?“ 

„Mein Bater wartet! — Auf den Sonnabend 
in unſerem Neißgarten.* 

Fort war fie. Der Bater jchien wirklich ge— 
wartet zu haben; Adolph hörte die fragende, ftrenge 
Stimme defjelben, und Meifter Wunderli, dem 
Adolph unten an der Ausgangdthür begegnete und 
der was gemerkt oder gar eine verfängliche Aeuße— 
rung des Rathsherrn gehört haben mochte, erhob 
mit lächelndem Drohen den großen Böttcherfinger 
und flüfterte: 

„Adolphchen! Adolphchen!“ 

Und jetzt war Adolph auf dem Wege zu dieſem 
Rendezvous und fürchtete ſich nur vor ſich, vor 
ſeiner Schüchternheit und vor Friederiken, nicht aber 
vor der wirklichen Gefahr, welche langſam hinter 
ihm herſchritt, vor dem ſtolzen Rathsherrn. 

Der Abend war überaus ſchön. Es lag jener 
tiefe Friede auf der Landſchaft, welcher einen goldenen 
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Sonnenuntergang zu verherrlichen fcheint und auf 
der linken Seite die jcharfen Umriſſe der Lands— 
krone und Hinter ihr die Örenzgebirge, auf der 
rechten Seite die unabjehbaren Schwarzwälder, welche 
diefen Zipfel der Niederlaufig bi8 nah Sclefien 
hinein bededten, ichlojjen zu beiden Seiten das weite 
Landſchaftsbild. 

Als Adolph in den Garten trat, ſah er Niemand. 
Er ſchöpfte Athem und ſuchte ſich zu ſammeln. 
Langſam und unſicher trat er um die Ecke des 
Gartenhäuschens aus dem Schatten hervor. Da 
faß fie in der Laube, durch welche die breiten 
Sonnenjtrahlen gligerten., Sie jaß mit dem Blei— 
ftifte in der Hand vor ihrer Zeichnung und Stand 
ſchnell auf, als fie ihn erblidte, 

Mit Zeihnung und Bleiſtift in den Händen 
empfing fie ihn. Diefer Vorwand war einem der 
Geſelligkeit ſchon kundigen Mädchen äußerſt will— 
kommen, und als ob es ſich nur um einen geſelligen 
Dienſt handelte, entſchuldigte fie ſich recht artig, 
wenn auch ein wenig ſtockend, daß ſie ihn um ſolcher 
Kleinigkeit willen hier herausgeſprengt. 

Adolph ſtammelte eine alltägliche nn 
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und Friederike klammerte ſich mit erſtaunlicher Hart— 
näckigkeit an die Einzelheiten der Zeichnung, als 
ob ihr Alles darauf ankäme, jede Ecke gerade in 
dieſem oder jenem Geſchmack ausgeführt zu ſehen 
auf dem gedruckten Blatte, welches er ſuchen ſollte. 

Am Ende mußte denn doch dieß Thema erſchöpft 
werden, und nun ſchien kein weiteres vorhanden zu 
ſein, als das Wünſchen einer glücklichen Reiſe und 
das Abſchiednehmen in bekannten Redensarten — 
dabei ſtockte ſie plötzlich und die Stimme verſagte 
ihr; Adolph aber fühlte ſich von unerwartetem Muthe 
überraſcht und ergriff ihre Hand und ſprach auf 
einmal von einem Schmerze der Trennung, als 
harrte ſeiner der Tod. Er ſprach nicht, es ſprach 
etwas aus ihm, welches ſo lange unterdrückt war, 
und auch Friederike, die ihm zitternd fortwährend 
ihre Hand gelaſſen, fing an zu weinen und ſagte 
kaum verſtändlich: 

„Gott gebe, daß Ihr glücklich wieder kommt 
und — uns nicht vergeſſen habt!“ 

„Ach, du lieber Gott, ich!“ rief er darauf, 
„wenn nur Ihr —“ 

„Ganz gewiß nicht, Adolph —!“ 
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„Was denn nicht?“ klang in dieſem Augenblicke 
die ſchreckliche Stimme des Rathsherrn, der durch 
die Hinterthür eingetreten und jetzt neben der Laube 
zum Vorſcheine gekommen war. 

„Ach, du gerechter Gott!“ ſchrie Friederike und 
wollte entfliehen, aber viel mehr aus Furcht und 
Schreck, denn aus einer muthigen Abſicht hielt der 
erbleichende Adolph ihre Hand feſt. Sie konnte 
nicht von dannen, und es entſtand eine für die 
jungen Leute entſetzliche Pauſe. 

„Wann geht Ihr denn nach Leipzig, junger 
Mosje Motte?“ fragte der Rathsherr in einem 
gepreßten, ruhigen Tone, der vielleicht noch er— 
ſchreckender klang, als der erwartete zornige Ausbruch. 

„Uebermorgen, den Montag,“ erwiederte Adolph 
mechaniſch und ließ Friederikens Hand los. Auf 
der Stelle entfloh dieſe in den hintern Theil des 
Gartens, und wie vom Sturmwinde getrieben ſtürzte 
auch ſogleich Adolph nach der Eingangsthür des 
Gartens, den Meiſter Wunderlich, welcher ſich dort 
eben eingeſtellt, faſt zu Boden werfend, und ohne 
Zeichen, daß er den lauten Ruf Herrn Böhminger's 
höre. Dieſer Ruf aber war Adolph's Name mit 
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dem fürchterlihen Zulage, er jolle in des Teufels 
Namen jtehen bleiben. 

Adolph Stand nicht eher ftill, als bis er in jeiner 
Bodenfammer war. 

Das Zufammenfteden der Köpfe, das Kopf— 
Ihütteln, das Fragen nahm an diejem Abend fein 
Ende da unten auf der Neißgaffe.. Denn mofür 
wären denn die Wunderlichen und die Burzen dage- 
weſen, wenn nicht zu gefälliger Mittheilung an die 
Nachbarsleute? Die Wunderlichen freilih that dieß 
unter Mergerlichkeit. Ihr Mann hatte fie geärgert, 
denn er hatte nicht3 Zufammenhängendes zu erzählen 
gewußt. „Wenn ich meinen Auguft geſchickt hätte“ — 
damit meinte ſie ihren Sohn — „da wüßten wir 
Alles!“ 

Man mußte am Ende doch zu Bette gehen, und 
Frau Motten war den ganzen Abend nicht zum 
Vorſchein gekommen. 

Das Alles war nur dürftiges Vorſpiel. Am 
andern Morgen erſchien ein Laufburſche von Böh— 
mingers in der Neißgaſſe und trat in's Mottenhaus. 
Jetzt ſchlug man die Hände über den Kopf zuſammen, 
und jetzt mußte Wunderlich Auguſt auf den Anſtand 
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geſchickt werden, damit dem Laufburſchen abgelockt 
werde, welch' einen Auftrag er auszurichten us 
im Mottenhaufe. 

Der Auftrag lautete: Herr Benjamin Motte 
fenior und Mosje Adolph Motte junior follten 
ſich heute eine BViertelftunde nad) Schluß der Nach— 
mittagsficche im Haufe de3 Rathsherrn Böhminger. 
am Obermarkte einjtellen! 

„Das wird ein Kriminalptozeß!” meinte Frau 
Wunderlichen. 

„Weil der blonde junge Menjch einem vor— 
nehmen Mädchen auf offener Landitraße nachgeſtellt?“ 
fragte Frau Purzen. 

„Baperlapapp! Die Motten wird ſich m wehren, * 
ſprach Meiſter Wunderlich. 

Das war aber die Hauptnoth im Mottenhauſe, 
die Noth neben der Angſt: die Frau Motten wollte 
durchaus mit, und doch waren nur die männlichen 
Motten hinbeſchieden. 

Kurz vor Drei läutete das Vaterunſer vom 
Petrithurme, die Kirche war aus und die mohlunter: 
richteten Nachbarsleute erwarteten den Zug der beiden 
Motten, wie man einen Zug zum Richtplaße erwartet. 
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„Wird ſie die Motten allein gehen laſſen?“ 
Dieß war die Lebensfrage. 

Sie kamen allein. Beide blaß. Motte ſenior 
ſehr blaß, einem dünnen Talglichte durchaus ähnlich. 
Die Kleidung, welche noch von ſeinem Hochzeitstage 
herſtammte, war einſt ſilbergrau geweſen und war 
jetzt düſter aſchgrau und in allen Punkten zu weit: 
ſie verrieth überall, beſonders an den Beinen, daß 
der Inhalt viel geringer ſei, als die Hülle. Der 
ſeit mehr denn zwanzig Jahren je ſonntäglich ge— 
bürjtete Dreimafter glänzte & la Motte in der 
Mittagſonne und hatte ganz allein etwas Luftiges. 

Kaum waren die beiden Schlachtopfer einige 
Minuten lang oben am Niedermarfte verfchwunden, 
jo erjchien zu entzücender Spannung der Zufchauer 
Frau Motte vor ihrer Hausthür, ſchloß dieſelbe, 
ſowie die Ladenthür und fchritt, die Schlüffel frei 
in der magern Hand tragend, die Neißgafje hinan, 
Aber nicht wie ein Schladhtopfer, fondern wie ein 
Dragoner, der zur Attake geht, links und rechts 
zu Diefer und jener vor der Thür ftehenden und 
ftaunenden Bürgersfrau im raſchen Worübergehen 
und ohne Aufenthalt jagend: „Sch werd’ ihnen 
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zeigen, wo Barthel den Moft holt, diefen Groß: 
thuern!“ j 

Eine förmliche Eskorte von Neugierigen fammelte 
fih Hinter ihr und drang mit ihr als Hanfe nad) 
dem Obermarfte hinauf. Es braucht nicht gejagt 
zu werden, daß Auguft in feiner diplomatiſchen 
Eigenschaft darunter war. 

Während diefe Gefandtichaft die offenen Sonntags: 
gemüther beichäftigte, war in Herrn Böhminger's 
Haufe die Familie dejjelben nicht weniger in Spannung 
und Sorge. Er hatte jeit geitern Abend mit Friede: 
rifen fein Wort gejprochen, hatte heute zum Sonne 
tag3braten einige von den Verwandten eingeladen, 
welche für bejonders jtreng und pedantiich galten, 
darunter den geftrengen Herrn Kämmerer, und — 
hatte da3 Böhmzimmer in Ordnung bringen laſſen. 
In diefem Zimmer pflegten die großen Familien: 
ereigniſſe und Erefutionen vorzugehen. Man war 
auf eine ſolche Erefution gefaßt und fürchtete bei 
dem jtrengen, wohl etwas hochmüthigen Charakter 
des Rathsherrn, daß er auf irgend welche Weiſe 
ein jchredendes Exempel ſtatuiren werde. Denn 
fein zorniger Widerwille gegen Mißheirathen war 
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nur zu wohl befannt. Frau Böhmingern, welche 
ihre einzige Tochter abgöttlich [iebte, Doch aber 
widerſpruchslos unter dem tyrannijchen Szepter ihres 
Eheherrn ftand, fonnte ein fortwährend innerliches 
Zittern nicht überwinden und trippelte gegen Gewohn— 
heit im ganzen Haufe hin. und ber. Sie war eine 
dide Frau mit furzem Halle und mußte ſich nad) 
der Meinung des Arztes beſonders in Acht nehmen 
vor jähen Gemüthsbewegungen. 

Wenn ein Widerftand möglih war gegen den 
Despoten, jo konnte er nur etwa bon SFriederifen 
felbjt eriwartet werden, welche etwas geerbt zu haben 
ſchien vom jtarren Sinne des Vaters. Aber jie 
war in vollflommenem Reſpekte erzogen und. war 
ein unerfahrenes junges Mädchen, welches jcht etwas 
blafjer al3 gewöhnlich ausfah. 

Dei Tiſche war e3 jehr ernithaft zugegangen, 
obwohl Herr Böhminger mit großer Faflung den 
wohlmwollenden Wirth geipielt und fich mit feinen 
Gäſten befonders über politiiche Gegenftände unter: 
halten hatte. Der Einfall des jungen Königs von 
Preußen in Schlejien bildete damals die Unter— 
haltung in Teutjchland, und da diefer Einfall nur 
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einige Meilen von Görlig entfernt ftattgefunden, 
lo war hier dag Intereſſe daran vorzugsweiſe lebhaft. 
Herr Böhminger, ein erfahrener Bolitifer, lächelte 
zu dem jcheinbar großen Erfolge, welchen der Anfang 
der Eroberung hatte, und war außer Zweifel, daß 
dieß unüberlegte Wagniß einen jchlimmen Ausgang 
für den jungen Unternehmer haben werde. „Wir 
willen ja,” jeßte er Hinzu, „tie leichtfinnig Die 
Jugend denkt, weil fie nicht über das Nächite hinaus— 
fieht, und eine Macht nicht verjteht, welche fich ruhig 
verhält. Das alte Recht wird die jungen Weltftiirmer 
zerbrechen, wie der aufgeregte Wind dad Schilfrohr 
zerbricht. Wir wiſſen ja auch, wie dieß preußijche 
Weſen überall vorichnell und oberflächlich zur Hand 
iſt — hier wird es eine Lektion befommen, welche ein 
paar von den hungerleidigen Provinzen koſten kann.“ 

„Das mag wohl fein,“ entgegnete der Kämmerer, 
„aber folltet Ihr's wohl glauben, Herr Gevatter, 
daß man an der Grenze Leute reden hört von dieſem 
Einfall, wie von etwas Preiſenswerthem!“ 

„Das thun die Evangeliichen, unjere Glaubens-⸗— 
prüder, melde Erlöfung von der Kirchenbeichränfung 
hoffen !* 
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„Sedenfall3 wäre es — unſeren Glaubends 
brüdern gönne ich natürlich jede Erleichterung! — 
ein Unglück auch für uns, wenn ſolches Uebergreifen 
gelingen ſollte.“ 

„Ach was! Wie kann's das!“ 

„Denn Grenzorte, wie der unſrige, wären ja 
dann keinen Augenblick mehr ſicher ihrer alten 
Landesherrlichkeit!“ 

„Wo denkt Ihr Hin, Gevatter, ein uraltes Kur— 
land des Reichs, nie könnte das ein Dorf verlieren 
an ſolch' ein abenteuerlich Regiment, an ſolch' einen 
Staat vom Stegreif!“ 

„Nun, ſetzen wir einmal dieſen unglaublichen 
Fall, in einem Punkte, Herr Gevatter, könnte dieß 
doch einen großen Umſchwung in unſere Familie 
bringen!” 

Wie ſo?“ 

„Sch meine in Sachen der Stiftung.“ 

„Run?“ 

„Nun, ein neues Regiment müßte nacdhfichtig 
fein. Unſere Landesherrichaft hat doch das Auf: 
fommen der Stiftung beharrlich niedergehalten. 
Daß unſer ehrwürdiger Ahnherr der Ketzerei be= 
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Ichuldigt worden, da3 war doch nur Vorwand. 
Man will überhaupt um des Adel und der Römi- 
ihen halber ſolch' eine Fundation nicht aufwachſen 
und auswachſen laſſen, welche einen evangeliſch— 
theologiſchen Zielpunft und ein großes Majorat im 
Hintergrunde hat. In Preußen, wie man jest jagt, 
jtatt im Brandenburgifchen, würde man leichtjinniger 
fein, und wir könnten am Ende mit der Bundes- 
lade offen hervortreten, das Kapital mit Zins und 
Zins vom Zinſe ohne Umſtände arbeiten laſſen.“ 

„Ei, ei,“ unterbrach ihn lächelnd Böhminger, 
„Ihr ſprecht ja wie ein möglicher Landesverräther, 
und als ob Ihr eingeweiht wäret in die Geld— 
verhältniſſe unſerer Stiftung, welche doch eigentlich 
ich allein zu kennen befugt bin!“ 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich doch dem Leſer 
ungefähr mittheilen, was es mit dieſer Stiftung 
für eine Bewandtniß hatte. Genaues oder gar 
Zuverläſſiges iſt darüber Niemand bekannt, und 
auch in Görlitz wird Niemand etwas davon wiſſen 
wollen. Es iſt ein Familiengeheimniß, welches nie 
flar geworden und unter der jegigen Generation 
vergeffen worden iſt. Myſtiſche Geheimnißfrämerei, 
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dem deutichen Charakter von jeher eigen, hatte den 
Grund dazu gelegt, und ein reichsftädtilcher Familien— 
finn und Stolz, ftärfer als irgend ein adeliger, hat 
unverbrüdlich darauf gehalten, daß nichts Sicheres 
über den inneren Zujammenhang in's Publikum 
füme, Etwas Gntiprechendes mag ungefähr die 
Sack'ſche Stiftung fein, welche fih im Preußiſchen 
errichtet und in einer Art errichtet hatte, daß ein 
preußifcher Minifter plötzlich erklären mußte: Diele 
Stiftung mit Zind und Zind vom Zinſe würde, 
wenn ihr nit Einhalt widerführe, in berechenbarer 
Zufunft den ganzen preußiihen Staat befigen. 
Diejer Einhalt widerfuhr. ihr deßhalb, und fie blieb 
im Schatten eines immer noc jehr , anjehnlichen 
Familienbenefizes, welches Generationen hindurch, 
und meines Willens jet no, willfommene und 
äußerſt zahlreiche Renten vertheilt in der Sad’jchen 
Familie. | 

Görlig war reih an Stiftungen. Die hier in 
Nede ftehende, offiziell unbekannte und. deßhalb 
mythiſch verbliebene Böhm'ſche wurde auf den theo— 
ſophiſchen Schufter Jakob Böhm, als auf den 
Gründer derjelben, zurücgeführt. 


Die Sage lautet folgendermaßen: Der wunder 
bar erleuchtete Jakob Böhm oder Böhme — denn 
jogar der Name ift nicht genau entichieden — aus 
Altjeidenberg bei Görlik gebürtig, war eines Bauern 
Sohn und hütete in feiner Jugend das Vieh. Schon 
damals hatte er in der Einſamkeit des Feldes und 
Waldes Verkehr mit göttlichen Boten, wie einftens 
Moſes, und lernte Naturfräfte kennen, welche den 
alltäglihen Menjchen immerdar verborgen bleiben. 
Er bedurfte feiner Wünſchelruthe und ähnlicher 
äußerliher Inftrumente, um in das Innere der 
Erde hinabzufteigen, er bedurfte feiner Teufelskünfte, 
um fich über die Wolfen zu erheben in die tiefiten 
Höhen des Firmamentes bis zum Tempel des Lichts 
und der Wärme, dejjen Säulen Planeten des Glüds, 
deflen Fußboden Firiterne der Tugend, deſſen Kuppel 
Sternmyriaden von Gejegen find. In diefem Tempel 
herricht der Odem des Herrn unmittelbar, welcher 
nur durch taujendfahe Vermittlung auf die Erde 
herabfommt. Der Herr jelbit iſt im menschlichen 
Verftande nicht fihtbar, denn ſolche Sichtbarkeit iſt 
eben nur ein unvollkommener menfchlicher Begriff. 
Aber auserwählten Weien, wie Jakob Böhm eins 
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war, iſt er unmittelbar verjtändlich durch die feinjten 
Nerven des Herzens und Hirnes. Dieje können 
von jenem höchſten Hauche berührt und alddanı, 
wenn die im Herzen und Hirn einander entiprechen- 
den gleichzeitig berührt find, zu Offenbarungen werden 
für die Menichheit. 

Stand und Lebenöweife auf Ddiefer Erde find 
nur ein Masfenipiel im DVergleih zum Ewigen. 
Sp war ed, wenn auch nicht zufällig, doch gleich: 
gültig, daß Jakob Böhm das Schufterhandiverf 
erlernte und als Schuitergejell das deutiche Water: 
land durchwanderte, 

Dabei lernte er vielerlei Irdiſches und machte 
die vielerlei Bekanntſchaften. Demgemäß vervoll- 
fommnete er fich auch in den zweifelhaften Künften, 
welche jo vieler Mißdeutung ausgejeßt find und 
welche in manchem Betrachte nur ein untergeordnet 
Spiel höherer Geifter find, in der Alchymie, Schatz— 
gräberei, Goldmacherfunft und mie dergleichen heißt, 
was man furzweg die Handwerferei auserwählter 
Menſchen nennen darf. Denn damit forgen fie bei— 
läufig für die gemeinen Bedürfniffe gemeiner Menjchen, 
welche Gold und Schäße brauchen und welchen das 
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Erperiment erleuchteter Wiſſenſchaft ihon ein Wunder 
it, vor welchem fie ſcheu zurüdtreten. 

Es ift nicht erwiejen und ift auch gleichgültig, 
ob Jakob Böhm wirkliches Gold gemadht; denn 
Andere, welche ebenfall3 davon unterrichtet find, 
daß er große Schäße bejeflen, führen die Ermwerbung 
jolher Schäte auf noch alltäglichere Urſachen zurüd. 
Es iſt nämlid) außer Zweifel, daß er nad dem 
Jahre 1612 in intimem Verkehr mit allerlei Boten 
taten der Welt geitanden und von dieſen jo vielerlei 
Gold und Goldeswerth erhalten habe, al3 ihm nur 
immer wünjchenöwerth geichienen. Namentlich werden 
zwei vornehme Engländerinnen als ungebührlich frei— 
gebig gegen ihn bezeichnet. Sie waren in Manns— 
fleidern bald nad Ausbruch des Dreißigjährigen 
Krieges nah) Deutichland und unter dem Schuße 
des Mannöfelderd bis nach Altfeidenberg gekommen, 
wo fie im väterlichen Bauernhaufe Böhm's monate: 
lang gelebt und feine Offenbarungen ftudirt haben. 
1612 war er doch befanntli” mit feiner eriten 
Schrift „Aurora“ aus feiner Schufterwerfitatt hervor— 
getreten. Der würdige Hofmarjchall von Pflug hatte 
fie, was man einem Hofmarſchall gar nicht zutrauen 
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follte, im fernen Amfterdam druden laffen, und bon 
da war fie nach England gefommen. Zu Haufe 
in Görlig machte fie dem auserwählten Manne den 
gewöhnlichen ordinären Speftafel. Denn der Bajtor 
Primarius, Georg Richter, verdammte fie von der 
Kanzel und die ausübende Behörde millfahrte der 
jederzeit von unreifer Bildung zeugenden Berlangniß: 
dem Schufter Jakob Böhm das Bicherfchreiben für 
fernerhin durchaus zu verbieten. Dießmal war zwar 
folche Behörde nur der Rath von Görliß, aber diejer 
Nath that doch nahdrüdlich, wa von ihm verlangt 
ward: er verbot feinem untergebenen Schufter das 
Bücherfchreiben. Die Nutzanwendung für jegliche 
Obrigfeit wäre: man muß nie etwas verbieten, was 
fich nicht verbieten läßt. Europa weiß, daß der 
unbillig behandelte Schufter fpäterhin noch das Aller: 
wichtigste gefchrieben und in den Drud gegeben, daß 
es die halbe Welt bewegt hat und in Dresden jelbit 
von den vornehmſten Perſonen in Fromme Erwägung 
gezogen, ja daß der unbillig behandelte Schufter 
nad) Dresden ſelbſt berufen, bis in die nächjte Nähe 
des Hofes berufen und in allen Stüden erjtaunlich 
ausgezeichnet worden ift. Was hatte num der Gör- 
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figer Rath von ſeinem häßlichen Ausſpruche? Spott 
und Schande, und die bleibt ihm nun durch Jahr: 
hunderte, da der gemißhandelte Schufter ein Mann 
der MWeltgejchichte geworden if. So geht es immer 
mit dem furzen Zorn bei höheren Dingen ! 

Was aber zu Haufe jo ärgerlih war, das 
wirkte draußen Wunder. Abfonderlid in England, 
wo die Schrift gründlich jtudirt und als ein himm— 
liſches Ereigniß für die evangelijche Kirche erachtet 
wurde. Denn jie jind dort drüben über dem Waſſer 
eigentlich auch evangelifh, wenn ſie's auch anders 
heißen, und fie lieben’3 dort jehr, wenn etwas 
Apartes und Verwunderliches aus dem evangeliichen 
Glauben gemacht wird, und dazu war unjer Jakob 
Böhm der Mann. Nun begann auch gerade der 
Krieg wegen neuer Einrichtungen in der Kirche, 
und da war’3 denn ganz natürlih, daß die beiden 
eraltirten Engländerinnen plöglic mit großen Fragen 
und großen Summen in Mltjeidenberg erſchienen. 
Denn in Görlig ſelbſt war all’ dergleichen, wegen 
des oben vermerften Rath, nicht gerathen, und 
deßhalb ließen fie den ſchwächlichen Schufter, dem 
“ eine Leibesbewwegung immer jehr heilfam war, auf’3 
9. Laube, Die Böhminger. J. 4 
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Dorf Hinausrufen. Die Wirkung ift auch außer: 
ordentlich gewelen, denn es bejteht heute noch in 
England von jenen Beiprechungen her eine firchliche 
Gemeinschaft, welche fich die „philadelphiiche Gejell- 
Ihaft* nennt, und die Stiftung der Böhminger hat 
gewiß auch urjprünglic etwas Engliſches. 

Hier endigt eine alte Nachricht, welche ſich auf 
jene Stiftung bezieht. — Die ganze innere Gin 
richtung derjelben ijt nie im Zulammenhange be— 
fannt getvorden. Nur aus einzelnen Aeußerungen 
und Thatfahen Hat man Folgendes zuſammen— 
geitellt: | 

Jakob Böhm Hat bei feinem 1624 erfolgten 
Tode ein bedeutendes Vermögen hinterlaflen. 

Theil de3 jchredlichen Krieges halber, welcher 
jegliches Eigenthum bedrohte, theils feiner myſtiſchen 
Neigungen halber hat er dieß aller Welt verborgen, 
und auch feine nächſten Angehörigen nur theilmweiie - 
eingeweiht, injofern er ihnen einige Hauptpunfte 
der Stiftung, feineswegs alle, und Die daraus 
fließenden Benefizien mittheilte. 

Das Vermögen jelbft und die Urkunde der 
Stiftung iſt wahricheinlich in Altſeidenberg oder in 
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den Wäldern nah Oſten von Altjeidenberg nieder- 
gelegt worden, 

Wenigſtens ift der erjte oberjte Verwalter und 
Ausleger der Stiftung, ein naher Verwandter Böhm's, 
al3 Bauer in Seidenberg anfäßig und al3 himmel? 
fundiger Mann befannt geweſen. 

Bon Seidenberg iſt auch jpäter immer diejenige 
Auszahlung der Stiftung erfolgt, welche nach den 
Statuten fällig gewejen. Der Senior der Familie, 
auf melden nac dem dreißigjährigen Kriege das 
juriftiihe Negiment der Stiftung übergegangen zu 
fein jcheint, hat immer auf einen Schaßmeifter ge— 
deutet, welcher außerhalb Görlitz — alſo wahr: 
Icheinlich in Seidenberg — wohnhaft jei. 

Safob Böhm jcheint großen Werth gelegt zu 
haben auf Beichaffenheit und verhältnigmäßige Rein— 
heit de3 Blutes und, wie einjt im gelobten Lande 
Leviten abgejondert wurden, jcheint er Böhmiten 
bezwect zu haben. Denn die Benefizien der Stiftung 
richten fich ftreng nad) den Abjtufungen der Ver: 
wandtichaft. Alle, die in direkter Linie von ihm 
abjtammen, find dergeſtalt bevorzugt vor Seiten— 
verwandten, daß letztere niemals in volle und 
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unmittelbare Kenntniß und Befignahme der Stiftung 
gelangen können. 

Deßhalb war es ein fo großes Greigniß, als 
die direkte Linie Böhm's ausgeſtorben jchien und 
ſich plögli ein Arzt Böhminger anfiedelte und der 
Familie unwiderſprechlich nachwies, daß er ein 
direkter Nachkomme Böhm's ſei und nur um firdhs 
liher Berfolgung willen den Namen Böhn in 
Böhminger in Görlig verwandelt Habe. Es fand 
ih jogar auf einem nachgelaffenen Zettel Böhm’ 
wörtlih der Sat: „Es werden die Böhminger in 
den Himmel wachſen.“ 

Von da an waren die Böhminger die eigent= 
lichen Leviten des ſogenannten Böhm'ſchen Reiches. 

Allgemein bekannt war es übrigens, daß nur 
eine theologiſche Laufbahn im gläubigen Sinne zu 
den oberſten und für fabelhaft groß gehaltenen 
Ansprüchen an die Stiftung beredtige, und daß 
diefe Anſprüche eine vollftändige Herrichaft über die 
Stiftung in fich ſchlöſſen, jobald ſolch' ein Theologe 
direkter Linie eine Böhminger oder Böhm von eben 
fall direkter Linie heirathe. 

Man denke, wie jolche romantische Möglichkeiten, 
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mehr oder minder durch Zuſätze ausgeſchmückt, eine 
Stadtbevölferung im fteten Intereffe erhalten fonnten | 
für das Haus der Böhminger. 

Seht war zivar ganz magere Zeit, denn es war 
fein junger Böhminger vorhanden. Aber jchon die 
geheimnißvolle Familienjtrenge, welche für natürlich 
und nöthig galt bei jo großen Rechten der Familie, 
reiste jtet3 die öffentliche TIheilnahme.. Man war 
darüber einig, daß in der Stiftung auch ein Sitten- 
coder eriftire, und daß der Senior ftet3 das Recht 
habe, unwürdige Mitglieder der Familie auszuſtoßen. 

Und dieß war heute der Frau Böhminger zitternde 
Bejorgniß, melche fie beim Aufftehen vom Tiſche 
dem Kämmerer fchnell mittheilte. Leider jo ſchnell 
und fo leife, daß diefer fie nicht verftand. Und 
doch jollte er zur Milde Helfen! Sie liebte ihre 
Friederife zärtlih und ahnte die Liebe derjelben zum 
jungen Motte, und wollte einen jchreienden Bruch 
fo gern vermeiden! 

Es war ein heißer Tag und die Männer begaben 
fih auf den gepflaiterten Vorſaal. Dort rauchten 
fie holländifchen Tabak aus Thonpfeifen und jchritten 

auf und ab, das Gedränge gar nicht bemerfend, 


welches fi) unten an der Hausthür bildete bei 
Ankunft der beiden männlichen Motten. 

Nach hinten ftieß an diefen Vorjaal die große 
Hinterftube, melde die Böhm'ſche Kirche genannt 
wurde, weil fie nur zu den michtigjten Verhand— 
lungen über Familie und Stiftung geöffnet wurde. 

Seht ſteckte zu des Kämmerer Ueberraſchung 
der Schlüſſel. Er fragte den jeßigen Senior der 
Familie, den Rathsherrn Böhminger, Dieſer gab 
eben eine ausweichende Antwort, als der alte 
Martin, Haugfnecht, Markthelfer und Diener in einer 
Berjon, auf den oberiten Stufen der jchwarzen, 
zierlihd in den Geländern gejchnigten SHolztreppe 
erihien und die Ankunft der Motten jenior und 
junior meldete. 

Böhminger reichte ihm fogleich die’ Thonpfeife 
und winfte dem Kämmerer. Diejer that deBgleichen, 
denn die Hinterjtube, auf welche jest Böhminger 
zuſchritt, wurde ihrem Namen gemäß wie eine Stirche 
reipeftirt. 

MWährend Böhminger den Schlüffel drehte, flüfterte 
die Frau Böhmingern in fliegender Angſt dem 
Kämmerer zu: 
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„Er will die Mottes aus der Familie ausjtoßen, 
verhütet es um Gottes willen!“ 

Die Thüre war offen. Böhminger wendete fich 
auf der Schwelle und rief: 

„Herr Gevatter Kämmerer, meine Ehefrau, meine 
Tochter! — Alsdann, Martin, Motte jenior und 
Motte junior!* 

Die Erjtgenannten traten ein. Martin Holte 
die Legtgenannten. 

Man mußte zu dem Zimmer einige Stufen 
hinauffteigen, denn es war höher als der Vorjaal. 
Die Thüre jelbjt war in gleicher Höhe mit dem 
Borjaal und die Stufen führten unter einem furzen 
Gewölbe aufwärts, jo daß oben ein zweiter Thür 
raum den Giniretenden aufhalten fonnt, Er war 
durch einen gelben Vorhang abgejondert vom eigents 
lihen Zimmer, und in dieſem furzen und dunklen 
Treppenraume zwiſchen Thür und Vorhang pflegte 
Martin Wache zu Halten, daß fein unberufener 
Menſch eindringen fonnte., Er war als ergrauter 
Diener nicht nur verpflichtet, Tondern auch ficher, 
daß von dem, was er hörte, nicht3 verlautbare in 
der Stadt, 
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Das Zimmer ſelbſt hatte ein abſonderliches 
Anſehen. Es war ſehr lang und verhältnißmäßig 
ſchmal. Dem gelben, etwas verſchoſſenen Vorhange 
gegenüber, tief hinten nach dem Hofe zu, waren if 
einzigen beiden Fenſter des Naumes, und Diele 
Fenſter waren bis an die Mitte des Kreuzes, alſo 
an der ganzen untern Hälfte, dicht verhangen mit 
bier= "oder fünffahen alten Vorhängen, ebenfalls 
urjprünglich von gelber Farbe, welches die erwählte 
Bundesfarbe zu fein jchien. Die obere Hälfte der 
Fenfter beitand aus lauter Kugeln, wie fie der 

Schuhmader zu jeinem Lichte benükt, und Diele 
| Kugeln waren durch Blei mit einander verbunden. 
Sie waren zur Hälfte weiß, zur Hälfte gelb, und 
ließen nur ein jehr unficheres, man fönnte jagen 
ſchmutziges Licht eindringen, fo daß ein auf Holz 
gemaltes Porträt zwiſchen den beiden Fenftern, 
welches den Ahnherrn Böhm in einem hohen Grade 
der Berzüdung darftellen jollte, faum zu erfennen 
war, Dicht unter diefem Bilde ftand ein nüchterner 
Schufterichemel vor einem dunklen Tiſch aus Eichen- 
holz. Dieß war der Sit für den Senior? 

Diejer Sit war aber erhöht durch eine hölzerne 
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Gitrade, welche den Fenftertheil des Zimmers in 
voller Ausdehnung und in einer Tiefe von etwa 
fünf Schritten einnahm. Dann fam ein hölzernes 
Gitter, welches diefen Theil abſchloß von dem 
übrigen Zimmer. Die hölzerne Eſtrade ſetzte fich 
übrigend fort links und recht? an der Wand big 
zu der Eingangöfeite. Aber dieſe Ejtrade, für die 
näheren Yamilienglieder beftimmt und mit fteifen, 
hohen Lehnſeſſeln verjehen, war nur etwa drei 
Schritte breit, jo daß der auf dem Lehnjefjel Sitende 
mit den Füßen bis an den Rand derjelben reichte. 

Links auf diefer Eſtrade und dicht am Gitter 
nahm Frau Böhminger und neben ihr Friederike 
Pla, nachdem Herr Böhminger durch eine ver— 
fhließbare Oeffnung des Gitter hinaufgefchritten 
war und auf dem Schemel Plaß genommen hatte. 
Rechts auf der Seiteneftrade, vom Cingange aus 
betrachtet, hatte der Kämmerer feinen Seſſel gefucht, 
wie es ihm als entfernterem Familiengliede zu— 
itand. 

Kaum war man fo weit in Ordnung, jo traten 
Motte und Sohn hervor hinter dem gelben Eingang? 
vorhange und ſchritten einher in dem tiefer gelegenen 


freien Raume des Zimmers bis gegen das Gitter. 
Motte jenior hielt Motte junior, welcher unficher 
zu jein jchien, an der Hand, und Beide verbeugten 
fi) gegen den Rathsherrn hinauf. Dann wendete 
jih Motte jenior mit entichiedener Wendung nad) 
der Eitrade rechter Hand, wo der Kämmerer ſaß, 
und jeinen zögernden Sohn ſtets an der Hand 
haltend, jeßte er jeinen Fuß auf die Ejtrade, allem 
Anjcheine nach, um hinaufzufteigen und neben dem 
Kämmerer Blaß zu nehmen. 

„Wo mollt Ihr Hin?“ fragte barſch Herr 
Böhninger. 

„Auf den uns gebührenden Pla zur Nechten 
des Eingangs!“ erwiederte bejcheiden, aber leidlich 
feiten Tones Motte jenior mit dünner Stimme, 

„Ihr macht alio Anſpruch auf — 
mit den Böhmen und Böhmingern?“ 

„Ei ja! Meine Mutter war ja Geſchwiſterkind 
von der Roſina Schwertfeger, welche eine geborene 
Böhm geweſen.“ 

„Das weiß ich. Ihr unterzieht Euch alſo damit 
auch allen Verpflichtungen, welche die Familie aufs 
erlegt?* 
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Frau Böhminger zitterte fichtbar, und Motte 
fenior antwortete mit noch dünnerer Stimme: 

„Unter Gottes Beijtand, ja!“ 

„So ſei's!“ 

Und als beide Motten hinaufgeitiegen und auf 
ihren Seſſeln ruhig waren, irat der Rathöherr auf 
einen eilernen Ring neben feinen Echemel, und e3 
begann ein Sinarren und eine mäßig große eiferne 
Kiſte ſtieg aus der Eſtrade auf und nahm von ſelbſt 
Plaß zur Rechten des Schemeld. Der Rathöherr 
öffnete fie mit einem Sclüffel, den er aus feiner 
Taſche zog, nahm ein Kruzifir heraus, füßte e3 
und ftellte e8 auf den Tiſch. Sämmtliche Anweſende 
verneigten fih. Motte junior, der erſt eines Winkes 
von ſeinem Water bedurfte, zulegt. Dann jtemmte 
der Rathsherr einen eingelegten Riegel zwijchen 
Dedel und Seitenwand der eifernen Kiſte, jo daß 
der Dedel halb geöffnet bleiben mußte, und eröffnete 
mit diefem Zeichen die Sigung, feierlich jprechend : 

„Die Lade ilt offen, des Stifter Geift ift unter 
una, mit Gunft! 

„Benjamin Motte," fuhr er nad) kurzer Paufe 
fort, „Euch ift befannt, daß alle Seitenlinien der 
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Familie nur auf den vierten Theil des Böhm'ſchen 
Benefizes Anſpruch haben, wenn fie in eheliche Ver: 
bindung treten mit einem Gliede der Hauptlinie?“ 

95 1 

„Und daß felbige® Glied der Hauptlinie feinen 
urfprüngliden Anſpruch auf das ganze BBenefiz 
dadurch verliert, daß es nicht in der Hauptlinie 
die Ehe jucht, jondern in die Geitenlinie hinab 
fteigt ?* 

—— 

„Euch iſt alſo bekannt, daß durch ſolche Ver— 
bindung ein Glied der Seitenlinie das Glied der 
Hauptlinie um volle drei Viertheile beſchädigt?“ 
——— 

„Und dennoch habt Ihr getrachtet, daß ein Glied 
Hauptlinie beſchädigt werde durch Euch!“ 
„Ich?“ 

„Oder Euer leiblicher Sohn, welches hier wegen 
deſſen Minorennität auf daſſelbe hinauskommt.“ 

„Mein Adolph?“ 

„Euer Sohn Adolph hat auf unbekannten Wegen 
der Liebesneigung Friederikens Böhminger, der einzigen 
Tochter des allein anjetzo die Hauptlinie bildenden 
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Rathsherrn Böhminger's, Seniors der Familie, nach— 
getrachtet, wollt Ihr das leugnen?“ 

„Adolph —!“ 

„Andreas!“ rief gegen die Ordnung Frau Böh— 
mingern, die Hände erhebend, ihrem Manne zu. 

„Ich verlange Antwort,“ unterbradh mit er- 
hobener Stimme der Rathöherr, „Antwort auf meine 
stage: ‚Hat Adolph Motte der Neigung Friederifeng 
Böhminger dergeitalt nachgetradhtet, daß man jeine 
deßfalljige Abficht hat erfennen müſſen?‘“ 

Es entjtand eine Pauſe. Motte ſah ängjtlich 
auf feinen Sohn. Diefer wagte ed, auf halbem 
Umwege einen Blick auf Friederifen zu werfen, 
und dieſer Blick begegnete den halbaufgeichlagenen 
Augen Friederikens. Dieſe Augen eined tapfern 
Mädchens jchienen ebenfowohl zu fragen, als zu 
ermuntern. 

Adolph faßte fich alfo flugs ein Herz, und indem 
zu allgemeiner Ueberraſchung jeine Hand eine unge: 
wöhnliche Bewegung machte, jagte er mit bebender, 
aber ganz vernehmlidher Stimme: 

„Sa, ich bin gejtern im Neißgarten des Herrn 
Rathsherrn gewejen, und es hat mich die Neigung 


zur Jungfer Friederife dahin geführt, und ich will 
nicht3 verleugnen, was wahr ijt!“ 

„Alſo da haben wir's!“ jagte Böhminger nad) 
furzem Stillichweigen. „Set antworte Du, Friederike 
Böhminger, hat diejer öffentliche Schritt jtattgefunden 
unter Deinem Vorwiſſen und Deiner Zuſtimmung?“ 

„Ja!“ antwortete dieſe mit einer überrajchenden 
Ruhe. 

„Nach dieſem ‚Sa‘,* fuhr Böhminger fort mit 
etwas veränderter Stimme, „kann nicht mehr, wie. 
zu erwarten jtand, bon einer jtrafwürdigen einjeitigen 
Zudringlichkeit in Betreff des Mitgliedes der Seiten 
linie die Rede jein. Das Mitglied der Hauptlinie 
hat die Bewerbung gutgeheißen, und da Adolph 
Motte ein höheres Streben in dem von ihm er- 
wählten Kaufmannsftande bethätigen, ſich alio der 
höheren Verwandtichaft würdig zeigen will, jo kann 
vom Standpunkte der Familie fein weiterer Einſpruch 
geichehen. * 

Bon allen Zuhörern erhob fih ein Ruf der 
VBerwunderung bei dieſer unerwarteten Wendung, 
der NRathöherr aber fuhr ungehindert fort: 

„Auch wird von mir, als dem Vater der in 


Rede ftehenden Jungfrau, fein weiterer Einſpruch 
erhoben. * 

Neue, lebhafte Ausrufungen ! 

„And ich wiederhole nur die Frage: ‚Seid Ihr 
j darauf gefaßt, Euch ohne Leid und Bitterfeit der 
Stiftung gemäß mit einem bloßen Viertheile des 
Benefizes zu begnügen?‘ Antwortet nicht jogleic, 
fondern überlegt e8 Euch fünf Minuten in voll 
ftändiger Ruhe.“ | 

Das Grgebniß dieſer MHeberlegung war feinen 
Augenblick zweifelhaft, und das eintretende Still: 
ichweigen erjchien nur wie ein Uebergang zur Glüch— 
jeligfeit. . 

Es wurde aber mit einem Male bedrohlic) 
unterbroden. Mean börte unten die Thür Hinter 
dem gelben Borhange aufreißen, und hörte einen 
heftigen Wortwechſel zwiſchen Martin und einer 
weiblihen Stimme, welche von Jedermann al3 die 
Stimme der Frau Motten erfannt wurde. Ebenſo 
unverkennbar war der klatſchende Schall, welcher 
erfolgte und welcher nicht Anderes, als eine dem 
Thürhüter Martin beigebrachte Obhrfeige fein fonnte, 
und um den legten Zweifel zu heben, ftürzte denn 
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auch glei) nah diefem Schalle Frau Motten hinter 
dem Vorhange hervor in den Sonnenfchein, welcher 
durch die diden Fenfter jeit einigen Augenbliden in 
das Gemah drang, und auf dem jonft düfteren 
Fußboden fait zu qualmen ſchien. 

In jo greller Beleuchtung lief Frau Motten 
rufend und geftifulirend bis an's Gitter vor und 
warf dem roth werdenden Rathsherrn einen Schwall 
von beleidigenden Redensarten in's Geficht, des 
Inhalts: Wie er ſich unterftehen fönne, ihr einzig 
Kind Öffentlichem Skandale auszufegen im Hochmuthe 
eine vornehmen Mannes?! Ihr Adolph jei ebenfo 
ehrlih wie feine Rieke, und wenn, die jungen Leute 
einander möchten, jo ſei das fein Verbrechen. 

Hier erit gelang e8 Benjamin Motten und 
Adolph Motten, welche von der Ejtrade zu ihr 
hinabgeeilt waren, ihren Redeitrom einen NAugenblid 
zu dämmen, nachdem Motte jenior einige unbequeme, 
auf Beſeitigung feiner Perſon abgejehene Handgriffe 
mit beivundernöwerther Ergebung ausgehalten Hatte, 
hier erit gelang es alfo, ihr begreiflich zu machen, 
daß der Rathsherr gegen die Heirath gar nichts 
‚einzumenden habe, al3 die Notiz, wie und warum 


ſich das Ehepaar mit dem Viertheile des Benefized 
begnügen müſſe. 

„Was? Mit dem Viertheile?* jchrie die Motten; 
denn fie war einmal im Schuß und braudte ein 
Ziel, „Und das mollt ihr euch gefallen laſſen, 
ihr Schlafmügen? Nun und nimmermehr!“ 

„Frau Motten!“ rief der Rathöherr, tmelcher 
vom Seſſel aufgeiprungen war, mit gemaltfam 
niedergehaltener Stimme. „Sie iſt nicht gerufen 
worden, Sie gehört nicht hieher!“ 

„Nicht Hieher?! Wo mein einfältigr Mann 
und mein Rind find und. über den Löffel barbirt 
werden!“ 

„Frau Motten, jet mache Sie, daß Sie hinaus: 
fommt! Ihre Gemeinheit belehrt uns ſonſt im 
letzten Augenblick noch, daß unfer Kind nicht unter 
niedrige Leute hinausgeftoßen werden dürfe in einen 
ſchmutzigen Winkel!” 

„Oho, bei mir ift Alles ſauber, ſchmutzig ſeid 
hr, da Ihr mein Kind überpvortheilen wollt, da 
es doch einmal durch gutes Ausſehen, gefällige 
Manieren und fonftige vortreffliche Eigenjchaften die 


Zuneigung der vornehmen Tochter erworben hat.“ 
9. Laube, Die Böhminger. 1. 5 
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„Hinaus, Frau, oder ich vergeſſe mich!“ und 
damit warf der Rathöherr die eiferne Lade zu und 
ſchritt blutrothen Antlitzes gegen das Gitter. 

„Hohmüthiger Phariſäer —“ weiter brachte es 
im Augenbiide die Zunge der Frau Motten nicht, 
der Rathöherr hatte fie mit unmiderftehlicher Gewalt 
am fnöchernen Arme gefaßt und fie vor fih her: 
geihoben bis zum gelben Vorhange. Dort ließ er 
fie [08, und mit bebender Stimme jagte er: 

„Hinaus! Und verflucht ſei die Stunde, in 
welcher Ihr jemald mieder die Schwelle meines 
Haufe betretet, verflucht ſei die Stunde, in welcher 
id) meine Ginwilligung gebe zur Che mit einem 
Menichenfinde, das in diefem Schooße Menich ge= 
worden iſt! Hinaus!“ 

„Die Sünden der Väter werden heimgejucht an 
den Kindern und Kindeskindern bis in’3 dritte und 
vierte Glied, Phariſäer!“ kreiſchte Frau Motten, 
außer ſich über jolche Behandlung, und einen Bibel: 
ſpruch ergreifend, welcher den Leuten ihres Standes 
gewöhnlich zur Aushülfe dient im Augenblide großer 
Erregung. 

„Amen!” jchrie der Rathsherr und ſtieß ſie die 


Stufen hinunter, daß fie auf den unten harrenden 
Martin flog. 

In demjelben. Augenblide ftürzte eine Kugel 
aus dem Feniter Hinten Elirrend auf die Eijenlade, 
und geihah auch im Zimmer ſelbſt ein dumpfer 
Fall... Frau Böhminger, entjeßt | bon der Ber: 
fluchung, hatte abwehrend Hinzueilen wollen, und 
die Höhe der Eftrade vergeffend, war fie jählings 
auf den tiefen Fußboden geſtürzt. 

Hinten aber guckte einen Augenblick durch das 
zerſtoßene Fenſter das neugierige Knabenantlitz von 
Wunderlich's Auguſt, der im Hofe hinaufgeklettert 
war, um zu ſpioniren, und nun erſchreckt zurückfuhr 
und nach der Neißgaſſe eilte, dort die Mordgeſchichte 
zu erzählen. 

Die Klatſchgevatterinnen ſtanden erſtarrt noch 
bei Sonnenuntergang auf der Neißbrücke und ſagten: 
„Das war ein Sonntag!“ Die beiden jungen Leute 
hätten einander angeſehen beim Scheiden, daß es 
einen Stein in der Erde hätte erweichen mögen, 
und die Frau Böhminger liege auf den Tod dar— 
nieder. 

„Und an alledem,“ ſagte Meiſter Wunderlich, 
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„it bloß das Weibermaul Schuld, denn die Motten 
hat Alles zu Schanden gemadt.“ 

„Sa doch!“ schaltete Frau Wunderlichen ein. 
„Aber der Herr Kämmerer hat beim Herauögehen 
gelagt: ‚Die Böhmingers und die Mottes, die fönnen 
ſich zeitlebens vor einander in Acht nehmen.‘“ 

„Und Euer Auguft auch, der’ alte Schufter: 
fenjter entziwei geitoßen hat,* jagte Frau Purzen. 


II. 


R Der Briegsrath. 
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De Schickſal Ichien offene Ohren gehabt zu 
6 haben für die Herausforderungen, welche 
14 man in der fogenannten „böhmischen Kirche“ 
ausgeiprodhen Hatte. Die Stellung der Familien 
veränderte fich im Laufe des achtzehnten Jahrhun— 
dert3 grell, und neunzig Jahre nach dem ſchreien— 
den Bruche zwilchen den Böhmingerd und Meottes 
waren zwar beim Publikum der Stadt Görlig die 
Sagen über jene Stiftung und die Schilderungen 
jener Feindichaft vergeffen; aber wohl zu merfen, nur 
beim Publikum, welches Neuerer Zeit durch die Zeitungen 
und den erweckten Antheil am Staatsleben abgelenft 
worden iſt bon der ftrengen Aufmerkſamkeit auf 
Familiengeihichten. 


In den alten Familien felbit blieb die Tradition 
immer noch bis auf einen gewilfen Punkt lebendig, 
wenn auch nur erhalten durch einzelne ältere Mit: 
glieder, denen die Kenntniß und jeweilige Belebung 
der Familienhronif eine privilegirte Angelegenheit 
wurde im Gegenſatze zu der neuen Zeit, welche fich 
mit Vorliebe in das geitaltlofe Allgemeine aus— 
breitet. 

Die reihen und mächtigen Böhmingerd waren 
heruntergefommen und jchier verfallen. An ihnen, 
nit an den Mottes jchien der Zornefluh in Er— 
füllung gegangen zu fein. 

Die Frau Böhmingern war damals nicht bloß 
von der Ejtrade heruntergeftürzt, jondern war gleich- 
zeitig von einem Schlaganfalle getroffen morden. 
Schon am darauffolgenden Sonntage war fie be— 
jraben. 

Triederife, jo jählings wieder getrennt von Adolph, 
hatte einen Widerwillen faft unnatürlicher Art gegen 
ihren Vater gefaßt und diefen dadurch tief betrübt. 
Der Rathöherr hatte fich plößlich gegen alles Ver— 
muthen ermannt und eine zweite Frau geheirathet. 
Er mollte Freude im Haufe und momöglid einen 
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männlichen Erben haben, damit auch die Stiftung 
nieht unfruchtbar zeriplittert werde. 

Darin war ihm das Glück günftig. Es ward 
ihm ein Sohn geboren und der Hauptftamm der 
Familie ward gefichert. Aber die Freude kehrte nicht 
zurüd in fein Haus: Srieberife folgte gegen den 
Wunſch des Rathsherrn einer Bewerbung, welche fie 
aus Görlig hinwegführte. Die Vaterſtadt war ihr 
verhaßt geworden, und der Sohn Böhminger’3 aus 
zweiter Ehe wuchs als Teichtfinniger, verſchwenderiſcher 
Burſche auf. Der Gram über ihn brachte den Alten 
in die Grube. 

So finden wir denn zu Anfang der dreißiger 
Sahre unjeres Jahrhundert? das Böhminger’iche Haus 
in Verarmung. Dad Hau jelbit, "allem Anfchein 
nach durch die Stiftung gefichert gegen Verkauf, ward 
bon einer alten Wittwe Böhminger allein bewohnt. 
Das ganze untere Geſchoß, einit jo belebt als Ge— 
ſchäftsraum, war jet wüſt und leer, durch abge- 
fallenen Buß ftaubig, mit Spinnmweben überzogen und 
jtoddunfel , weil die Läden ftet3 verfchloffen blieben 
und auch die Hausthür jelten geöffnet wurde. Denn 
Frau Rofina Böhmingern verfehrte wenig mit der Welt. 
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Das ganze Gewebe von Mythen über den Ahn- 
herren Jakob Böhn und das Gerüjt von Förmlichkeiten, 
welches die Stiftung umgab, war in unjeren Tagen 
auf Pietismus ausgegangen. Wenn unter nüchternen 
Görligern noch Jemand von diefer Familie und von 
der muthmaßlichen Stiftung ſprach, jo ward das 
Thema jogleich mit der Bemerkung bejeitigt: es gehöre 
dieß Alles in das Bereich pietiftiicher Träumereien. 

Darin irrte man fich vielleicht, obwohl die alte 
Wittwe Rofina Böhminger eine ausgebildete Pietiftin 
war und die greifbaren Ueberreſte ihre Yamilien- 
thums vielfach vermwecjelte und verwirrte mit den 
grundlofen Nachrichten vom taufendjährigen Reiche, 
und obwohl fie das große Hinterzimmer, die und 
befannte „böhmiſche Kirche“, zu allmöchentlichen Kon— 
ventifeln bergab. 

Was auch von diefen Schlingpflanzen der Fröm— 
melei darüber hinwuchs über das wirklich Thatſäch— 
ide der Stiftung, und die Einfiht des Publikums 
in dieſe Angelegenheit unmöglich machte — Die Stif- 
tung jelbft und ihre Gejege bejtanden traditionell in 
der Familie immer noch, und die eigentliche Familie 
lebte in den Bedingungen derjelben. 
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Die Familie beitand aber jegt im neunzehnten 
Sahrhundert zu Anfang der dreißiger Jahre aus 
folgenden Mitgliedern und in folgenden Verhält— 
niſſen: 

Der direkte Enkel des Rathsherrn Andreas Böh— 
minger, alſo das wichtigſte Haupt der Familie, war 
im Franzoſenkriege 1813 verſchollen. Er hatte für 
einen unternehmenden Mann gegolten, welcher tapfer 
bemüht gewejen war, die zerrütteten Vermögens: 
umjtände wieder aufzubringen. Zu dem Ende hatte 
er Kriegölieferungen übernommen, und war nad) dem 
Waffenitillftande durch Böhmen zu dem alliirten Heer 
gegangen, für welches er Schladhtvieh und Mehl zu 
liefern Hatte. Seine Frau Rofina hatte biß zur 
Schlaht von Dresden Nahriht von ihm erhalten, 
nach diefer Schlacht aber nicht wieder das geringite 
Lebenszeichen. Es galt für ausgemacht, daß er da= 
mal3 gewaltiam umgefommen jei, nur jchwanften Die 
Gerüchte darüber, ob er bei Dresden oder bei Kulm 
in’3 Gewehrfeuer gerathen wäre, denn ein im Lazareth 
zu Görlig verjtorbener Landivehrmann hatte der 
nachforfchenden Wittwe Rofina verfichert, den mohl- 
befannten Siegmund Böhminger am Morgen vor der 
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Schlacht bei Kulm noch in Teplit gefehen zu haben. 
Der Landwehrmann Hatte indeflen im Nervenfieber 
gelegen, ald er dieß mitgetheilt, e8 war alſo die 
Mittheilung jehr unficher, und jedenfall3 war Sieg— 
mund Böhminger todt, und mit ihm waren die Rech— 
nungen und Summeit der Lieferung verloren. Wittwe 
Rofina erhielt nicht3 auf ihre unbemwiejenen Aniprüche 
und ſank in Armuth. 

Sie hatte einen einzigen Sohn Namen? Saul, 
und diefer war fröhlich in Görlik aufgewachlen und 
hatte das Gymnafium befucht und war auf Univer— 
ſitäten gejchiet worden und hatte Theologie ftudirt, 
zu alledem reichlih unteritügt von dem anderen 
Familienziweige, welcher von jener Friederife Böh— 
minger abjtammte. Die Nachkommen diejer Friede- 
rife bejaßen ein Landgut unweit von Görlit an der 
ſchleſiſchen Grenze und waren mohlhabend. Frau 
Rofina fagte aber zu ihrem Saul: „Die Paulwitzens 
unterftügen Dich nicht aus eigenen Mitteln, fondern 
aus der Stiftung. Denn Herr von Paulwitz, der 
Enkel Friederifens, iſt nach dem Ableben Deines 
Vaters Feind der Familie und hat die Stiftungs- 
fade im Jahre Dreizehn hinausgeholt nach Pauls: 
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walde und verwaltet die Stiftung. Du biit die 
Hauptperion, denn Du biſt der einzige direfte Böh— 
minger, und wenn Du einmal, wie der Vater mill, 
feine Tochter Anna heiratheit, jo fommt das ganze 
große Benefiz auf Did, und das wird ungeheuer 
groß fein, denn es ift jeit Jahrhunderten nicht ges 
lungen, daß ein direkter Sprößling des männlichen 
Stammes eine Frau aus direft Böhming’scher Fa— 
milie geheirathet hätte und er, was das MWichtigfte 
ift, zugleich Gottesgelehrter geweien wäre. Sind alle 
Bedingungen, wie bei euch beiden Kindern, vereinigt, 
jo ift für irdiſche Herrlichkeit hinreichend gejorgt, denn 
da8 Vermögen muß zur Höhe eines Königreich an— 
gewachien fein, weil es bisher immerdar nicht Gottes 
Mille geweſen ift, zwei Familienglieder unter Er: 
fülung aller Bedingungen zu vereinigen, das Ver: 
mögen alſo immerfort unzeriplittert hat arbeiten 
fönnen. Und was wichtiger ift al3 irdiſcher Mam— 
mon der Böhminger — welchen Dein, Gott geb’ es, 
jeliger Vater immer bejtreiten wollte — Tu und Anna, 
ihr werdet durch Gottes Fügung ein ausermwähltes 
ſeliges Paar unferes heiligen, dicht am Throne Gottes 
figenden Ahnherrn, unſeres Patriarchen Jakob.“ 


m 

Mit diefer Aufklärung war Saul Böhminger 
Anno 1827 zur Univerfität entlaffen worden unter 
heißen Thränen der Mutter und unter Beichwörungen, 
daß er die gläubige Richtung nicht verlaffen möge 
feines eiwigen und feines irdiichen Heil wegen., Denn 
ed werde ſich in den Urkunden eine Klauſel des jeligen 
Ahnherrn finden, daß ein ungläubiger Gotteögelehrter 
jeiner Familie mit völligem Ausichluffe von jeglichen 
Beli zu beitrafen ſei. 

Solde Erinnerung mochte für den jungen Stu— 
denten jehr am Orte fein, denn im Gegenſatze zu 
jeiner Mutter war diejer Saul dem Beten und Singen 
nicht jehr geneigt. „Er hatte nur gar zu viel ver— 
wegene Anlage von jeinem unglüdlichen Vater Sieg: 
mund,“ pflegte Frau Rofina dem Herrn Kriegsrathe 
Rundowski zuzugeben, wenn dieſer auf feiner ge— 
heimen Inſpektionsreiſe auch nach Görlitz fam und 
den Konventifel revidirte. Der Herr Kriegsrath 
warnte immer dringend, umd verzeichnete jogar eigen- 
händig die Kollegia, welche der junge Mann aus: 
ichließlich hören ſollte. Dieß Verzeichniß wurde ihm 
zwar durch Onkel von Paulwitz nach Leipzig, wo er 
anfangs ſtudirte, geſendet, aber, um die Wahrheit 
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gleich zu ſagen, es wurde von Saul nicht berückſichtigt, 
ſondern ſogar frivolerweiſe zu Fidibus verwendet. 
Denn leider war er auch, zu aufrichtiger Betrübniß 
der Frau Hilarie von Paulwitz, dem modernen Laſter 
des Tabakrauchens nicht entgangen. 

So hatte es denn gar mancherlei Noth mit ihm 
gegeben, ald er im Jahre 1830 nach vollendeten 
Triennium heimgefehrt und auf einige Monate lang 
draußen in Paulswalde geblieben war. Der „gnäs 
digen Frau“, wie Frau Hilarie im Allgemeinen ſtets 
genannt wurde, weil fie unzweifelhaft die Adeligſte 
im adeligen Haufe und niemal3 ganz frei von Ge— 
wiffensbiffen war über den bürgerlichen Zuſatz derer 
von Paulwig durch Die Verbindung mit den Böh— 
mingerd, — der „gnädigen Frau” gefiel er wohl eigent- 
(ih, wenn fie ihre anerzogenen Grundfäße vergaß. 
Denn er war ein jehr hübjcher junger Mann, tel 
chen der im Ausdrucke etwas unbedachte Herr von 
Paulwitz Teichtfertigerweile Lächelnd den Görliger 
Napoleon nannte, weil er in der antifen Form des 
Kopfes, in dem feinen, glattanliegenden dunklen 
Haare und in dem ſchweren dunklen Auge eine ge- 
wiſſe Aehnlichkeit hatte mit dem gefährlichen Kaiſer. 
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Er hatte auch in dem abwechjelnd jehr ſchweigſamen 
und plöglich fortreißend munteren Wejen und in 
feiner ausdrudsvollen Sprechweife wirfli etwas 
Anziehendes und, wie die „gnädige Frau“ zu jagen 
pflegte, Nomantijches, ald welches bei einem jungen 
Manne das Fundament der Poefie und der ans 
muthigen Frömmigkeit fei. Aber er hatte doch in 
feiner Bildung eine bedenkliche freigeiftige Richtung 
genommen, und das mußte ſelbſt der Onfel, melcher 
ihn. gern vertheidigte, im Sommer 1830 einräumen, 
al? beim Mittageffen die preubiiche Staat3zeitung in 
Paulswalde ankam und die erichredende Nachricht 
vom Ausbruch der jogenannten Julirevolution brachte. 
Da hatte ſich's gezeigt, wie tief die Abgründe waren 
zwilhen den ruhigen Grundjäßen des von Paul: 
wigiichen Haufe und den unreifen Marimen und 
Wünſchen eine Kandidaten heutiger Art. Lebtere 
hatten nicht nut die „gnädige Frau“ entjegt, ſondern 
auch mit dem fonft nachfichtigen Onkel die Streitig- 
feiten zu einem geradezu lärmenden Ausbruche ge— 
trieben. Der Onkel hatte fich bei theoretiichen Ge— 
jprächen, die nicht feine Sache waren, Meancherlei ge— 
fallen laſſen, aber hier bei jo blutiger Praxis ließ ſich 


ſein ritterlich-fonjervatives Bewußtſein fein X für ein U 
maden. Es gab tagelang Szenen, welche die ganze 
Zukunft des Böhminger'ſchen Hauſes auf's Spiel jegten, 
eine förmlich entiprechende Paulswalder Revolution 
neben der Sulirevolution. Erſt als der Herzog von 
Orleans laut der Staatözeitung in Frankreich wieder 
einige gejeßliche Ordnung hergeſtellt, beruhigte ſich 
auch Herr von Paulwitz wieder inſoweit, daß ſer dem 
jungen Vetter das inſolente Lächeln zu inſolenten 
Grundſätzen und Thatſachen nicht mehr in patri— 
archaliſch⸗gebieteriſcher und anſcheinend etwas grober 
Weiſe verbot, und ſich auch wieder zu leidlich ver— 
traulichen Mittheilungen über intereſſante Erſchei— 
nungen auf dem Jagdreviere herbeiließ. Er hatte 
den undankbaren Saul in der edlen Kunſt des Waid— 
werks unterrichtet, und leugnete auch im Zorn nicht, 
daß der Junge ſchon Reſpektables leiſte. 

Der Same des Mißtrauens hatte aber von jener 
Zeit an tiefe Wurzeln gejchlagen im Sinne der Frau 
won Baulwig. Herr von Baulwig hatte ſich gefaßt.» 

Bei alledem hatte die junge Anna, obwohl fie 
beitimmte Braut war, noch gar feine Rolle gejpielt. 
Sie war noch zu jung, erit vierzehn Jahre alt geweſen. 
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Saul hatte im Herbſt 1830 wieder Abſchied ge— 
nommen auf. längere Zeit, um in Berlin fein erſtes 
Examen zu beſtehen und dann zu weiterer Ausbil— 
dung noch einige andere Univerſitäten, namentlich 
Bonn und Heidelberg, zu beſuchen. In Sachen des 
Geldes zeigte der wirklich biedere Onkel nicht Die ge— 
ringſte nachtragende Bedenklichkeit: er erhöhte den 
Jahreswechſel des jungen Mannes auf achthundert 
Thaler, welches eine außerordentliche Summe war 
für die Görlitzer Verhältniſſe. Saul's Mutter und. 
Saul ſelbſt dankte diefe Erhöhung natürlich mehr 
der Stiftung, als der Freigebigfeit des Onkels. 

Unter folcher gegenfeitiger Stimmung waren wieder 
mehr denn anderthalb Jahre veritrihen. Saul war 
nicht wieder nach Görlig oder PBaulswalde gefommen 
und hatte nur jelten geichrieben. Seinem ‚legten 
Briefe nach brachte er dad Winterjemefter von 1831 
zu 1832 in Heidelberg zu und zeigte feinerlei Ab— 
fiht, da3 zweite Examen zu erledigen und feine Frei— 
heit mit einem Beruföleben zu vertaufchen. Dem 
Onkel Bodo von Paulwig wurde aber die Zeit lang 
und er fand auch, daß fich fein Annchen überrajchend 
ichnell zur Anna entwidelte. „Machen mir einen 
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Strich,“ jagte er eines Märzabends zu jeiner „gnä— 
digen Frau“, „durch alle die Beſorgniſſe, welche diejer 
ihlimme Saul allerdings in uns erregt — Jugend hat 
nicht Tugend — und jegen wir den Verlobungstag 
feit! Ich will den Jungen in der Nähe haben, ic) 
will auch bei Zeiten einen Enfel auf dem Schooße 
haben, damit ich den Kleinen noch vor Ueberhand— 
nahme des nichtöwürdigen Podagras reiten und 
ihießen lehren kann, und es thut auch Eile noth 
mit unferen alten Superintendenten, der und einmal 
über Nacht das Zeitliche jegnen fanı. Danı muß 
der Saul fertig und zur Hand fein, damit ich ihm 
die Patronatöftelle übergeben und die Patriarchen 
jtellung eines geiftlihen und weltliden Grundherrn 
in einer Perfon zur Erbauung des Landes verwirf- 
lichen kann. Wir werden alt, nimm's nicht übel, 
Hilarie, zeitige Ernte gute Ernte, kurz, der nächite 
erite Mai, ein beliebter Hochzeitstag in der Böh— 
minger’ichen Familie, jei der Verlobungstag! Was 
meinit Du?“ 

Die „gnädige Frau“ mar eigentlich nicht für 
jolche Eile, wie fie denn im hinterſten Grunde auch 
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gar nicht für jolche Werheirathung ihrer Tochter an 
einen Bürgerlichen eingenommen war. Was werden 
die Leute jagen?! Das heißt: was werden unjere 
Standeögenojien jagen! Dieß war für Hilarie in 
allen Dingen doch die Hauptiahe. Nun mar fie 
jo gewiß fromm geworden, weil es die Nerven und 
romantiſche Lektüre und eine fränkliche Mode jo mit- 
gebracht, aber wo es ji um Thaten und Thatlachen 
fragte, da hielt fie doch immer nocd auf niüchterne 
Antwort. So war die Fee, daß Saul Paſtor 
und Gutsherr in einer Perſon werden jollte, aller: 
dings öfters von ihr ausgeſchmückt worden zu jenem 
patriarchalifchen Ausſehen, welches ihr Gemahl citirt 
hatte, und es lag darin etwas Bedeutungdvolled zum 
Trog der frivolen Zeit, welche Adel und Glauben 
und Belig und Würde: jo äußerlich daritellen und 
bejeitigen zu können meinte; ja, allerdings, in einem 
Briefe, in einem Buche nahm fich das artig aus — 
in der trodenen Wirklichkeit mochte ſie's aber doch 
nicht beeilen. Die Welt ift jo ichonung3los, am Ende 
lachte fie doch darüber! Wenn nur die Stiftung 
nicht geweſen und die Theologie nur nicht darein 
verwebt geweſen wäre! 


„Webereile doch nichts!“ ſagte fie alſo nach einer 
Pauſe. 

Solch' einer ſanften Einwendung Folge zu geben, 
war nicht Art des Gutsherrn; wenn's nicht ſtrenger 
gewehrt wurde, war er energiſcher Herr im Hauſe: 
er rief alſo zum Fenſter hinab nach ſeinem Roſſe, 
und einige Minuten ſpäter ſprengte er nach Görlitz 
hinein, um der Wittwe Roſina zu gebieten, daß ſie 
ihrem Saul auf der Stelle ſchreibe. Am erſten Mai 
Nachmittag um fünf Uhr ſolle in der „böhmiſchen 
Kirche“ des Böhmingerhauſes Verlobung gefeiert 
werden, und Saul habe ſich einzuſtellen, wo er auch 
ſein möge. 

Dieß war geſchehen im Monat März. Es war 
alſo für Jedermann, auch für den entfernten Saul 
hinreichende Zeit gegeben, ſich in allen Stücken zu 
dem Akte vorzubereiten. 

Nur Anna wurde in keiner weiteren Art vor— 
bereitet, als daß der Vater ſie zuweilen ſcherzend 
ſein junges Bräutchen nannte. Und doch war Anna 
dabei am innigſten betheiligt, nicht bloß weil ſie die 
beſtimmte Braut war, ſondern weil ſie ihren Vetter 
Saul liebte. Die Natur, immerdar unerſchöpflich 
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an Neuheit, treibt oft darin ein reizendes Spiel mit 
uns, daß fie ung täufchende Aehnlichkeiten und Wieder: 
holungen zeigt und bei näherem Zufehen nur um jo 
feinere Nüancen des Unterjchiedes verborgen hat. So 
war Anna die leibhaftige Friederife Böhminger, 
welche ihren Adolph in den Neißgarten hinausbe- 
ichieden hatte: daffelbe voll fich entwidelnde, Fräftige 
Aeußere, das dunfelgrane Auge, das nußbraune Haar 
und innerlich daſſelbe feite Herz, welches ohne Zweifel 
feinen Liebling erwählt und nie einen Augenblid ge— 
ſchwankt hat, daß Vetter Saul der einzige feite Stern 
ihres Lebens ſei. Und doch war fie, in einem an— 
deren auögebildeteren Jahrhundert aufwachſend, feiner 
organifirt in den Wünſchen und Bewegungen ihres 
Geiſtes und Herzens, als das ſtickende Bürgermädcen 
Friederike gewejen war, und doch hatte ihre erblühende 
fräftige Schönheit einen janften Schmelz. Sie hatte 
Klavieripielen gelernt! würde ein frivoler Piycholog 
ausrufen. 

Auch ihre Liebe zu Saul war eine andere, wenn 
dieß volle Wort überhaupt angewendet werden ſoll 
für ſolches Knospenleben des Herzens. Friederike 
war faſt gleichen Alters mit Adolph, war als Raths⸗ 
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herrntochter bürgerlich über ihn geſtellt, war maß: 
gebend und .beitimmend in ihrer Entichloflenheit gegen- 
über dem jchüchternen und bürgerlich gedrüdten Adolph. 
Anna dagegen war fajt neun Jahre jünger als Saul. 
Dieſer war ihr jtet3 das ausgebildete deal geweſen, 
und eigentliche Liebeswünjche waren bis daher nod) 
gar nicht in ihr geweckt worden, nur der flare Wunſch 
war mit ihr aufgewachſen, da3 ganze ruhig erwar— 
tete Leben an feiner Hand, unter jeiner Führung, - 
in feinem Glanze wandeln zu dürfen. 

Sie war am erfiten Mai die Grite wach im 
Schloſſe und zuerit fertig mit ihrem blütenweißen 
Anzuge. Sie hatte auch zum erjten Male in ihrem 
Leben vor'm Spiegel den Gedanken: wenn du ihm 
nur recht gefieleft, du bijt ja viel größer und jtärfer 
geworden, und e3 ijt ja jo lange her, daß er nicht 
nah Paulswalde gekommen iſt! 

Das Wetter aber war ſehr ungünſtig: der ganze 
Horizont war grau eingehüllt und es regnete unab— 
läſſig. Die „gnädige Frau“ war durchaus verdrieß— 
lich, als ſie unter einem Regenſchirm, welchen der 
Bediente reſpektvoll trug, die offenen Stufen hinab— 
ichreiten mußte zum hohen Wagen, und al fie ſich 
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mit großem Zeitaufwande das Atlaßkleid ſo zurecht— 
gelegt in dem Glaskaſten, daß endlich auch der Ge— 
mahl und Anna aus dem Regen hineinfteigen durften, 
da war ihr erites Wort: 

„Sch hab's damals gleich geiagt, die — 
würde zu nichts Gutem führen!“ 

„Was denn?“ 

„Aber das Fenſter kann doch nicht aufbleiben! 
der Regen ſpritzt ja herein!“ 

„Mach' zu, Chriſtian! — So! Zufahren und 
ſcharf austraben!“ 

- „Aber, Paulwitz, Du wirft doch nicht rauchen 
mollen in diefem verjchloffenen Raume, wir. riechen 
ja den ganzen Tag zehn Schritte weit nad 
Tabaf!* 

„Herr Gott, nein!“ | 

„3 will eben nicht? paſſen und zufammengehen, 
wenn man die Sachen erzwingen will und nicht or— 
ganiih wachſen läßt!“ | 

„Aber was denn?” 

„Ah, Du meißt es ja jo gut wie ih. Am 
Tage vor der Verlobung noch nicht da zu fein? Es 
ift ja eine beleidigende Geringihägung, wenn man 


— 897 — 


f 


obenein in eine höhere Familie aufgenommen wer— 
den ſoll!“ 

„Sr wird heute jchon da jein. Wer weiß, was 
für 'ne Ueberraihung er im. Schilde Führt!“ 

„Die fehlte noch bei dem Wetter! Wie gelagt, 
es wäre viel rathiamer geweſen, die Idee durch den 
Herrn von Motte in Berlin betreiben und den Saul 
erit dorthin gehen zu laſſen. Da wäre er in Eirfel 
gefommen, hätte einen llebergang gehabt zu der 
höheren Stellung, die er einnehmen ſoll, hätte jich 
gute Manieren angeeignet und hätte durch jeine 
hübiche Perfönlichkeit die gejuchte Standeserhöhung 
weſentlich erleichtert. Denn man fieht doch immer 
bei jo was auf ein hübſches Aeußere.“ 

„Aber, mein Kind, das liegt ja im weiten Felde! 
Menn der Herr Motte bei jeinem Beſuche en passant 
‚etwas hat fallen laſſen vom möglichen Adelöbriefe, jo 
ift das nicht jo leicht aufgehoben. Und er ift doch ein 
Motte. Dieje Familie haft uns einmal feit ewigen 
Zeiten und hat uns immer nur Schabernad anges 
than —“ 

„Ach, geh’ doc mit eurem VPfahlbürgergezänf! 
Das iſt ja vergellener Kram! Die Motte haben 
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ihre Laufbahn außer Görlik gemacht und haben 
wohl auch Zeit und Sinn gehabt, fich ſolche Lap— 
palien zu behalten! Der Mann ift ein Geheimerrath 
und die rechte Hand des Fürften Whilt. Es Eoitet 
ihn bei diefem und dieſen bein Könige ein Wort 
und der Adelsbrief ift gewonnen.“ 

„Seh trau’ einmal diefem Motte nichts Gutes 
zu für und Böhmingers!“ 

„Wozu hätte er denn da zuerjt davon ange- 
fangen ?* 

„Um groß zu thun! Und wo geichah’3 denn? 
Bei der Partie nach Ludenau und dort in Gegen 
wart der Frau Fürftin, welcher er verpflichtet iſt 
und vor welcher er fich bereitwillig zeigen wollte 
gegen den Saul, weil die gute Fürftin dieſem wohl— 
will. Das ift Alles!“ 
Nun, ift das nicht gerade viel? Lebt nicht die: 
Fürftin den Winter hindurh in Berlin, macht fie 
nicht allwöchentlich zwei: bis dreimal ihre Partie 
mit dem Fürjten Whilt? Lieber Paulwig, Du fennft 
eben die Welt nicht !* 

„Und endlich, ich Liebe jelber die neugebadenen 
Adeligen nicht.” 


u KB 


„Du 2“ 

„Und was Du damit erreichen willſt, iſt doc 
nit damit zu erreichen: den NReipeft, den Du für 
Deinen Schwiegerfohn gewinnen willft, gewähren die 
Nachbarn feinem neuen Herrn ‚von‘!“ 

„Brauchen wir's für die Nachbarn? Für die 
Bilitenfarten, für Fremde, für eine Badereiſe braucht 
man’d. jeder Krug braucht einen Henfel. ‚Anne 
Böhminger, nee de Paulwitz‘ das klingt unerträg- 
lid, das flingt nad) Geldheirath, und hier iſt's nun. 
lächerlicherweije noch gar — das Geld kommt 
von der Frau!“ 

„So? Wie viel denn? Was heißt's denn neben 
dem großen Benefiz?!“ 

„Das Ganze iſt unausſtehlich! Sprich mir auch 
noch von eurem Benefiz. Ich höre und ſehe nichts 
davon, ſeit ich mit Dir verheirathet bin, als leere 
Worte, und hinter Deiner Geheimnißkrämerei wird 
nichts zum Vorſchein kommen, als überſpanntes Zeug, 
wenn die ſogenannte Familienheirath einmal in's 
Werk geſetzt und der ſogenannte Schatzmeiſter in 
Seidenberg oder ſonſt einem Haidedorfe zur be— 
ſchrieenen Rechnungsablage genöthigt wird.“ 
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Dan fann ermefjen, welche Stimmung nad) fol: 
en Geſprächen zum Vorſchein fam, als Wittiwe 
Rofina der anfommenden Familie von Paulwitz mit- 
theilen mußte: Saul jei noch immer nicht da! 

Die „gnädige Frau“ fand dich outrageant. Anna 
fogar war erfchroden und Herr von Paulwitz hatte 
große Noth, Faſſung zu behaupten. Nach mehrfachen 
„Was?“ und „Unbegreiflih!* fragte er denn endlich 
barich: 

„Wie drückt er fih aus in feinem legten Briefe, 
Frau Muhme?“ 

„Das iſt's ja eben,“ antwortete dieje halb 
fchluchzend, „mein Kind muß jchwer erfranft jein: 
er hat auf den Einladungsbrief noch feine Zeile ge— 
anttwortet. * 

„Was?! Ah, dann fommt er auch! Um welche 
Zeit trifft die Poft von Dresden ein.” 

„Nachmittag um Bier!“ 

„Richtig! Um fünf Uhr haben wir ihm Die 
Stunde der Verlobung anberaumt, er fommt! Der 
Schlingel will uns ängftigen und uns überrajchen!” 

„Welche Manieren!” ſagte die gnädige Frau, 
welche jih auf dem harten, mit Kattun überzogenen 


Eopha niedergelaifen hatte. und dieſe jogenannte 
Borderitube, dad Wohnzimmer der Wittwe Böhminger, 
mit etwas zugefniffenen Augen überjchaute. Obmohl 
fie au), wie angedeutet, einen modernen Tif von 
Frömmigkeit befaß, jo war doch diefer Styl der 
Enthaltiamfeit, welcher in allen Dingen der Wittwe 
Rofina erfichtlih mar, feineswegd nad ihrem Ge— 
Ihmade. Buntleinene Halbgardinchen vor den Fen— 
ftern ; jchwarzgelbe Eichenichränfe und Tiſche und 
Seſſel; ein paar ſchwärzliche Bücher, die Pibel, 
Arndt's Paradiesgärtlein und der Katechismus auf 
kleinem hölzernem Geſtelle neben dem Kanapee; das 
Bett, ſargähnlich ſchmal, im Wohnzimmer; zinnerne 
Teller und Krüge an der Wand aufgeſtellt; der Fuß— 
boden gar mit Sand beſtreut und Buchsbaumgeruch 
obendrein, — das widerſtrebte ihren Nerven! Und 
Frau Muhme und immer Frau Muhme! Sie entſchied 
raſch, daß ſie einige Viſiten und Einkäufe abzumachen 
habe bis Mittag, dann, um die Frau Muhme nicht 
doppelt zu beläſtigen, ſolle im „Hirſch“ geſpeist 
werden, und nach Vier ſolle angefragt werden, ob 
es dem Herrn Kandidaten gefällig geweſen ſei, an— 
zukommen! Komm', Anna! 
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Anna aber wollte bei der Muhme bleiben. Die 
Familie zerſtreute ſich alſo, denn Herr von Paulwitz 
hatte Getreide auf dem Kornmarkte. 

Nach vier Uhr erſt fand man ſich wieder zu— 
ſammen in der reizloſen Vorderſtube, wo Frau Ro— 
ſina Kaffee bereit hielt und aufſetzte, — Kaffee, welchen 
Hilarie ſtark im Verdacht des Cichoriens hatte. Herr 
Bodo von Paulwitz erſchien zuletzt, er hatte die An— 
kunft des Poſtwagens unter dem Thorwege des 
„Hirſches“ abwarten wollen. 

„Nun?“ empfing ihn die Gemahlin, „ich glaube 
der Junge hat Ertrapoft genommen, in der Schnell: 
poft jaß er nicht. Jetzt iſt's halb fünf; er hat noch 
eine halbe Stunde Zeit.“ 

65 war eine ſchwüle halbe Stunde. Als es 
Fünf ichlug auf dem Thurme, Elopfte es an die 
Thüre. „Da ift er!“ jchrie der Onfel, ſprang auf 
und eilte nach der Thür, wie ein Regimentskomman— 
deur ausrufend: „Herein, Schwerendther!” 

Die Thür öffnete fih beim Worte „Herein!* 
und ein fchwarzgefleideter alter Herr erichien auf der 
Schwelle und erichraf fihtlih beim Worte „Schwere— 
nöther“, welches ihm wie eine Ohrfeige entgegenflog. 


„Bitte um Entihuldigung !* 

„Ad, du mein Heiland, der ehrwürdige Herr 
Kriegsrath!* rief die Wittwe Rofina umd eilte herzu, | 
um dem jchwarzen Gafte die Hand zu füllen. 

Der Herr Kriegsrath! der Herr Kriegsrath! — 
Sogar die „gnädige Frau“ erhob fich eilig zur Bes 
grüßung, denn diefer Mann mit fahlen Haupte und 
weißen Löckchen an den Schläfen hatte den Ruf eines 
geheimnißvoll mächtigen Mannes. Er war faft unter 
Mittelgröße, aber jehr zierlic gebaut und von jehr 
appetitlichem Anjehen. Der altmodische ſchwarze Frad 
und detto Beinfleid wie Weite waren von feinſtem 
niederländiichen Tuche und äußerſt jauber; die weiße 
Leibwäſche war blendend weiß und das detto Hals— 
tuch jeden Tag friih. Much rafirt war er immer 
untadelhaft.e. Dazu ganz feine jchwarze Glacehand- 
ichuhe, ein ſtets jorgfältig gebürfteter Kaftorhut, an 
welchem ſich nie ein revolutionäre Härchen fträubte, 
und zur Sicherheit immer ein jchiwarzieidener Regen— 
ihirm in der linken Hand. Sp war die Umgebung 
für dieß ſtets reinliche, leicht geröthete Antlit mit 
lihtblauen Augen, ein Antlig, welches beredtiam 
ichweigen fonnte mit feitgeichloffenen dünnen Lippen. 
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Das Ganze war der Kriegsrath Rundomwöfi, der all: 
wöchentlich in einer andern Provinz gelehen wurde, 
jegt in Elberfeld, nach acht Tagen auf der Inſel 
uſedom, acht Tage ſpäter in Danzig, dann in Bres— 
lau, heute in Görlitz. Weil er Kriegsrath war? Ach 
nein, dies war ein vorſintflutlicher Titel aus der 
Franzoſenzeit, ein zufälliger „Henkel“, wie die „gnä— 
dige Frau“ geſagt haben würde, Er hatte gar nichts 
mit dem Kriege zu thun jeit den Zeiten der Kriegs— 
lieferungen, welche abzumideln geweſen waren nad 
1815; er fämpfte für den Frieden, er war Friedens: 
rath im beglücdenden Sinne des Glaubend. Er war 
fromm und warnte nicht nur vor Leichtfinn, ſondern 
auch vor Frömmelei, furz, er war ein bedeutender 
Mann, Nur die Verleumdung ſagte ihm nad, daß 
er die Konventifel in den verichiedenen Provinzen 
organifire; er beauffichtigte fie, warnte ſſie vor Ueber— 
treibung und züchtigte ſie ſogar mit unſichtbaren 
Ruthen, wenn ſie auf Warnungen nicht hörten. „Der 
wahre Mann nach dem Bilde Gottes!“ ſagte die 
Wittwe Roſina Böhmingern. Mit einer noch uner— 
gründeten Geſchicklichkeit hatte er das weiß-orange 
Bändchen des rothen Adlerordens links oben am 
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Stnopfloche des Fracks angebradt, dergejtalt ange— 
bracht auf einem ſtarken Schnürchen, daß ed auf” 
einen Fingerdruf ſichtbar wurde oder hinter der 
offenen Klappe verſchwand. Moraliich beruhte diefe 
Einrihtung wohl darauf, daß er durchaus nicht mit 
irgend einer Auszeichnung prahlen, fich ihrer aber 
.„ doc in irgend einem enticheidenden Augenblice wie 
einer Autorität bedienen mollte. 

Die „gnädige Frau“ fannte den Herrn Kriegs— 
rath ziemlich genau und bemerkte mit Schreden, daß 
der jchwarze Handſchuhfinger das Bändchen. jegt nach 
außen drehte; zu mwelhem Ende, um Gotteöwillen, 
bedurfte er jett ihrem Manne gegenüber ſeines auch 
äußerlihen Anjehene? Doch nicht des lumpigen 
„Schwerenöthers* willen? Raum. Er war ihres 
Willen! nicht kleinlich. Sie hätte jo gerne ihrem 
Manne einen Wint gegeben, aber diejer ftürzte fich 
fopfüber in das Geſpräch mit ihm und erzählte, in 
welcher Erwartung und Täufchung der Herr Kriegs— 
rath die Gejellihaft fände. 

„Ich glaube auch nicht,“ fagte der Kriegsrath, 
inden er unter halber Verbeugung gegen Hilarie 

neben dem Kaffeetiihe Pla nahm und nad einem 
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aufmerfiamen Blicke in die dargebotene blaue Taſſe 
dDiejelbe ablehnte, „ich glaube auch nicht, daß Sie 
heute oder binnen Kurzem irgend eine Genugthuung 
bon Ihrem jungen Better zu erwarten haben, Herr 
von Paulwitz!“ 

„Wieſo?“ 

„Wie meinen dieß der Herr Kriegsrath?“ ſetzte 
die „gnädige Frau“ Hinzu mit einem marnenden 
Aid auf ihren Gatten. 

„Wieſo? Zunähit kann er auf. natürlichem 
Wege nicht jo bald hier eintreffen, denn ich habe 
joeben Briefe aus Süddeutjchland, darunter einen 
aus Baden-Baden, hier vorgefunden, worin des jun- 
gen Mannes unter Anderen zufällig erwähnt wird. 
Er hat ſich einige Wochen dort aufgehalten und ein 
gewiſſes Aufſehen erregt, und bei Abgang des Briefes 
an mich hatte er eben mit einigen Koniorten nad) 
Straßburg fahren wollen, wo eine jogenannte ins 
tereflante Hochzeit mit einem Judenmädchen gefeiert 
werden jollte. Straßburg liegt aber doch von Baden 
Baden aus nicht auf dem Wege nah Görlig.” 

„Aber zum Donnerwetter,*“ — die „gnädige 
Frau“ ſchrak zufammen bei diejem ländlichen Aus— 


— 97 — 


druck — „was ſoll denn das heißen! Was gehen 
ihn denn die Judenmädchen an, und er wird doch 
Ihren Brief erhalten haben, Frau Muhme?!“ 

„Das ſteht bei den zuverläſſigen Poſten in deut— 
ſchen Bundesſtaaten nicht zu bezweifeln, und ich muß 
die Ehre haben, Ihnen zu bemerken, daß ſolche 
Extravaganz nicht außer Zuſammenhang iſt mit dent 
Charakter und Lebensgange, welchen Ihr junger Herr 
Better, ein übrigens ungewöhnlich begabter und von 
Gott mit großen Fähigkeiten ausgerüſteter junger 
Mann, jeit einiger Zeit entwickelt.“ 

„Wieſo?“ 

„Wie meinen dieß der Herr Kriegsrath?“ 

„Sie wiſſen, daß ich mit beſonderer Aufmerk— 
ſamkeit der Entwicklung junger Männer folge, welche 
ſich der Gottesgelehrtheit widmen, und da iſt es mir 
denn nicht verborgen geblieben, was ſich bei dem 
erſten Examen deſſelben herausgeſtellt hat, auffallend 
herausgeſtellt hat.“ | 

„Run, iſt er nicht jattelfeit geweſen?“ 

„O nein, er würde dann abgewieſen morden 
fein, denn das Willen und die Kenntniffe enticheiden 


noch immer überwiegend bei unjeren Prüfungen ; 
9. Laube, Die Böhminger. 1. 7 
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die Sefinnung wird bis daher weniger beachtet, 
wenigſtens beim erjten Gramen. Für das zweite 
wird fie wohl allmälig ein wenig mehr berüdfichtigt. 
An Willen und Renntniß alſo hat es dem Kandi— 
daten Saul — übrigen? hat man fi) doch auch, 
wie ich der Frau Böhminger ſchon mehrmalß be= 
merfte, über dieſen undriltlihen, einem Diener des 
Chriſtenthums nicht wohl anitehenden Namen, der 
eigentlich gar fein Taufname, wenigjtend gewundert.” 

„Ah, du mein Heiland,“ jeufzte die Wittwe, 
„der gnädige Herr Kriegdrath willen ja, daß ich das 
immer beflagt habe ſeit ich zur Erfenntniß gefommen, 
und daß ich meinem jeligen Manne, dem Gott die 
unchriftlihe Gefinnung vergeben haben möge, oft 
Vorwürfe darüber gemacht! Aber er ift ja doch ein 
mal jo getauft.” 

„Der Name ftammt aus dem Zuſtande der Un— 
gnade, ehe dem jpäter jo großen Apoftel der Herr 
im Feuer erichienen, und jo wie Sener fih aus 
dem Saulus in einen Paulus verwandelte, jo jollte 
es ſymboliſch wohl auch hier geichehen !* 

„ber das gäbe ja eine MWiedertaufe!” 

„Nur eine Umtaufe, für welche die betreffenden 


Behörden mohl ihre Zuftimmung geben würden, 
Ich jagte alfo, an Willen und Kenntniß habe e3 
diefem Saulus nicht gemangelt, aber e3 ift von jener 
gefährlichen Art gewejen, melche leider noch immer 
ein großes Wort führt auf unferen Hochſchulen und 
welche die jo hinfällige, dem Irrthum ach nur gar 
zu jehr unterworfene Vernunft allein auf den Thron 
jeßt. Vernunft ift ein jo nöthiges, vom Herrn una 
verliehenes Salz, aber welcher tüchtige Menſch Iebt 
von Salz allein! Nun, diefer junge Mann fcheint 
das zu wollen; er hat auch in Heidelberg fich wie— 
derum mit Vorliebe an einen Führer der Ratio: 
naliften, an den berüchtigten Profeſſor Paulus an— 
geſchloſſen!“ 

„Der heißt alſo Paulus?“ 

„Ja, und dieß iſt allerdings bei einem Zunamen 
nicht zu ändern. Aber, um bei der Sache zu bleiben, 
auf dieſem Wege allein ſchon hat der junge Mann 
keine Ausſicht auf Förderung durch den Staat.“ 

„Nun, die braucht er wohl eigentlich nicht,“ 
ſagte der Onkel zum Entſetzen der „gnädigen Frau“ 
ziemlich barſch, weil ihn nachgerade die Mittheilun— 
gen des Herrn Kriegsrathes ärgerlich machten. 
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Der Kriegsrath erwiederte dieje leichtfertige Rede 
nur mit einem halben Seitenblid, zu welchem er die 
blauen Augen halb ſchloß, und fuhr fort: „Außer: 
dem iſt der jonitige Lebenslauf des Kandidaten 
überaus verfänglih. Er hat fi ſchon früher in 
Leipzig dem unpaffenden Herfommen hingegeben, nad) 
welchem der ftudirende Jüngling fich wie ein Kriegs— 
fnecht ausbildet in Führung des Schtwertes, ftatt den 
Künften des Friedens in beicheidener Auswahl nachzu— 
traten. Und dieje unpaflende Fertigkeit jcheint er 
nicht aufgeben zu wollen —“ 

„Aber Herr Kriegsrath, Sie haben ja auch ein= 
mal zum Kriege gehört und die Hiltorie erzählt von 
ftreitfertigen Kirchenfürften — * 

„Nur von fatholifhen. ‚Die evangeliiche Kirche 
hat fich Iosgejagt von jolcher weltlichen, den Sinn 
verhärtenden Thätigfeit, und unier Land hat zu 
äußerem Schuß die wohlorganifirte, bewaffnete Macht, 
Obige Fertigkeit verleitet auch zum Zweikampfe, und 
es ift jehr ungehörig, daß Ahr Neffe in dem Rufe. 
jteht, jolch einer barbartichen Selbithülfe gelegentlich 
feineöwegd auszumeichen. Das iſt aber Alles nur 
Einleitung. Sie willen, welch' eine Auflöſung ge: 
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jeglicher Bande der Barijer Aufruhr vor zwei Jahren 
über Europa und leider auch über Deutichland, 
wenigitens über die fleineren Staaten, gebracht hat. 
Nicht nur das jchredliche Beiſpiel Polens liegt vor 
Augen, auch Bundesländer genug find in Flammen 
aufgegangen. Es fteht mir nicht zu, ein Urtheil zu 
fällen über da3, was quafi legitimirt worden ift, 
aber der Sinn für Gejeg, bei und Gott jei Dank 
noch nicht aufgelöst, gebietet und, ein wachſames 
Auge zu haben auf Grundjäge, welche bis dato 
icheinbare Erfolge für fi) gehabt haben. Staat und 
Kirche find eine Ehe, inniger noch, ungetrennter als 
eine Ehe, fie jind im höheren Sinne Eins. Die 
Kirche hat aljo auch für den Staat zu wachen, und 
Herr von Paulwitz, Ihr Neffe gibt zu dem gerech— 
teften Bejorgniß Anlaß!” 

Dieß war auch des Onfel® wunder led, und 
nach einem allgemeinen Seufzer entitand auf Dieje 
Rede eine peinlihe PBauje. Man erwartete ängjtlich 
nähere Auskunft vom Ankläger. Er gab fie in fol- 
genden Worten: 

„Er ift nicht gerade bei den Jakobiner-Ver— 
jammlungen in Süddeutichland thätig geweſen, nein, 
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aber er jchreibt, wa man heutige Tags Schreiben 
nennt! Weber die Regierungen! Als ob dieje jo ohne 
MWeitered Gegenitände wären, wie irgend was Anz 
dered. Man hat ihn jogar im Verdacht, daß er 
mit dem zügellojen Blatte der Herren Rotteck und 
MWelfer, genannt „Der Freifinnige*, in Verbindung 
gemwejen jei. Nur in Verdacht, ja, aber diek ift 
Ihon bezeichnend genug. Jedenfalls ſchwimmt er 
jo antheilvoll in all’ dieſen ſprudelnden Fahrwaſſern 
des füdlichen Deutichland umher, daß Sie gar nicht 
daran denfen dürfen, ihn jo bald wieder zu jehen!“ 

In diefem Augenblid Elopfte es ftarf an die 
Thür. 

„Da it er am Ende doch!” rief wiederum der 
Onkel, welcher abjolut hoffte. — „Herein!“ 

Es war der Pojtbote, „Ein Brief an die Witt: 
frau Böhminger!“ 

Er war von Saul. In der Erregung wurde 
er vom Onkel jogleich laut vorgeleien: 

„Liebe Mutter! Verzeihen Sie mir, daß ich fo 
ſpät jchreibe, Es geſchieht nur darum, weil ich gar 
nicht jchreiben, fondern der Aufforderung des Onkels 
gemäß ſelbſt kommen wollte. Das iſt durch Um— 
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ſtände unthunlic) geworden. Gin mir nahe befreun- 
deter Mann ift in bedenkliche Verhältniffe gerathen 
und bedarf meiner perjönlichen Unterjtügung. Außer: 
dem ilt ja auch die Verlobung eine bloße Förmlich- 
feit, die man leichtlih umgehen oder verjchieben 
fann. Mein jechzehnjähriges Bräutchen wird es mir 
nicht nachtragen, jondern eher danfen, daß ich ihre 
Freiheit nicht früher einichränfe, als big fie jelbit 
einen ausgebildeten Willen hat.” 

„Das tft ja ein abicheulicher Burſche!“ 

„Bloße Förmlichkeit! Ausgebildeter Wille!“ 

„Ach, du mein Heiland !* | 

Der Herr Kriegsrath ließ ſolche und ähnliche 
Aeußerungen de3 Herrn und der Frau von Pauls: 
witz, fowie der Wittwe Böhminger ohne irgend eine 
Aeußerung von feiner Seite vorübergehen. Er be: 
trachtete Anna, welche ſchweigend roth geworden war, 
und erjt nachdem die Ausbrüche ſich vereinzelten, 
wendete er jein Haupt zu dem fporenflirrend umher 
gehenden Onkel und ſprach langiam: 

„Ein mir nahe befreundeter Mann ijt in bes 
denflihe Berhältnifje gerathen und bedarf meiner 
perjönlihen Unterftüßung‘ — haben Sie daß er- 
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mwogen und haben Sie’ verglichen mit den von mir 
ausgejprochenen Befürchtungen ?* 

„Was?“ 

„Nun, mein Gott, was ſind denn heutigen Tags 
bedenkliche Verhältniſſe, welche durch perſönliche Un— 
terſtützung eines Kandidaten beſeitigt werden könnten? 
Schulden? Ach, ſo einfach iſt die Jugend gar nicht 
mehr, daß ſie dergleichen bedenklich erachtete. Ein 
Kandidat mit noch ſo guten Wechſeln iſt auch nicht 
der Mann, darin große Dienſte zu leiſten. Und 
was bedürfte es dazu perſönlicher Anweſenheit? Be— 
denkliche Verhältniſſe find bei unſeren jungen Leuten 
politiſche Verhältniſſe. Nicht als politische Verhält- 
niffe, Gott bewahre, ſondern als joldhe, denen Die 
Behörde .endli an der Ferſe, denen die Kriminal— 
unterfuhung endlich droht. Und wie arg muß es 
der Freund Ihres Neffen getrieben haben, daß er 
jogar dort am Mittelrhein, wo die MWühlerei Unter: 
haltung aller jogenannten Gebildeten ift, zur Krimis 
nalunterfuchung gezogen wird! Ihr Neffe kommt 
alſo nicht zu jeiner Verlobung, weil er einen gefähr- 
lichen Hochverräther unterftügen muß. Dieje Kleinig— 
feit ift der Inhalt des Billets.“ 
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„Warum nicht gar!“ rief Herr von Paulwig, 
welchen die getäujchte Erwartung und das zudring- 
liche Queruliren des Kriegsraths am Ende doch wild 
machte — „warum nicht gar! Sie haben nichts 
im Sinne als Gejpenfter und es fehlte nur noch, 
daß Sie uns alle zu bedenflichen Köpfen und dem 
Staate gefährlichen Subjekten ſtempelten durch Ihre 
Auslegungskunſt!“ 

„Aber Paulwitz!“ | 

„Das würde gar nicht jchwer fein, Herr von 
Paulwitz. Die Sünde wird ererbt und Ihre Fas 
milie ift ausgezeichnet durch ſolche Erbichaft.” . 

„Herr Kriegsrath —“ 

„Gedulden Sie ſich einen Augenblick! Es klopft 
ſchon wieder. Zu Ihrem eigenen Vortheil will ich 
meinen Beweis nur vor Gliedern Ihrer Familie 
enthüllen.“ 

„Sie ſind wohl toll?! — Herein!“ 

Und herein ſprang ein kleiner zottiger Pintſcher 
und trat ein mageres Männchen, deſſen Leinwand- 
fittel vom Regen triefte. Er hielt eine tropfende 
Pelzmütze, welche allerdings gar nicht paßte für die 
Jahreszeit, in der linken Hand und mit der andern, 
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eines Handichuhs unerfahrenen und von der Witte: 
rung gerötheten Hand machte er eine grüßende Be— 
mwegung und jprach mit leifer Stimme: 

„Herr Kandidat Saul Böhminger 2!“ 

Allgemeines Auffahren und Zufragen! Einzelne 
mochten wohl denken, e3 handle ſich um eine Ver: 
fleidung, bis ein Ausruf der jeit einiger Zeit jchluch- 
zenden Wittwe Rofina die Verwirrung löste, Diefer 
Ausruf lautete: 

„Ad, du mein Heiland, das ift ja der Wunder: 
lich Anton, der fatholiiche Kandidat; ach, mein Jeſus, 
wie fieht der aus und was kann aus einem Kandi— 
daten werden! Ach, mein Sohn, mein Sohn!“ 

„Sa, ja, werthgeichägte Frau Böhmingern, Gottes 
Mort darf fein Wetter jcheuen, und in Polen ift 
nicht viel zu holen. Aber wie gejagt, wo ift Ihr 
lieber Herr Sohn, das ift die Hauptjache. Seinet- 
wegen marjchir” ich ſeit acht Tagen durch Schnee 
und Regen, durch Preußen und Brandenburg; wo 
iftt er, daß ih als gemilienhafter Apojtel meine 
Sendung ausrichte? Artig, Pintſch, hieher!“ 

„Aus Polen kommt die Sendung?“ fragte freund— 
lich der Kriegsrath. 
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„Sa, werther Herr! Sie find fein Görliger, 
das ſeh' ih. Stoßen Sie fih nit an meine 
ſchmutzigen und zerriffenen Stiefel und meine un 
genügende Kleidung, ich bin ehrlicher Leute Kind von 
der Neißgaffe, und trat nur zuerjt hier ein ſtatt bei 
meiner Schmweiter, weil's mir auf die Seele gebun- 
den ift, meinen Auftrag an den Herrn Saul ohne 
den geringiten Verzug auszurichten, — himmliſcher 
Pater, hat dieje Kaffeefanne einen bezaubernden Ge— 
ruh! Liebe Frau Böhmingern, halten Sie's nicht 
für unbejcheiden, aber ich habe jeit acht Tagen fein 
gebildete Getränk mehr an meine Lippen gebracht ! 
Und Streuſelkuchen! Ach Gott, ad) Gott! Die 
Thränen fommen mir in die Augen! Wenn ich 
Shnen nur den Stuhl nit naß machte, ich merd’ 
mir dort den hölzernen Schemel holen, nicht wahr, 
Frau Böhmingern? Aber das ift wahr, Sie find 
immer nocd eine jchöne Frau, wie der Saul immer 
behauptete, laſſen Sie 'n nur holen, während ich 
mit Ihrer gütigen Grlaubniß meine verregneten 
Lebenögeiiter ein bischen aufmuntere mit Ihrem 
Mokka und Streuſelkuchen! Geduld, Pintich, gleich!” 

Und alſo unaufhaltſam ſchwätzend, hatte er ſich 
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am Tiſche eingerichtet und fand — Niemand be— 
merfte e3 in dem allgemeinen Erjtaunen — an Anna 
die aufmerfjamite Einſchenkerin des Kaffees. 

Nach einigen Minuten ging das Gritaunen in 
allgemeines ‘Fragen über,.aber zunächſt waren jeine 
Antworten jehr furz und ungenügend, denn Die 
Sprachwerkzeuge, welche befanntlich doppelte Ver— 
richtungen haben, hielten die de3 Eſſens und Trinfens 
augenblidlic für die mwichtigiten. 

Die „gnädige Frau“ litt dabei ungemein. Denn 
eine unanjtändige äußere Ericheinung, eine gröbliche 
Unſchicklichkeit gejelliger Art wirkte faſt ungünftiger 
auf fie, als ein moraliſcher Fehl, und menigitens 
wirkte dergleichen moraliih auf fie. Die Konvenienz 
it ja für eine zahlreiche KHlafie von Menſchen mo— 
raliſches Geſetz. 

Und ein zierlicher Anblick war dieſer gierig ge— 
nießende Anton Wunderlich allerdings nicht. Die 
Race der Wunderliche war offenbar ein wenig aus— 
geartet, und was wir Vermagertes an der klatſchen— 
den Urgroßmutter angedeutet, an dem unternehmen— 
den Auguſt aber nicht bemerkt hatten, das war in 
dieſem Enkelſohne dergeſtalt ſichtbar, daß es ein 
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Uebelmollender als Skrophelnerzeß bezeichnen fonnte. 
Allerdings hätte er damit übertrieben, jonft wäre 
man doch wohl nicht auf die dee gefommen, diejen 
Anton ftudiren zu laffen. Aber es war freilich beionders 
zu Anfang der zwanziger Jahre eine wahre Manie 
unter den bürgerlichen Klaſſen eingeriffen: die Söhne 
ftudiren. zu laffen. Und im Zuftande der Manie 
unterfuht man nicht, ob die Anlage paſſend oder 
nicht paflend erſcheint. Namentlich war man vor— 
zugsweiſe unbedacht in einer Stadt, welche ein Gym— 
nafium bejaß, wo alio die Söhne ohne große Koſten 
bis zum Abgange auf die Univerſität vorbereitet 
werden fonnten. Für die Univerfität wurden dann 
Stipendien in Anfpruch genommen, an denen Görlitz 
bejonder3 reich war. Für die Wunderlich war noch 
ein ſpezielles Reizmittel in Wirfung, ein Mitglied 
ihrer Familie in den Gelehrtenitand erhoben zu fehen. 
Sie waren fatholiih. Diele Konfeſſion ift in jenem 
Winkel der Laufig und Schlefiend die Minderheit. 
Einen Geiftlihen aus dem Schooße feiner Familie 
liefern zu fönnen, war etwas jehr Erwünſchtes, und 
über die etwaigen Fähigfeiten Anton's hatte man 
fich ſehr Leicht täufchen fünnen. Anton nämlich war 
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niht ohne jogenannten Mutterwig und war von 
früh auf beliebt durch eine gewiſſe Flüffigfeit des 
alltäglihen Geſprächs, er galt für einen unter— 
haltenden „Disfoureur* oder „Tiſchkurirer“, mie 
man’ in der Landesipradhe nannte. Die Mangel: 
haftigfeit jeiner Anlagen fam erjt zum Bor: 
iheine, als es ſich um höhere Disziplinen 
handelte, und fie fam niemald® ſehr in Rede 
und Anflage, weil er ein überaus qutmüthiger, 
launiger und von Jedermann gern gejehener Patron 
war. 

Wer dieß Alles nicht wußte, konnte allerdings 
jehr betroffen jein von dem Anblicke diefes Kinds— 
fopfe3 mit großer Naſe, herportretendem Auge und 
ipärlihem braunem Haare, welcher über der Kaffee— 
taffe und dem Streujelfuchen unbejchreiblich geiſtlos 
ausjah. Dazu der triefende, Elägliche Anzug! Kriegs— 
rath Rundowsky war wohl berechtigt, an der Eigen 
ihaft eines fatholiihen Kandidaten, welche Anton 
beigelegt war, zweifeln zu dürfen. Dieſer Zmeifel 
fam jedoch erjt in zweiter Linie. Das Hauptinter- 
elle de3 Kriegsraths war auf die verfängliche Aeuße— 
rung gerichtet, daß aus Polen und auf jolche Weije 
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dem Saul Böhminger eine wichtige Mittheilung ge— 
macht werden ſollte! 

Sobald alſo Anton zum erſten Male Athem 
ſchöpfte, hatte er ein Verhör des Kriegsrathes zu 
beſtehen. Hätte er geahnt, wie gefährlich und folgen= 
reich jeine Ausjagen fein fonnten, es hätte ihm fein 
Biffen mehr geihmedt. Er ahnte aber nichts und 
gab harmlos Kuchenftücdchen an feinen „Pintſch“ und 
Auskunft an den Kriegarath über deſſen einleitende 
Grfundigungen: wie er denn al® Kandidat nad 
Polen und in diefe Lage und zu jo anftrengender 
Fußreiſe gefommen fei? 

„Himmliſcher Vater!“ rief er in die Taffe hinein, 
und ftoßweife brachte er das Folgende vor: „Die 
Wege des Gerechten find wunderlich, beſonders wenn 
man Wunderlich heißt! Seh’n Sie, ehrwürdiger 
Herr, in Breslau jagten fie, ich wäre fein großes 
Licht Gottes, jondern nur ein fleine®, und fleine 
hätten fie genug in der fürftbiichöflichen Diözele. 
Sie riethen mir alſo, in eine Diözeje zu gehen, wo 
es auch an Eleinen Lichtern fehlte, zum Grempel in 
die Kulmer Diözefe, Provinz Preußen. Das that ' 
ih. Was thut man nicht für fein Fortkommen! 
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Man lauft. Aber e8 mar auch dort nicht viel zu 
erlaufen für mich, und als jpefulirender Kopf durfte 
id) meine Augen nicht verichließen vor dem, mas 
jenfeit3 der nahen Grenze vorging, id est im König: 
reiche Polen. Dort war ein lebensgefährlicher Krieg 
losgebrochen, und der Herren Pfarrer und Kapläne, die 
eine erichredliche Courage zeigten, wurden gelegent- 
ih jehr viele erichoffen, weil fie weltlich mitgingen 
in's Feld und in die Schlaht. Nun Hatte ich, und 
das ift eine Hauptſache, bei den MWaflerpoladen in 
der Breölauer Diözefe und auch jeßt wieder in der 
Kulmer etwas polnisch „polatichen“ gelernt, jo viel 
man etwa für Haus und Magen braucht, und für 
den Kirchendienit gilt ja das bischen Latein an 
allen Orten. Ich fand's alſo ganz vernünftig, daß 
man mir anrieth, nac Polen 'nüber zu gehen und 
eine Pfarre zu juchen, und ald mir der hochwürdige 
Herr Vikar eine furze lateiniiche Empfehlung ge: 
geben, da verjuchte ich mein Heil. Aber leider hab’ 
ich fein Glück. Ich nahm mic zwar hinreichend in 
Acht, um nicht todtgefchoflen zu werden; aber da3 
gefiel eritend den Polen nicht und zweitens zanften 
fih auch die Polen jo lange, bis die Ruſſen wieder 
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die Herren waren, und nun war's gar vorbei. Denn 
jehen Sie, die Ruſſen haben eigentlich wieder eine 
andere Religion, die fie zwar auch die katholiſche 
nennen, die aber nebenbei die gricchiiche heißt. Was 
bei una lateiniſch ift, das ift bei Denen griechiſch, 
und jo verftanden wir einander nicht und garftig 
waren fie gegen unfereinen in allen Stüden. Bon 
einer Pfarre war aljo gar nicht mehr die Rede und 
wenn ich nicht hier beim ‚Kantor ein wenig Klavier— 
fpielen gelernt hätte, jo. hätt’ ich verhungern müſſen. 
Ich hab’ denn aljo gehaudlehrert bis hinter Bialy-. 
jtof hinein und das ijt ein ſaurer Biſſen Brod. 
Endlich kount' ich's nicht mehr aushalten und da fiel 
mir ein, daß mir damals in Breslau gejagt worden: 
war, nicht nur in Kulm, ſondern auch am Rhein 
fönnten fie £leine Lichter brauchen. Was thut man 
nicht, wie gejagt, für fein Fortfommen? Man lauft. 
Dießmal nad) dem Rheine. Aber ic) war noch nicht 
bis an die polnifchepreußiiche Grenze ‘gekommen, da 
treff’ ich eines Abends — ja fo! Davon wird 
nicht geiprohen! Ach darf's Ihnen auch nicht jagen, 
gute Frau Böhmingern, jo germ ich möchte! Aber 
9. Laube, Tie Böhminger. 1. 8 
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wo bleibt denn der Saul, der kriegt Alles zu wiſſen, 
das wird ein Eingeweihter!“ 

„Ach, du mein Heiland, Saul —“ 

„Haben Sie denn,“ unterbrach ſie der Kriegs— 
rath, „die nöthigen Nachweiſe für ſo abenteuerlichen 
Lebenswandel?“ 

„Freilich! Da, warten Sie, die Papiere ſtecken 
tief, ſonſt macht Einem ja der Regen die ganze Ver— 
gangenheit zu Waſſer; da, da kommen ſie, — ſie 
haben doch angezogen! Da, das iſt Breslau, das 
iſt Kulm —“ 

„Was iſt denn das, dieſer dreifach verſiegelte 
dritte Brief?“ — ſagte der Kriegsrath, der nur 
einen flüchtigen Bli auf die vergelbten Zeugniſſe 
geworfen hatte und jet ziemlich haftig die Finger 
ausftredte nach dem dritten Briefpafete. 

„Da3 ift eben für meinen Kollegen, den Herrn 
Saul, und das darf ih — entichuldigen Sie! — 
niemand Anders geben als ihm jelbit!” 

Beide hielten einen Augenblid von zwei Seiten 
das Briefpafet, welches der Kriegsrath für jehr 
wichtig hielt und welches Anton, einer argen Abficht 
nicht gewärtig, nur höflich verweigerte. Der Kriegs— 
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rath hätte jih wohl zu einem heftigen Griff ent- 
ihlojjen, wenn nicht die „gnädige Frau“ und Herr 
von Paulwitz Mugenzeugen gewejen wären, und wenn 
Herr von Paulwig nicht in dieſem £ritiichen Augen: 
blick gejagt hätte: 

„Aber der Herr Kriegsrath iſt ja doch nicht ein 
Polizeikommiſſarius!“ | 

„Sch bitte!“ ſprach ein wenig zufammenzucdend 
der Kriegsrath, indem er jeine Ichwarzen Handſchuh— 
finger öffnete und das Paket Iosließ, „ich bitte, Herr 
von Baulwig! Wenn ich die Ehre hätte, ein poli- 
zeilihes Amt unmittelbar zu verwalten, jo käme 
diefer junge Dann in Strafe. Dieje möchte ich ihm 
eriparen. * | | 

„In Strafe?“ 

„Er transportirt verjiegelte Briefe und begeht 
dadurch eine Pojtdefraudation! Jeglicher Staats: 
diener iſt eigentlich verpflichtet, dagegen einzujchreiten, 
damit das Intereſſe des Staates, unter allen Um: 
ſtänden ein heilige3 Intereffe, überall gewahrt werde.“ 

„Aber, verehrter Herr —“ 

„Ich will davon abjehen, da es wenigſtens theil- 
weiſe gut zu machen ift. ‚Geben Sie den Brief, 
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junger Mann, ich will ihn ſelbſt zur Poſt adreſſiren 
und befördern, denn der Adreſſat, Herr Saul Böh— 
minger, iſt nicht in Görlitz, ſondern in Heidelberg 
wohnhaft,“ — und bei dieſen Worten ſtreckte er von 
Neuem die Hand darnach aus. 

Dießmal aber war Anton, von der Poſtdefrau— 
dation eingeſchüchtert, haſtiger mit dem Wegziehen 
und dem völligen Einſtecken des Briefes, indem er 
verſicherte, dieß ſelbſt beſorgen zu können und es 
Augenblicks beſorgen zu wollen, da die Poſt altem 
Herkommen nach bis ſieben Uhr, alſo noch eine 
Viertelſtunde offen ſei. 

„Verrathen Sie dem Staate nur nicht,“ ſagte 
er mit einem halb demüthigen, halb ſchalkhaften 
Lächeln, „daß ich unſchuldig acht Groſchen Porto 
defraudirt habe, die der gnädige Herr von Paulwitz 
im Nothfalle wohl dem Staate wieder erſtatten wür— 
den für ſeinen Neffen. Komm', Pintſch!“ 

Und dabei machte er eiligſt Jedermann unge- 
ichieft genug ein Kompliment und war überraichend 
ichnell mit feinem Hündchen zur Thüre hinaus. 

Der Kriegsrath lächelte fo gutmüthig, wie man 
es gar nicht erwarten durfte, nachdem er furz zuvor: 
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ſo lebhaftes Verlangen nach dem Beſitze des Briefes 
gezeigt hatte, und ſchickte ſich an, ebenfalls von dannen 
zu gehen. 

„Ein Wort im Vertrauen geſtatten Sie mir nur 
noch,“ ſagte er mit einer artigen Verbeugung zu 
Herrn und Frau von Paulwitz, und führte Beide 
mit den Augen und einer graziöſen Handbewegung 
‚abjeit3 nach dem Fenſter. Dort jpracdh er leiſe fol- 
‚ gende Worte, weldhe Herrn von Paulwitz in Die 
größte Unruhe ftürzten: „Herr Bodo von Paulwig! 
Gnädigite Frau! Sie jehen und empfinden, daß 
unjere Füße hier bis an die Knöchel in Verdächtig- 
feiten und Gejegwidrigfeiten waten. Netten Sie ſich 
jelbit daraus, fo lange es noch Zeit iſt, — id) 
bitte, Herr von Paulwitz, feine Unterbrechung! Ich 
habe nur das auszuiprechen, was ich Ihnen vorhin 
andeutete in Betreff Ihrer gefährlihen Familien— 
angelegenheiten, und der Zuſammenhang wird Ihnen 
auf der Stelle deutlich werden. Sie find ja doch 
nicht unbefannt mit unjeren Landesgefegen. Nun, 
es wird Ihnen wohl jchon zuweilen Nachdenken er— 
wedt haben, wie fich die oberite Verwaltung einer 
Familienſtiftung zu unjeren Landesgejegen verhalte, 
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einer Familienſtiftung, welche über unbefaunte große 
Geldmittel verfügt, welche mannigfaltige, den Staat 
berührende Verpflichtungen auferlegt, welche fich ge= 
heimnißvoll ausübt wie eine Verſchwörung, kurz, 
weldye einem Staate im Staate, dieſem gefährlichſten 
Dinge, auf ein Haar gleicht! Der Staat hat bis 
jetzt feine offizielle Kenntniß davon genommen. Es 
gehört nicht hierher, warum er dieß nicht gethan. 
Die jegige Zeit legt aber dem Staate die ftrengiten 
Verpflichtungen auf gegen alle8 das, was fich ge: 
fliffentlich feiner Kontrole entzieht. Denn die jeßige 
Gejellichaft zeigt überall eine verbrecheriiche Tendenz 
zur Selbithülfe. Ihre Familienftiftung wird und 
muß nun in unterjuchende Rede kommen, bejonders 
jeit Mitglieder. Ihrer Familie, welche von Diejer 
Stiftung leben wie Herr Saul, die Bahnen des Be: 
jtehenden verlaffen, ja bedrohen. Machen Sie jid) 
alfo gefaßt, zur Nechenichaft gezogen zu werden. 
Ich weiß, daß ich durch dieſe Warnung eigentlid) 
ichon das Gewiſſen eines Staatödienerd verleke, 
denn Sie fönnten nun dem Staate Manches ent— 
ziehen, was er durch Ueberraſchung erfahren hätte, 
aber ich bin leider auch ein ſchwacher Menſch und 
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Freund Ihres Haujes, und. als ſolcher empfehle ic) 
mich, meine gnädigite Frau und mein Herr bon 
Paulwitz, Ihrem ferneren Wohlmwollen !* 

Mit einer anmuthigen WVerbeugung überließ er 
da3 Ehepaar dem ftarren Schreden und trat zu der 
ohne Unterlaß ichluchzenden MWittfrau Rofina. 

„Die Gnade Gottes wird helfen!” jagte er leiſe 
zu ihr und machte ein jegnendes Zeichen mit der 
Hand, indem er binzujegte: „Wendet Euch mit um 
ſo größerer Inbrunft heute Abend an ihn. Es wird 
ein junger Streiter des Herrn, melden ich aus 
Pommern mitgebradt, an meiner Stefe — denn 
ich bin leider durch weltliche Geſchäfte verhindert — 
Eure Gebete leiten. Empfangt ihn Alle mit gläus 
bigem Vertrauen. Euch dieß an's Herz zu legen, 
bin ich eigentlich vorhin über diefe Schwelle getreten, 
und ich fürchtete wahrlich nicht, mein Herz durch) 
neue Sorge in Unruhe geftürzt zu jehen, wie aller: 
dings gejchehen ift. Der Herr fordert unjeren Kampf 
bis zum Grabe, fein Wille jei verehrt, fein Name 
gelobt. Ehe ich Görlig verlafje, jpreche ich Sie noch 
einmal, damit ein eindringliches Wort an den Sohn 
geichrieben werde!“ 
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Damit ſchied er,. indem er vertraulich und. lieb- 
li) der alleinjtehenden Anna Abichied zuwinkte. 

Kaum war er hinaus, jo brad die verhaltene 
Stimmung de Herrn von Paulwiß los. Diele 
Stimmung war aus Zorn und Furcht zuſammen— 
gejeßt.. Die Furcht war überwiegend und fie trieb 
ihn, eiligjt nach) Paulswalde heimzufehren.. 

Dießmal rauchte er ohne irgend cine menschliche 
Rückſicht im Wagen, jtieß aber auch jelbit ein Fenſter 
auf. Denn er brauchte Quft und es regnete auch 
nicht ehr. 

Auch die „gnädige Frau“ ſchwieg ganz mit ihren 
jonftigen unzähligen Einwendungen. Sie war ein 
Kind ihres Staates. Das vernichtende Wort „Unter: 
ſuchung“ übte jeine ganze Gewalt auch auf jie. 

' „Und den Brief liest er gewiß ſchon!“ jchrie 
von Baulwig plößlih, ohne irgend eine einleitende 
oder erflärende Phraſe. 

„Slaubft Du?“ 

„Freilich! Der Efel hat ihn ja vor unjeren 
Augen auf die Poſt getragen!“ 

Das hatte nun aber Anton nicht gethan. Anton 

war im gewöhnlichen Dingen gar nit ungeichidt. 


Und außerdem Hatte er bei Empfang des Briefes 
vor allen Dingen geloben müſſen, ihn unter feiner 
Bedingung der Poſt anzuvertrauen. Dazu war er 
jest obenein durch den Kriegsrath eingeſchüchtert. 
Ohne zu willen, was er zu unternehmen habe, 
war er zunählt nur aus dem Zimmer der Frau 
Böhminger auögeriffen, um aus der Nähe des Kriegs— 
raths zu kommen. Auf der Gaſſe war natürlich 
der nächſte Gedanfe geweſen, die Seinigen aufzus 
juhen. Die wohnten nicht mehr in: der Neißgaſſe. 
Die Eltern waren gejtorben, das Haus hatte Schul: 
den halber verkauft werden müſſen und die übrig 
bleibende Fleine Summe von fünfhundert Thalern 
war zwiſchen ihm und feiner einzigen Schweiter ge— 
theilt worden. Seine zweihundertundfünfzig Thaler 
waren längjt verpufft und die jeiner Schweiter hatten 
diefer dazu gedient, einen Horndrech3ler den Mangel 
ihrer Schönheit überjehen zu laſſen. Selbiger Horn 
drechöler hatte fie geheirathet und ſich mit der be— 
ſcheidenen Morgengabe in der Vorſtadt eine Werk: 
jtatt und einen Laden eingerichtet. Dorthin zu 
Glix Gottfried, wie jein Schulfamerad und jegiger 
Drechslermeifter hieß, hatte Anton jeine Schritte ge— 


lenft, und nachdem er mit charaftervoller Feitigfeit 
die Sentimentalität der Begrüßung und das Nach— 
fragen über den untheologiichen Anzug abgekinzt, 
auch die Stinder, welche den merfwürdigiten Onkel 
der Familie nach oberflächlicher Reinigung begrüßen 
mußten, jummarijch abgefertigt hatte, drang er auf 
eilig zu faſſende Nathichläge. 

In der Werfitatt zu ebener Erde, einem jehr 
fleinen Zimmerchen, ging dieſe Berathichlagung ſo— 
glei vor fih. Er. jchilderte jeine Lage, ſeine Auf: 
gabe, die er zu löſen veriproden, und was ihn 
Verdächtiges bei der Böhmingern mit einem ſchwarzen 
vornehmen Herrn begegnet jei, welden man „Herr 
Kriegsrath* titulirt. . 

„Ach Herrje,* rief. der Schwager, „das ijt der. 
Waijel von den Frommen! Mach’, daß Du fort: 
kommſt, wenn Dich der auf dem Strid hat!“ 

Kurz, nad einigen Erläuterungen ergab ſich's, 
daß der Schwager eine Heidenangit vor der Polizei 
hatte und daß er überzeugt war, es würden in der 
nächiten Minute Nachforſchungen bei ihm, dem nächſten 
Verwandten Anton’, jtattfinden von Seiten der 
Bolizei in Betreff des der Poſt unterjchlagenen und 
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überhaupt verdäcdhtigen Briefe. Da nun Anton 
ohnedieß nach dem Nheine wollte, um feiner Carriere 
willen, und Heidelberg doch auch da draußen läge, 
jo jollte er fich nur gleich auf die Strümpfe machen. 

Anton war wohl jeufzend damit einverftanden, 
aber das Bedürfniß paflender Kleidung und einiger 
Groſchen Neijegeld war doch zu deutlich, ald daß es 
ganz und gar hätte übergangen werden fönnen. Che 
er diejen  delifaten Punkt berührte, ſchwieg Anton 
einen Augenblid und jah trübjelig auf feinen Pintich, 
welcher aufmerkjam zuhörend mitten in der Gruppe 
ſtand und mit jchüchtern gelenktem kurzem Schwänz— 
chen zu ihm emporblidte. Schwager Glix, der keine 
Minute unnütz verloren ſehen wollte und doch auch 
eigener Armuth halber in dieſem delikaten Punkte 
nicht helfen konnte, brach das peinliche Schweigen 
und rief: 

„Aber, Anton, was drehen wir uns in der Luft! 
Wofür iſt denn der reiche Herr von Paulwitz da? 
Du laufft ‚Botzeche! für ſeinen Saul und verfeindeſt 
Dich mit der Polizei, er kann ja das nicht umſonſt 
verlangen!“ 

„Freilich! Ich wag's nur nicht, wieder hinzu: 
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gehen wegen dieſes, Gott verzeih' mir die Sünde, 
abſcheulichen Kriegsraths!“ 

„Da kommt er!“ rief Frau Glixen und- trat 
an's Fenſter. 

„Der Kriegsrath?!“ 

„Der Kommiſſarius?! Herr Jeſus, hinten 'naus, 
Anton!“ 

„Ach, Herr von Paulwitz kommt gefahren!“ 

Während dieſer Worte rollte der Wagen an den 
Fenſtern vorüber. Es war zu ſpät, dem Kutſcher 
zuzurufen, wie Anton augenblicks wollte; aber ſein 
Entſchluß war nun gefaßt. Er nahm eilig Abſchied, 
um nach Paulswalde hinaus zu gehen, ſich dort mit 
dem Nöthigen verſehen zu laſſen und von dort — 

„Wag' Dich nicht wieder herein!“ unterbrach ihn 
der Schwager. 

„Nein, ich geh’ durch Böhmen recta, das ijt 
fatholiih Land —“ 

„Und ich jag’ dem Kommiljar, wenn er kommt, 
Du wärſt nach Dresden zul” 

„Gott behüt’ euch und. geb’ euch zu eſſen und 
zu trinfen, * 

Damit jchied er bei der einbrechenden Dunkelheit. 
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Nur eine neue Pfeifenipige hatte er fich in der Ge- 
ſchwindigkeit aufjchrauben laffen vom Schwager. Zum: 
Andenken! Er fannte den Weg nah Paulswalde 
jehr gut von der Schulzeit her. Saul war immer 
Sonntags hinausgewandert und hatte oft Kame— 
raden, Anton and), mitgenommen, weil’3 beim Onkel 
immer was Apartes gab: Pfannkuchen oder ein Reit- 
pferd oder jonit was. Auf dem Fußwege durch 
den Buch war man in einer Stunde draußen und 
der Himmel war hell. 

Anton ſchüttelte ſich in den naſſen Kleidern und 
ſchritt aus, um ſich zu erwärmen. Er war ſchon 
jo an's Vagabundiren gewöhnt, daß es ihm ordent— 
lich wohl that, wieder in freie Luft hinaus wandern 
zu fönnen und zwar auf ein Ziel zu, welches ſicher— 
li ein gutes Unterkommen für die Nacht und jonftige 
Anmuthigfeiten gewährte. Pintſch, wahricheinlich dieje 
Empfindungen theilend, jprang vergnügt voraus und 
machte Ummege nach links und rechts, bis er plöß- 
(ih am Eingange des Buſches, welcher die rechte 
Seite eine Hügels bededte, jtehen blieb und ein 
hartnädiges Gebell begann. Anton erichraf ein 
wenig. Es mußte ein Menich dort im Buſche ver: 
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itedft jein, denn einen Wanderer pflegte Bintich nicht 
anzubellen. Und die Landitraße zur Nechten war 
todtenftil! Richtig, da gudte ein Kopf um die Ede 
und neben dem Kopfe — es war hell genug, um 
das zu erfennen — der Lauf eines Schießgewehrs! 
„Es wird doch nicht,“ jagte Anton vor jih hin — 
aber er hatte feinen Gedanken noch nicht flüfternd 
ansgeiprochen, jo hörte er eine befannte Stimme: 
„Nehmt Euren dummen: Hund an, oder id) 
ihieß’ ihn zufammen!“ 

„Bintih, Hier! : Unglücjeliger Pintſch, hier! 

Himmliſcher Vater, Purz Frige, Du biſt's? 
„Wunderlich Anton?“ | 

„Sreilih! Nu, ſieh', wie ſich die Menjchen 
finden!” Ich bin ja des Todes erichroden vor Dir, 
ich dacht’, e8 wäre —“ 

„Ein Gendarm?* | 

„Nun ja, oder jo was Aehnliches.“ 

„Halt Du aud mit der Sorte zu thun?“ 
„Sigentlih nicht, aber man fan. doch nicht 
willen!“ 

„Siehit Du, jo geht. mir's aud. Man bat nie 
ein gut Gewiſſen, das iſt eben der Teufel. Sep’ 
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Dih till her und halt’ Deinen plapprigen Hund, 
und erzähl’ mir leife, was Du anfängſt, Du ſiehſt 
verdächtig aus mit der Pudelmütze! Still, da 
fommt fie!” 

„Wer?“ 

„Ne, ſie ſtreicht da 'nüber!“ 

„Wer denn, um Gottes willen, Fritze, Du legſt 
ja an, Du willſt doch nicht auf ein Frauenzimmer 
ſchießen?“ | 

„Auf die Schnepfe bloß! Ich ſoll aber auch 
nicht, 's iſt Stadtrevier, und fie haben mich auf 
dem Striche, wie ich die. Schnepfe!“ 

Und num erzählten die Jugendfameraden ein: 
ander leiſe ihre Schidjale. Fri, ein Urenfel jener 
Schmiedöfrau Purzen, that dieß jo gewiß ſtoßweiſe 
und proßig, daß Anton viel ergänzen mußte, warum 
denn der Frig eigentlich nicht durch's Examen ge— 
kommen ſei beim Forſtfache und warum er denn 
kein Amt kriege. Aber er wußte nur zu gut, wie 
mißlich die Examen überhaupt ſeien. „Pſt!“ flüſterte 
Fritze und drückte ihm die linke Hand auf den 
Mund. Ein halb quäkender, halb pfeifender Ton 
hatte dem Jäger verkündet, daß die Schnepfe die 
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ihmale Wieje entlang in ihrem Frühlingsdrange 
auf fie zugeflogen fomme Da war fie, deutlich 
jihtbar am hellen Abendhimmel, mit ihrem langen 
Schnabel, bauz! dröhnte der Schuß, und im Augen: 
blide, da die Schnepfe fiel und Anton aufiprang 
und Pintich ein jehr unjagdgemäßes Gefchrei anfing, 
al® ob er getroffen jei, hörte man auch auf. der 
nahen Straße einen Wagen rollen. Purz Frike 
trat haftig an die Buſchecke, um nah dem Wagen 
zu ſchauen, fuhr aber eiligit zurüd und eilte auf 
der entgegengejegten Seite in's Gebüſch, eilig nur 
Anton, den er eine Strede mit der Hand Fortzog, 
zuraunend: | 

„s iſt wahrhaftig der Gendarm und er hat 
mich gejehen! Du weißt nicht, wer geichojlen hat, 
hörſt Du, weißt überhaupt nichts von mir!“ 

Und damit war er fort und verfchwand im 
Gebüſch, und verdußt ftand Anton. Der Gendarm 
war ihm auch nicht erwünjcht. Unſicher tappte er 
unter den Bäumen nach der ungefähren Richtung 
auf Paulswalde zu, jeden Augenblid eines Anrufs 
gewärtig. Da fam auch wirklich Geräuſch hinter 
ihm, und erjchredt drücdte er fich an einen Baum. 
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Kein, es war fein Gendarm, es war Pintſch — 
„aber wa3 haſt du denn, was treibit du den, 
Pintſch?“ Flüfterte er unhörbar leife. Um’ Himmels 
willen, Bintih bradte die Schnepfe! und weil fie 
ihn zu jchwer war, jchleppte er fie am Boden und 
. machte damit jo viel Geräuſch. „Pintſch, unjeliger 
Pintſch! Dieß corpus delicti fann ung ia zu Grunde 
rihten, es macht uns zu Wilddieben! Gib her!“ 

Und in der Angjt jchleuderte er die jonit jo 
vortrefflihe Jagdbeute rüdwärts und entfernte fich 
eilig vom räuberiſch gemordeten Gegenjtande. Aber 
Pintſch war anderer Meinung: er brachte die Schnepfe 
wieder. 

Anton erholte ſich endlich, horchte aufmerkſam 
nach der Straße hinab, und da der Wagen gleich: 
mäßig weiter fich entfernte und er von einem 
möglicherweife nur Phantom gemwejenen Gendarnı 
nicht das Mindeite hörte, jo jtedte er, wenn au 
zitternd, langſam die Schnepfe in die innere Hinter: 
taiche jeines Leinwandkittels und klopfte und vüttelte 
ſo lange, bis Die hervortretende Beule im Kleidungs- 
ſtücke ſich leidlich abrundete, 
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jih darauf: es war wirklich ein Gendarn hinter 
dem vorüberfahrenden Wagen geritten auf dem Wege 
nad) Paulswalde. 

In Paulswalde jelbjt jaß man am Theetilche 
und war tief verftimmt. Die Verſtimmung aus 
höheren Gründen und die Bejorgniß war jo groß, 
daß die „gnädige Frau” Ddießmal gar feine Be: 
merfung machte über das vollitändige Neglige, 
welches der Gemahl ſich ſonſt nicht ungeſtraft er— 
lauben durfte im Salon. Er rauchte fürchterlich 
und leider! — wie fie zu jagen pflegte — Pfeife, 
er war im Schlafrod und hatte auch das Stadi- 
geficht abgeichnallt, das heißt die gefräujelte Haar: 
tour, welche fein kahles Worderhaupt bei aller 
Nepräfentationsgelegenheit bededte und ihm wirklich 
ein ganz verändertes Anjehen verlieh. Mit der 
Haartour war dieſe fleiſchige Mannesgeſtalt mit 
langem blonden Schnurrbart und bujchigen Brauen 
ganz und gar Kavallerieoffizier, als welcher er auch 
Anno 15 im Striege, bis Anno 20 in der Armee, 
bis Anno 30 in der Landivehr gedient hatte. Ver— 
taufchte er die Haartour mit dem rothen Sammet— 
füppchen, jo war er moderner Patriarch, erichien er 
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aber glatföpfig und aufgeregt roth, wie jekt, fo 
war er ganz Bauer, denn die Züge feines Gefichtes 
waren grob, gar nicht „diltinguirt“, wie Hilarie oft 
ſchmerzlich ſagte. 

Eigentlich war nun dieß Hilarie ſelbſt nicht, 
denn ihr blaſſes Geſicht war zu beweglich im Aus— 
drucke kleiner Leidenſchaften und auch ihr Fuß war 
für die allerdings ziemlich hohe Figur doch zu groß. 
Aber ſie war immer noch, auch wie jetzt im Negligé, 
eine hübſche Frau mit ſchönem Nacken und einer 
zwar etwas großen, aber wohlgepflegten Hand. 

Dieſe Hand dirigirte den Theetiſch und goß der 
traurigen, ſchweigſamen Tochter die halbe Taſſe 
ſchwachen Thees voll Milch. Sie ſah faſt beſorgt 
zuweilen auf den unruhig im Lehnſtuhl ſich herum— 
werfenden Gemahl und fragte endlich: 

„Was wirſt Du thun, Paulwitz?“ 

„Was kann ich thun? Die Bundeslade morgen 
bei Seite bringen!“ 

„Wohin?“ | 

„Ja, wohin?! Dieje Behörden rejpeftiren ja 
feinen Stand mehr, fie find kapabel, das Schloß 
bis in die Keller vifitiren zu laſſen! Chriſtian, 
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überleg” Dir's, wir tollen morgen früh davon 
reden!“ Ä 

Chriſtian nickte leicht mit dem Haupte, während 
er ungeftört in jeiner Dienftleiftung bei Tiiche fort— 
fuhr. Er war ein überaus bärtiger Mann von 
etwa fünfzig Jahren, welcher Jäger, Leibdiener des 
Herrn und Haushofmeilter in einer Perfon war 
und von Seiten des Herrn wenigſtens ein unbe— 
dingtes Nertrauen genoß. 

„Die Geichichte ift unabjehbar,“ fuhr Herr von 
Baulwig fort, „ich fenne das bon Anno 23 ber, 
wo auch ſolche Unterfuchungen losgingen und mo 
fie den braven Herrn von Pauke da drüben im 
Hirichberger Kreife, der ſeit Jahren nicht? Arges 
mehr dachte, in der Nacht aufhoben und nach Köpenid 
führten. Das hat viele Jahre gedauert und der 
brave Junge ift feines Lebens nicht mehr froh ge— 
worden, und er mußte faum warım. Gr hatte 
einmal einen Bekannten beherbergt und ein Kiftchen 
mit Bapieren für ihn aufbewahrt, und daraus war 
ihm der Strick gedreht worden, und gerade fo ein 
Stricddreher ijt diejer Herr Kriegsrath, und zum 
Hanf werden jie unfere Yamiliengeichichte machen, 
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und den Vetter Siegmund, der im Kriege verdächtig 
untergegangen, und den Saul, jeinen Sohn, und —“ 

Die Thür fnarrte, Herr von Paulwig jah ih 
um — der Kriegsrath jtand auf der Schwelle. 

Herr von Paulwig fuhr vom Stuhle auf, als 
ob er geſchoſſen wäre. Mutter und Tochter, welche 
bis dahin nachdenklich auf ihre Teller geichen, deß— 
gleihen. Es gab eine jchredlihe Pauſe. 

Der Kriegsrath lächelte während derjelben und 
- entichuldigte fih dann, daß er -unangemeldet ein- 
getreten. Der Diener jei im Zimmer, wie er jeßt 
ſähe. Er fomme von Seiten der Behörde. 

„Schon?“ | 

„Beruhigen Sie ſich, geſchätzter Freund. Es 
iſt eine natürliche Nachfrage. Zunächſt iſt der 
vagabundirende Kandidat nirgends in der Stadt 
aufzufinden geweſen, und die Behörde, welche mit 
ihm ſprechen will, ſetzt voraus, er werde ſich hieher 
nach Paulswalde gewendet haben, da er doch Ihrem 
Protégé Saul Botſchaft trage —“ 

„Gnädiger Herr,“ ſchaltete hier Chriſtian ein, 
welcher zum Fenſter getreten war, wahricheinlich um 
zu jehen, wie der fremde Herr angekommen fei, 
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„guädiger Herr, es hält ein reitender Gendarm 
unten am Ende des Raſenrondels!“ 

„Sie beantworten alſo wohl gefälligſt die Frage,“ 
fuhr der Kriegsrath fort, „ob dieſer verdächtige junge 
Mann in Ihrer Behaufung jei?“ 

„Nein.“ 

„Nein? Uebereilen Sie ſich nicht, werther Freund. 
Die Gaſtfreundſchaft iſt ja unter ſolchen Umſtänden 
noch kein Verbrechen, ſie kann's nur werden. Oder 
gehen Sie in Ihrem Mitleide nicht zu weit, der 
junge Mann iſt vielleicht auch unſchuldig, alſo beant— 
worten Sie mir noch einmal, ich bitte ergebenſt, 
die Frage: iſt der junge Wunderlich bei Ihnen?“ 

„Nein, auf mein Wort, nein!“ 

„Ah, ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung. 
Ich wäre untröſtlich, wenn ich Ihr Souper geſtört 
hätte! Darf ich mir vielleicht von der gnädigen 
Frau zur Herſtellung des Tiſchfriedens eine Taſſe 
Thee ausbitten, die Abendluft iſt doch feucht 
draußen.“ 

Und dabei nahm er ſich in ſehr artiger Manier 
einen Stuhl, ſetzte ſich zum Theetiſche und fuhr 
fort: 


„Können Sie einen Rath von mir brauchen, 
Herr von Paulwitz?“ 

„Ich bitte —“ 

„Seien Sie menſchenfreundlich, würdiger Herr 
Kriegsrath!“ 

„Wäre ich das zuweilen nicht, gnädige Frau?“ 
und dabei deutete er ihr an mit einem nicht miß— 
zuverſtehenden Blicke, daß ſie Anna entfernen möge, 
und nachdem dieß geſchehen, fuhr er milde fort: 
„Dieſer Rath, meine Verehrungswürdigen, betrifft 
Ihre Tochter. Sie iſt jung und ſchön und viel— 
verſprechend. Vor Allem noch ſehr jung, ſie iſt 
noch auf Alles hinzulenken. Streichen Sie die Ver— 
heirathung mit Saul ein- für allemal aus ihrem 
Gedächtniß!“ 

„Wie?“ 

„Ja?“ 

„Dieß iſt mein Rath. Wenn Sie ihn befolgen, 
wird Ihre ganze übrige Lage erleichtert, Herr von 
Paulwitz. Denn durch dieſen Saul iſt das unter— 
ſuchende Auge auf die Stiftung und Sie gerichtet 
worden. Dieſer Saul iſt an Allem ſchuld. Ich, 
wie Sie mid) da ſehen, ich beobachte ihn ſeit fünf 
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Fahren genau; feine Anlagen find vortrefflih, er 
fönnte ein äußerſt wirkſames und fegensreiches 
Mitglied de3 Staates werden. Er wird e3 nicht, 
verlaffen Sie ſich auf mich; er ift verloren und er 
reißt Sie mit in fein Verderben. Das jag’ ich 
Ihnen pofitiv voraus.“ | 

„Aber mein Kind ift in dem Gedanfen auf: 
gewachſen.“ | 

„Ach, Paulwitz, davon verſtehſt Du nichts!“ 

„Ich ſollte meinen,“ ſchaltete der Kriegsrath ein, 
indem er ſich Butterbrod nahm, „eigentliche Herzens— 
wünſche ſeien wohl noch nicht ausgebildet bei ihr.“ 

„Gott bewahre.“ | 

„Und ich wäre nicht verlegen um einen Erſatz, 
der an Glanz Ihren verlorenen Neffen weit über: 
ſtrahlte!“ 

„Von Familie?“ 

„Außerordentlich, gnädige Fran, ein Graf!“ 

„Wohl einer von den Schlefiichen Ochiengrafen ?* 
fragte Herr von Paulwitz, der fih menigitens zu 
diefer Mergerlichkeit ermannte. 

„Was iſt das, .ein Ochſengraf?“ 

„Ah, hören Sie nicht auf ſolche Klaticherei, 
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Herr Kriegsrath! Die Verleumdung ſchreibt fich 
noch von der Regierung Friedrich's des Zweiten her, 
der für Lieferungen einer Anzahl Ochjen Grafen: 
fronen auögetheilt habe in Schleſien.“ 

„Der junge Graf, welchen ich Ihnen vorichlage, 
ift nicht aus Schleſien.“ 

„a3 hat er außer jeinem Namen?“ 

„Einen reihen Water, welcher eine der größten 
Herrichaften im Königreiche befigt. Außerdem die 
jihere Ausficht auf eine bedeutende Carrière in der 
Diplomatie.” 

„Diplomatie ?* 

„Ja, gnädige Frau, das, was den Adel doch 
immer am meilten lodt! Er iſt jeßt ſchon nomineller 
Legationsjefretär, obwohl er faum vierundzwanzig 
Jahre alt iſt. Er Hat Urlaub nach Belieben und 
verbringt ihn ſoeben in Süddeutſchland, wo augen 
bliffih am meiften zu beobachten ift und für gejunde 
Staat3funft Studien zu machen find an franfen 
Körpern. Seine Proteftionen find jo umfaflend, 
daß ihn der Miniſter morgen zum Attaché bei der 
Gejandtichaft in Petersburg, Paris oder London 
machen kann!“ | 
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„Und dieſer wäre bereit?“ 

„Du fragft gar nicht nad) der Frömmtigfeit, 
was Du doch ſonſt immer thuſt!“ 

„Mein Gott, bei einem Diplomaten kann das 
nicht in eriter Linie ſtehen.“ 

„Sehr richtig, gnädige Frau. Es muß ſich 
Alles dem Berufe gemäß jchattiren. Uebrigens ijt 
Graf Guſtav jehr wohl erzogen und auch in Saden 
des Glaubens aller Zweifelfucht fern geblieben. Im 
Fall wir darüber einig würden, Herr von Paulwitz, 
hätte ich wohl auch die Schwäche, die Ihnen und 
Ihrer Familienftiftung drohende Unterſuchung nicht 
zu betreiben, da die Geldmittel nicht mehr mit einem 
unchriftlichen Saul in gefährliche Hände kämen.“ 

„Mit einem fremden Grafen verheirathet erhielte 
meine Tochter auch nur das kleine Benefiz.“ 

„Aber die Herrihaft des Vaters, Paulwitz!“ 

»„Was wird fie fein neben unſeren großen 
Benefiz !“ 

„Wahrhaftig? -Diefe Meußerung belehrt mid, 
daß doch in jedem Falle eine mit gehörigem Dis: 
cernement geleitete Einmiſchung des Staates in 
diefe Familienangelegenheit unerläßlid und auch 
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für Sie ausgiebig wäre. Cine Theilung der Ka— 
pitalien.“ 

„Dann iſt Saul die Hauptperion!“ 

„Wenn er unbeicholtenes, in allen Punkten erb— 
fähiges Mitglied des Staates ift, ja. Das findet ſich!“ 

„Ad, ich bitte Sie, Herr Kriegsrath, hören Sie 
niht auf die Gejchichten von großen oder Kleinen 
Benefiz, ich habe mein Lebtag noch nicht einen 
Groſchen aus all’ den Benennungen hervorfriechen 
jehen, und fein Menſch, auch Paulwig nicht, fennt 
den Bauernihagmeifter, der einmal auszahlen joll, 
da3 Ganze ijt eine bürgerlihe Phantaſterei!“ 

„Die aber doch, gnädige Frau, eine ſtaats— 
gefährlihe Familienverbindung vorausſetzt.“ 

Jetzt erſt bemerkte man, daß Chriſtian nod) 
immer in der FFenitertiefe jtand und Zuhörer war. 
Man jchidte ihn hinaus und der Plan zum Ber: 
derben Saul’3 ward abgeſchloſſen troß vielfachen 
Sträubend de3 Herrn von Paulwig, welchem der 
striegärath die Unterfuhungsichlinge je nad Um— 
jtänden enger oder weiter handhabte.. Anna's Zus 
funft wurde in diefer Stunde von der ihres geliebten 
Vetter geichieden. 
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Das arme Mädchen weinte bitterlid. Denn ſie 
war nur bis in's Nebenzimmer gegangen und die 
Thür war zufällig nicht ganz eingeflinft worden, 
jo daß fie Alles ‚gehört hatte. Zum erften Dale 
vielleicht hatte fie jegt empfunden, daß fie doch den 
Saul über Alles liebe. Die größten Offenbarungen 
fommen ung ja durh den Schmerz, und deßhalb 
bleiben wohl auch die gleichmäßig glücklichen Menſchen 
die mittelmäßigen. 

Als ſie Chriſtian kommen hörte, eilte ſie au's 
Fenſter. Er bemerkte aber ſogleich ihr Schluchzen 
und trat zu ihr. Als alter Diener war er auch in 
allen Herzensintereſſen ſeiner Herrſchaft zu Hauſe. 
Saul, ſein völliger Liebling, und Anna waren ihm 
die tröftliche Zukunft. für Paulswalde. 

„Wohin die Polizei überall fommt, das geht 
in's Weite!” murmelte er, indem er das Feniter 
öffnete neben Anna und grimmig hinabblidte auf 
den Gendarm, welcher nur etwa fünfzig Schritte 
vom Haufe entfernt war und bei dem hellen Abende 
deutlich geiehen werden konnte auf feinem hohen Roſſe. 

„Ad, Herr Gott, Chriftian, da fommt auch der 
arme Anton! Den kriegen fie nun auch!“ 


— 141 — 


„Der im weißlichen Kittel da? Schwerenoth, 
und der guädige Herr hat jein Wort gegeben, daß 
er nicht hier jei, und dad wird ihm nun zur Lüge 
verdreht werden in der Unterjuchung.” 

63 war wirklich Anton, der eben mit feinem 
Pintich in der Nähe des Gendarms erichien, deſſelben 
Gendarms, welcher vor einer halben Stunde hinter 
des Kriegsraths Wagen auf der Landitraße vorüber: 
geritten war. Er hatte ihn bis jeßt nicht ſehen 
fönnen, da hohe Fliederbüiche den Raſenplatz vor 
dem Schloſſe von dem eigentlichen Hofe abiperrten. 
Zwiſchen diejen Fliederbüichen und jenen Raſenrund 
lief ein breiter Kieaweg zum Fahren ringsum, fo 
daß man links und rechts auf diefem Wege zum 
Schloſſe fommen fonnte. Auf dieſem Kieswege, 
etwas zur Nechten für den Ankommenden, hielt der 
Volizeifoldat mit dem Kopfe gegen das Schloß hin. 
Solchergeſtalt hatte er den Hinter den Fliederbüjchen 
vortretenden Anton nicht jo früh jehen fünnen, als 
diejer ihn ſah. Anton jtand wie vom Donner 
gerührt, und feine erite Bewegung war, wunderlich 
genug! mit der Hand hinten nad) der Tajchenbeule 
gerichtet, . welche die Schnepfe im Kittel bildete. 
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Umfehren? Herr Gott, da, da mußte der heilloje 
Pintſch feinen unpafjenden Drang nad) Bekanntichaft 
befriedigen und lief auf das Pferd zu. Er wird 
juchen, belfen, verrathen, wenn fein Herr plößlich 
verſchwunden iſt. Dieß denfend, wagte fi) Anton 
mit leijen, weiten Schritten nach linf3 hin, leidlid) 
gededt durch die Fliederbüiche. Wenn nur der Kittel 
nicht fo leuchtete! Warum tragen auch die polnischen 
Bauern nicht lieber gefärbte Leinwand! 

Der Gendarm jchlief. Anton hätte wirklich den 
Eingang in’: Schloß unbemerkt gewinnen fünnen, 
wenn nur der neugierige Pintſch nicht geweſen wäre, 
der um das Pferd herumijchnupperte! Das Pferd 
beugte den Kopf nad) ihm hinab und pruftete, und 
dadurh ward der Schlummer des Reiter geitört. 
Er machte die Augen auf und jprady einen Fluch 
aus. Bor diefer unerwarteten Aeußerung entwich 
Pintſch in vollem Laufe quer über den Rajenplat 
auf feinen Herrn zu, der Schon ganz in der Nähe 
des Schlofjes war. Hier gewährten einige magere 
Gitronenbäume, die jogenannte Orangerie, welche 
erit vor einigen Tagen aus dem Glashauſe hervor: 
gebracht und aufgeftellt waren, leidlihen Schuß gegen 
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das geöffnete Auge des Feindes. Wenn nur Pintich 
ruhig gewejen wäre! Zufprecdhen fonnte ihm Anton 
doch nicht, und das drohende Aufheben eines Fußes 
mißverftand Pintſch und lief quietichend zur Seite. 

Der Gendarm hatte aber nichts gemerft und 
war wieder eingejchlafen. Anton fam in's Schloß 
und eilte unbedacht die Treppe hinauf, aus der Scylla 
in die Charybdis, vom Gendarm zum Sriegdrathe. 

Nun war e8 ein Glüd, daß Anna und Chrijtian 
ihn hatten fommen jehen. Sie eilten ihm entgegen. 
Aber fie thaten dieß erit, al3 er haftig in's Schloß 
hereingefprungen war, und fie hatten, um nicht 
durch den Salon gehen zu müffen, einen Umweg zu 
machen durch zwei Zimmer und einen Sorridor; der 
Salon lag aber unmittelbar am Treppenflur und 
Anton, unmäßig jpringend, hatte die Salonthüre 
erreicht und aufgeflinft, ehe Anna ihm in den Arm 
fallen konnte. Diejer Ueberfall erfchredte den auf: 
geregten Kandidaten und er ftieß einen verrätherifchen 
Laut aus. Dazu war Pintjch äußerft. befliffen, fein 
Näschen in die Thürjpalte zu drängen. 

Herr von Paulwig, ohnedieß in Angſtſchweiß 
gebadet, erhob fi im Zimmer und eilte nach der 
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Thür. Glücklicherweiſe nur in der Abjicht, fie nad) 
innen zu wieder in's Schloß. zu ziehen. Außen 
aber 309 Chrijtian den Kandidaten barſch nach dem 
Korridor und von da in jein Leibjägerzimmercen. 
Anna folgte. Man riegelte zu und Anton ward von 
Allem unterrichtet. Er jollte Hinten hinaus, gleich wie— 
der fort, geraden Weges zu Saul, wie Anna meinte. 

Aber Anton hungerte, Anton war eigentlich jehr 
müde und eines Bettes bedürftig, Anton brauchte 
Stiefel und Kleider und Anton hatte fein Reijegeld. 
Anna war zu großem Gritaunen Chriftian’3 uner— 
hört behülflih und rathjam. Sie brachte aus der 
Speilefammer falten Braten, fie brachte ihre Spar: 
büchie, fie verwies wegen der Stleider und Stiefel 
auf des Waters Kleiderſchrank, welcher im Leibjäger: 
zimmer jtand, und machte furzen Prozeß, als 
Chriſtian zögerte, die Garderobe ſeines Herrn unbe— 
fugt zu verkürzen. Ihr. „Ich nehm's auf mich beint 
Bapa!* beruhigte ihn. Anton erhielt einen alten 
grünen Tuchrod, der freilich unbillig weit und lang 
um jeine beſcheidenen Gliedmaßen jchlotterte, er er- 
hielt, um jede Aehnlichkeit mit der ficherlich fignali- 
firten Pelzmütze zu vermeiden, einen abgegriffenen 
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grauen Hut, der auch) verzweifelt tief in's Geficht 
hinein wollte, und er verzehrte während diejer 
Metamorphoſe und namentlich beim Austausch jeiner 
geweſenen Stiefel gegen Majferitiefel jeinen Kalbs— 
braten, den er als jehr jchmadhaft bezeichnete. 

Dabei vifitirte aber Chriftian die Tajchen des 
zurücdbleibenden Leinwandfittel3, damit dem urſprüng— 
lichen Eigenthümer nicht3 vorenthalten werde, und 
zog dabei die Schnepfe hervor. 

Dieje Entdeckung erwedte beim alten Jäger das 
entichiedenfte Mißtrauen, und er hielt inne in feiner 
Unterjtügung. Darüber ſchien ihm volle Aufklärung 
nöthig, und e& half nichts, Anton mußte erzählen, 
daß oben auf der Grenze am Buſch ein Schuß 
gefallen und bald darauf dieß Wildpret von Pintſch 
herbeigejchleppt worden jei. Den Namen von Purz 
Frige verichwieg er aber hartnädig. Chriftian war 
von einer Ehrlichkeit," die zur Verzweiflung bringen 
konnte, und beharrte hier darauf: die Schnepfe ge— 
höre der Stadt Görlig und müſſe ausgeliefert werden. 

Er gab fie nicht wieder heraus und blieb zurück— 
haltend gegen Anton, auch als er ihn mit Anna 


vorfichtig zur Hinterthür hinaus in den Garten ge— 
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bracht hatte. Bon hier aus jollte er das Feld und 
die Straße nah Böhmen gewinnen. Sehnſüchtig 
bliete er nad der Schnepfe in Chriſtian's Händen, 
an welcher auch der Pintſch begehrlich emporiprang. 

Anna, zum erſten Mal in Leben aufgeregt, ſah 
reizend aus in ihrem weißen Gewande, und gefiel 
audh ihm, indem fie die jchönen Arme auf feine 
Schulter jtüßte und ihm dringend auftrug, wieder: 
holt auftrug, Saul zu jchleuniger heimlicher Herkunft 
zu bewegen. Dann überließ man ihn feinem Schidjale. 
Chriſtian ging nicht, wie er anfangs gejagt hatte, 
eine Strede Wegs „mit ihm“, der Schnepfe wegen. 

Allem Anjcheine nah follte fi dieß augen— 
plidlih rächen, denn auf ihrem Rückwege in’3 
Schloß wurden fie mit Schreden inne, daß der 
Gendarm am Gartenzaune entlang geritten kam, 
gerade auf die Straße zu, welche Anton aufjuchte. 
Der Bolizeifoldat hatte vielleicht den vielfach Lauten 
Pintſch gehört und machte die Runde. 

„Er wird ihn gerade drüben am Kreuze treffen,” 
jagte leife Chriftian, „das fommt vom Wilddieben! 
3 iſt ihm Schon recht.“ | 


en 


Ill. 


Deborab. 


aul Hatte natürlich feine Ahnung, daß in 
Paulswalde feine Lebenszukunft auf eine jo 
enticheidende Weile geändert wurde. Die 
Vereinigung mit Anna, die patriarhaliihe Eriftenz 
in Baul3walde war der feite Hintergrund jeines 
Lebens, und eben weil diefer Hintergrund jo feſt 
ihien, ging er unbekümmert feiner Ausbildung nad), 
genoß er jorglos ſeine Jugend. Freilich mochte 
wohl feine ausgebildete Neigung für Anna in ihm 
vorhanden jein, wenigſtens jah man ihn überall 
harmlos den Eindrüden hingegeben, welche eine 
ſchöne oder intereſſante Begegnung ausüben konnte. 
Aber Anna war ja auch gar zu jung geweſen, als 
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er da3 letzte Mal von ihr Abjchied genommen, und 
ein tieferer Blick in feine Seele hätte doch auch 
Ihon damals entdeden fönnen: daß dieje Seele mit 
einer zärtlihen Innigfeit an der Kleinen Muhme 
hänge, und daß der einjtige Verluſt derjelben nicht 
bloß äußerlicher Glücdsgüter wegen das größte Un— 
glüc feines Lebens werden könne. 

An jenem Abende, welcher in Paulswalde jo 
gefährlich über ihm entjchied, ſaß er zu Baden— 
Baden mit dem Grafen Guftav von Prangen an 
der Wirthstafel des Zähringer Hofes. Sie hatten 
mit einander zur Nacht gegeffen und unterhielten 
fi, wie junge Leute thun, über das, was der jpäte 
Abend noch an PVergnügungen bieten könne. Um 
einige Stühle weiter ſaß noch ein älterer Herr und 
las Zeitungen. Sie Ichienen vertraut mit ihm zu 
fein, und da Niemand weiter im Zimmer war, ſo 
ließen fie fi) ganz frei gehen in ihrer Inter: 
haltung. 

Der ältere Herr mit ſcharf geichnittenem, an bie 
römischen Köpfe erinnerndem Antlige jah einen 
Augenblid auf von feiner Zeitung, als Graf Guftav 
die Frage nach weiterer Unterhaltung geitellt hatte, 
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und jagte unter gutmüthigem Lachen mit etwas 
öfterreichiich Elingender Ausſprache: 

„Per dio, ihr Herren aus Norddeutichland ſeid 
doh alle geborene Profeſſoren! Da werdet ihr 
eine Viertelſtunde lang Beweiſe ſuchen, daß ihr 
um zehn Uhr hinaufſteigen müßt nach logiſchen Ge— 
ſetzen in das rothe Zimmer, um eure Beſtimmung 
zu erfüllen am Farotiſche, während ihr ganz in 
der Stille vortrefflich wißt, daß ihr gar keine 
andere Neigung habt, und daß Wunderliches paſſiren 
müßte, wenn ihr von dieſem Vergnügen abgehalten 
werden folltet! Aber es ift Hübih an euch, daß 
man fich jo gewiß formell auf euch verlafjen kann!“ 

Dabei lachte er von Neuem und wandte ji 
wieder an feine Zeitung, an der meitern Unter— 
redung zunächit feinen Antheil nehmend. 

„Solonna hat immer Recht!” jagte lachend Graf 
Guſtav zu Saul, „wir machen zu viel Redensarten 
mit dem bischen Leben!“ 

„Sie find ungerecht gegen ſich!“ ermwiederte Saul. 

„Ah, Sie Spötter! Ich überlege doch auch 
manchmal, daß die Leute das Spiel ein Lajter 
nennen. 's ijt auch ein Laſter, aber ein ſchönes.“ 
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„Weil die Schöne Deborah dabei ſitzt!“ 

„Nicht bloß darum.“ | 

„Nein, ich fange an es zu haſſen, weil — 

„Weil Sie verlieren.“ 

„Im Gegentheil, ich gewinne — ah, es iſt 
haſſenswerth, weil es das ganze übrige Leben tödtet.“ 

„Wieſo?“ 

„Faſt Alles in unſerer Welt hängt mit Erwerb, 
hängt mit Geld zuſammen. Wenigſtens braucht 
man zu Allem Geld, ſelbſt zum beſchaulichen Leben, 
ſelbſt zum Leben mit der Geliebten. Wie ſoll denn 
nun noch irgend ein Streben Stich halten, wenn 
daneben das Spiel mit ſeinem unberechenbaren Ge— 
winn und Verluſt beſteht? Wer wird ein Buch 
ſchreiben, ein Bild malen wollen, welche im glück— 
lichen Falle dieſe oder jene beſcheidene Summe ein— 
tragen, wenn er jeden Tag im Handumkehren dieſe 
Summe gewinnen oder verlieren kann! Marlowin 
wäre vielleicht ein ausgezeichneter Maler geworden!“ 

„Merkwürdig, Herr Saulus, daß doch auch ein 
Bürgerlicher wie Sie, der ſich von ſeinem Her— 
kommen ſo ſiegreich emanzipirt hat, immer noch von 
der bürgerlichen Erbſünde angeſteckt bleibt.“ 


„Nämlich? * 

„Mein Bater pflegte zu jagen: Die Sorge iſt 
Sade ded Bürgers, da3 Vergnügen ift Sache des 
Edelmanns.“ 

„Ja wohl. Und die Sorge kommt zur Herr— 
ſchaft und das Vergnügen zur Mijere.* 

„Nun, Sie find doc wahrhaftig nicht für :die 
Geldherrihaft!" 

„Nein. Aber ich bin dafür, daß Sorge und 
Bergnügen eine Ehe bilden —“ 

„Apropo3, in welchem Jahre joll man heirathen? * 

„Wenn man das wüßte! Kümmert Sie diele 
Trage?“ 

„Sinigermaßen. Meine Tante jchreibt mir aus 
Berlin, daß fie eine Partie für mich habe.“ 

„Sie find — ?* 

„Bierundzivanzig.“ 

„Und das glüdlihe Mädchen ?* 

„Sechzehn!“ 

„Ah! Sehen Sie! Iſt ſie reich?“ 

„Ja.“ 

„Ihnen zugethan?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 
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„Seßen’3 aber voraus, natürlid. Hübſch?“ 

„Sp jagt man.“ 

„Sie kennen fie nicht ?* 

„Hab’ fie nie geſehen.“ 

„Und doch jchelten Sie, daß man von Geld 
redet! Und machen die mwichtigite, folgenreichite 
Angelegenheit des Lebens zum bloßen Geldgeichäft. 
Was foll aus dem Adel werden, wenn er noch une 
logiſch wird?!“ 

„Richt metaphyſiſch! Das Mädchen ift von 
Familie,“ 

„Es fommt drauf an, ob das Mädchen jonft 
was werth ijt, ob fie jo viel werth ift, daß fie ein 
beſſeres Schidjal verdient.” 

„Wieſo?“ | 

„Unglücklich machen Sie doch Jede.“ 

„Warum?“ 

„Weil Sie ein uneingefchränkter Egoift find.” 

„Glauben Sie? Egoiſten find wir Alle, warum 
ſoll ich gerade ein uneingefchränfter ſein?“ 

„Weil Sie — darf ich’3 jagen, auch wenn es 
wie Beleidigung Elingt ?* 

„Unter ung, verjteht fich.“ 
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„Weil Sie ein gedanfenlofer Egoijt find.“ 

„Den Teufel auch! Ich denke doch zuweilen an 
meine Garriere und habe mich deßhalb jogar nach 
dem langweiligen Rarlöruhe verjegen laſſen.“ 

„Zroßdem find Sie jo egoiftiich gedanfenlos, 
daß Sie gar nicht lieben können.“ 

„Als ob zur Liebe Gedanken nöthig wären, Sie 
Metaphyſiker! Liebe ift ja eine Sache der Empfindung!” 

„Zunächſt ja. Deßhalb können Sie fi) viel- 
leicht verlieben, obwohl ich auch das nicht ohne 
Beweiſe glaube.” 

„Hoho, und Deborah!” 

„Begehren Sie, weiter nichts. Wenn die Em: 
pfindung ſich al’ unſerer höheren Fähigkeiten, alſo 
auch der geijtigen bemächtigt, dann erſt wird fie 
Liebe. - Wirkliche Liebe, glaube ich, verwandelt uns 
ganz und gar in einen Gedanken, in den Gedanfen 
für unfere Geliebte. Solche Hingebung ift Ihnen gar 
nicht möglih, deßhalb müßten Sie gedankenlos 
lieben, und da dieß nichts ift, fönnen Sie gar 
nicht Lieben.“ 

„Abgemadt. Vor diefem Betrug alfo wär’ ich 
ſicher.“ 
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„Ganz. * 

„Sie find graufam, denn auch unjere jchöne 
Deborah entziehen Sie mir.” 

„Nicht doch!“ 

„Ah, allerliebit, Sie werden ja noch roth! 's 
hat doc) was Intereffantes, wenn Einer feine eigent= 
lihe Erziehung genoſſen hat, ohne Beleidigung ges 
jagt unter uns! Aber die Hauptjache bleibt; wenn 
ih Marlowin wäre, ich überlegte mir’s jorgfältig 
mit dem Heirathen diejer gefährlichen Deborah.“ 

„Das thut er ja doch hinreichend. * 

„Lange genug, aber Ichmwerlich hinreichend. 's 
ift wahr, wir reifen jchon vierzehn Tage lang von 
Heidelberg nad) Straßburg, aber er iſt doch um 
nicht3 Elüger geworden durch den Aufenthalt hier in 
Baden-Baden, und er will morgen doch hinüber zur 
Vollziehung der famojen Ehe —“ 

„Deorgen? Wirklich ?* 

„Wenigſtens jagte er heute Nachmittag jo, als 
ic) oben bei ihm war, und er war jo ärgerlich, daß 
ich glaube, er macht Ernft. Sie mißhandelt ihn 
deliziös, und ich muß zu "meiner Schande eingejtehen, 
daß id) diefen Mikhandlungen mit dem größten 
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Vergnügen zuſehe. Es mag jchleht von mir fein, 
das glaub’ ich, aber was fümmert mich die Moral, 
wenn mid) das Schaufpiel unterhält.” 

„Was ijt dabei jchleht, wenn man Jemand 
nicht lieb haben kann?“ 

„Und trogßdem heirathen will! Wo bleibt Ihre 
Logik, Weltverbeflerer? Und wenn man Jemand 
die heiligften Verpflichtungen ſchuldig iſt!“ 

„Was willen Sie, was willen wir von diejen 
Verpflichtungen! Wir willen über die Dame faum 
etwas mehr al3 die Badener, welche ſie Miß Debo— 
rah nennen, weil ſie alles verwunderlich Reiche aus 
England kommen laſſen.“ 

„Wir wiſſen mehr, Saulus, auf Taille! Rücken 
Sie ein wenig näher, der horchende Colonna braucht 
nicht zu erfahren, was mir gejtern unſer Sefretär, 
der von Karlsruhe hier war, ausführlich erzählt 
hat. Sehen Sie nur, wie der Colonna beim jchred= 
lihen Artikel Schweiz lächelt, als wüßte er doch 
Alles beſſer!“ 

„Run, was erzählt der Sekretär?” - 

„Zuvor verfihern Sie mid, daß ich nicht Eulen 
nad Athen trage, wie unſer Rektor ſagte. Sind 
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Sie vielleicht wirklich jo vertraut mit ihr, daß Sie 
von ihr jelbit ihre Lebensgeihichte fennen ?* 

„Nochmals nein; Sie mögen ſich außerdem er: 
innern, daß fie gar fein Hehl daraus macht, Jedem 
eine andere Gejchichte ihres Lebens zu erzählen. Für 
mich iſt fie eine italienifhe Prinzejfin nad) dem 
Modell der George Sand. Sie hat mir erlaubt, 
eine nad) meinem Belieben auszuſuchen unter den 
Lelias, Pulcherias, Giuliettas, Giovannad, Quin— 
tiliag! Quintilia! rief ih. ‚Sie verjtehen ſich darauf,‘ 
rief fie, ‚Ouintilia ift wirklich eine Verwandte don 
mir, und die Sand fennt auch mein Schidjal und 
wird noch der Welt davon erzählen. Nennen Sie 
mich alfo immerhin Quintilia. Doc nein,‘ ſetzte 
fie hinzu, ‚hören Sie Deborah’3 Gedichte.‘ Und nun 
erzählte jie mir ein Seitenftüd zum „secretaire in- 
time“, in welchem fie jelbjt als Herrin eines aller- 
liebſten Herzogthums die Heldin war. Sie jehen 
alfo, daß ich nichts von ihr weiß.“ 

„Sharmant! Dann habe ich was voraus. Meine 
Geihichte von ihr erzählt fie nicht, und fie ift deß— 
halb wahricheinlih echt. Sie ſtammt wirflid aus 
England. Der berühmte Schauspieler Kean ilt ihr 
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Vater und die Herzogin don Montrofe ift ihre 
Mutter —“ 

Ein Ichallendes Gelächter Colonna's unterbrach) 
dieje Mittheilung, und nachdem er deßhalb um Ent: 
Ihuldigung gebeten, fragte er fie in veränderten 
Tone, ob fie glaubten, daß er unterrichtet jei? 

Sie bejahten es, denn er ftand in dem Rufe 
ausgebreiteter Bekanntſchaft und galt wohl für einen 
Mann mit gelegentlich erichredend chynifchen Grund— 
lägen, aber er ftand nicht in dem Rufe eines roman— 
tiichen Lügners. Wenn er in dem eben angeichlagenen 
Tone etwas erzählte, jo konnte man fich gewöhnlich 
auf die Thatjachen verlafien. Saul und Graf Gujtav 
fahen alſo mit gejpannter Erwartung auf ihn, als 
er feinen Stuhl herbeitrug und folgendermaßen be= 
gann: 

„Bei euch jungen Leuten muß jetzt Alles vornehnt 
fein, was intereffiren ſoll. Die tüchtigften Mädchen 
hab’ ih mein Lebtag unter den gemeinen Klaffen 
gefunden, die viel in der Luft leben. Kein Kern 
ohne freie Luft. Unſere Stubenſchönen find alle 
innerlich angegangen, wie man bon kernſchädigem 
Obſte jagt.” 
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„Diefe Deborah nicht, Denn fie iſt bis zum 
vierzehnten Jahre im Innviertel 'rumgelaufen mit 
ihrem Herrn Papa über Berg und Thal, fteigauf, 
jteigab, jelten feldaus. Warum? Weil ihr Vater 
ihr Tati war, nichts mehr und nicht? weniger al? 
ein Schadherjud’ !* 

„Pfui Teufel!“ - 

„Wahrhaftig?“ 

„Wahrhaftig, Herr Saulus. Ich habe den Jüd' 
gefannt und habe die fleine Schije gefannt. Und 
eine aparte Bewandtniß hat's allerdings mit ihr, mit 
ihrer Geburt nämlich oder richtiger mit ihrer Mutter.” 

„Die haben Sie auch gekannt?“ 

„Nein; aber den Vater des Kindes —“ 

„Den Tati!“ . 

„Richt den Tati, jondern den Vater. Wir 
waren zur Auerhahnbalz oberhalb Mühldorf — es 
werden jetzt etwa zwanzig Jahre geweſen fein — und 
lagen den Tag über in einem Jagdhaufe mitten im 
Walde. Da hören wir einmal Abends bei der Heim: 
funft, der Graf, unfer Wirth, fei heut Abend einer 
Jüdin begegnet bei Sonnenuntergang und habe fie bei 
näherer Betrachtung jehr jchön gefunden. Der Jüd', 
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welcher bei der Jüdin gewejen, habe das nicht glauben 
wollen, und da habe der Graf das Gewehr auf ihn 
angeihlagen. Das habe den Jüd' überzeugt. Ein 
Jägerburſch Hatte ihn ausreißen ſehen hinab gen 
Mühldorf. Na, das gab ein Gelächter und damit 
Punktum. Ein Jahr fpäter jaßen wir zur Karne— 
val3zeit in München bei demjelben Grafen am Spiel- 
tiihe. Er gab eine brillante Masken-Soirée und 
pielte gerade neben mir, al3 eine Masfe zwiſchen 
uns trat und leiſe ſprach: ‚Graf Magnus, der Jud' 
ilt draußen vom Sägerhauje oberhalb Mühldorf. 
Dort habt Ihr fein Weib zum Tode erjchredt. Vor 
ein paar Wochen iſt fie über der Geburt eines Mäd— 
chens geftorben. Der Jude fragt, ob Ihr das Mäd— 
hen ausftatten wollt, ſonſt müßte er e8 auf die falte 
Gaſſe legen; er habe nichts!‘ 

„Denkt euch unfern Schred: wir erfannten 
Beide an der Stimme, daß die jprechende Maske 
die Gräfin war, des Grafen Magnus Strenge Ges 
mahlin. 

„Graf Magnus war aber ein Mann von Fallung. 
Nach kurzer Pauſe fagte er ruhig: ‚Da fie auf meis 
nem Nevier zu Schaden gefommen und jett harte 
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Winterszeit ift, jo will ich dem Juden 'was jchenfen. 
Gib ihm dieß, ernite Maske.“ 

„Und dabei reichte er feiner verlarvten Gattin 
eine der vor ihm liegenden Goldrollen. 

„Sie ging. Später hat er mir erzählt, daß fie 
nie mit einer Sylbe darauf zurüdgefommen, aber 
jedesmal zur Faftnacht3zeit bei einem. Feit im Haufe 
mit derjelben Rede zu ihm getreten jei: ‚Der Jud’ 
ift drangen vom Jägerhaufe!‘ Und jedesmal hat er 
ihr eine Goldrolle gegeben. 

„Viele Jahre jpäter begegne ich ihm in Wien 
und frage der Romantik halber nach diejer Yait- 
nachtsbejcherung. Der leihtjinnige Graf hatte Die 
Angelegenheit vergeſſen. Seine Gemahlin war ges 
ftorben, er war nach Paris und Italien gegangen 
und viele Jahre im Auslande geblieben. Jetzt kam 
er von Neapel und twollte nad) Dresden. Er war 
ein Kunftfreund geworden. Mich aber führten meine 
Geichäfte nah München und der Kurioſität halber 
erfundigte ich mich, man weiß nicht viel anzufangen 
in München, nach) einem Juden, der aus der Mühl: 
dorfer Gegend ftamme und eine Tochter gehabt habe. 
Die ganze Wahrheit zu jagen, ich dachte: das Kind 
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der jchönen Hebräerin und des fräftigen deutſchen 
Edelmannes muß ein tüchtiges Mädchenbild geworden 
fein, und e3 könne der Mühe lohnen, ſich nach ihr 
umzujchauen. Sie jehen, ich bin aufrihtig. Ich 
hätte eben jo gut jagen können, menjchenfreundlicher 
MWohlthätigfeitsfinn habe mein Herz bewegt. Aber 
wozu ſich ſchminken und gar hier, two ſich's um ver— 
urtheilte Hebräer handelt!“ 5 

„Wie jo verurtheilt?* 

„Bon der Geichichte, Signore Saulo! Glauben 
Sie, das habe nicht3 zu bedeuten, wenn ein Volk 
jo ausgezeichneter Art in alle Welt getrieben und 
dennoch am Xeben erhalten wird?. Das ilt eine 
Perurtheilung zum Bejten der Menjchengejellichaft 
oder zum Vergnügen derielben. Gegenjäge find ja 
immer nöthig, Handwerkszeug iſt immer nöthig, 
alle VBölfer haben ihrem guten Geiſte einen böfen 
Geiſt gegenüber geitellt, damit fie zum Sündigen 
eine Entihuldigung und ein Hülfsmittel hatten. 
Gibt e8 denn für und Menjchen einen Gewinn, 
ohne daß der Andere Verluft erleide? Bah, daß ich) 
nicht wüßte! Nun, ift es nicht aljo ein genialer 
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Gedanke in der Weltgeihichte, daß uns ein ganzes 
Bolt zum Siündenbod, zum Koftenträger geliefert 
worden ilt? Dazu find die Juden jo lange vor= 
handen, bis fie emanzipirt find, das heißt, bis jie 
aufgehört haben, Juden zu fein,“ 

„Sie find abſcheulich!“ 

„Bloß offenherzig, Signore Saulo! Dieje He— 
bräer find das Salz der Erde, der driftlichen Erde. 
Salz ift ſelbſtſtändig nichts, ift nur als aufgelöstes 
Hülfsmittel zu gebrauchen. Weiter im Terte: Juden 
mädchen machen jelten einem chriftlihen Sunfer 
Freude. Sie find hübich troß platter Füße, dider 
Hände und frühgeitiger Feiſte; fie find finnlich im 
hohen Grade, aber jie find eingeichüchtert und beſſer 
bewacht als irgend etwas auf der Welt. Die jüdiiche 
Familie ift wie ein Harem jelber. Wo ein Mädchen 
nur Miene macht zu einem Yehltritt, da wird fie 
auf der Stelle verheirathet, und die ausermwählte 
moſaiſche Fruchtbarfeit thut nun das Shrige, der 
hriftliche Junker ift abgeführt. Zehnmal in meinen 
Leben war mir’ jo ergangen; die Mädchen der 
Ihönen Jüdin aus dem Jınviertel, dacht’ ich, muß eine 
eigenthümliche Spezies abgeben, beichäftige di da= 
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mit, bereichere deine Kenntniß und dein Der: 
gnügen!“ 

„Raffinirt! Ohne Entſchuldigung durch gereizte 
Sinnlichkeit !“ 

„Iſt Sinnlichkeit etwas Beſſeres als der Geift, 
mit weldhem man raffinirt? Kurz, ich legte mich 
auf Nachforſchung, ich machte Befanntichaft mit jedem 
Trödeljuden.. Jeder mußte merfwürdigerweije ſo— 
glei, was ich Juchte und meinte, Jeder lief davon 
und wollte fein Trinkgeld verdienen. Es iſt das 
religiöjejte Volk auf der Erde, diefe Juden! Dem 
Aermſten ijt es heute noch ein religiöjfer Frevel, von 
dem er um feinen Preis was willen will, wenn 
ein Mädchen vom Stanıme Iſraels abgefallen und 
in zweideutige Verbindungen getreten ijt mit den 
Chriſten. Was mir die Trödeljuden nicht jagten, 
da3 mwußten alle Maler in München, und jo erfuhr 
ih’3 denn bald! Ein prächtiges Judenmädchen von 
achtzehn Jahren war das jchönjte und gejuchtefte 
Modell in Münden. Sie hieß Ruth und war Die, 
welche ich juchte. 

„Als die Rente von Golditüden aufgehört, hatte 
fie der Tati verſtoßen, denn er haßte fie. Unter 
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welchen fabelhaften Schickſalen das mittelloje junge 
Mädchen herumgeirrt und nah München gefommen, 
das weiß fie allein. Daß fie viel erlitten haben 
müſſe, bezeugten Alle, die fie gejehen. Einer reizen: 
den wilden Beſtie habe fie geglichen, verficherte Jeder. 
Glauben Sie übrigens nicht, daß diefe Modell: 
mädchen ohne Weitere mit lüderlichen Dirnen auf 
eine Linie zu jtellen find. Keineswegs. Oft herricht 
zwiſchen ihnen und den Maler das eigenthümlichite 
Verhältniß, welches Form, Schönheit, Sinnlichkeit 
eben nur wie einen Gegenjtand der Kunſt anfieht 
und behandelt. Fragen Sie die Maler und Sie 
werden hören, daß fie ihre Modelle mit ganz anderen 
Augen betradten, als jedes andere Geihöpf. So 
war Ruth, als ich fie kennen lernte, berühmt, aber nicht 
berüdtigt. Sie galt für das eigenfinnigite, aber 
interejlantefte Geichöpf, begabt zu Allen und Alles 
mit wunderbarer Genialität raſch erlernend. Gin 
fleiner Kreis von Malern hatte fich ihrer väterlic 
angenommen und ließ ihr Unterricht in allem Mög 
lichen geben, noch) che Baron Marlowin nah Mine 
chen fam und Himmel und Erde in Bewegung jeßte, 
dien Mädchen zu beſitzen. Gr gefiel ihr nicht und 
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das können wir ihrem Geſchmack nicht verargen. 
Da3 jtruppige rothblonde Haar, welches fich mie 
ein Dornenfranz um die Glaße gruppirt, die fleinen 
grauen Mugen, die aufgejtülpte Naje, der von Braun: 
röthe jtarre Bartwald find nicht Entſchädigung ge= 
nug für die Schönen Zähne und die muskulöſe unter- 
jegte Geltalt. Bejonders die feinen Sommerjprofjen 
find ihr zumider, und wenn fie ihn ‚Moskowiter“ 
nannte, jo lag darin ein Widerwille, der mich in 
Wuth verjeßt hätte, wenn ich der rujfiihe Baron 
gewejen mwäre.* 

„Und Sie jelbit — ?“ 

„Ich? Sa jo! Ach, ich mußte gleich bei der 
eriten Bekanntſchaft allen Hoffnungen entjagen. 
‚Du haft,‘ ſagte fie — fie duzte alle Welt — ‚Du 
haft jhon zu viel Haut auf den Händen, Du bift 
älter als Du ausfiehit, Du mußt die Mädchen in 
Ruhe laſſen, wenn fie Dih in Ruhe laſſen! — 
Das war hinreichend und ich bin darin billig. Liebe 
ohne Gegenliebe wird unter allen Umjtänden Roh 
heit, wenn fie nicht zu entjagen weiß, und das 
Garftige ift mir immer mwiderwärtiger gewejen, als 
das Schlechte. Deßhalb gönnte ich es auch beinahe 
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dem Marlowin, al3 ein junger Münchener aus ans 
gejehenem Bürgerhaufe mit feiner Neigung zu Ruth 
die Zuftimmung dieſes wunderlichen Mädchens zu 
gewinnen schien, Ruth Hatte erklärt: ‚Wer mich 
heirathen will wie ich bin, der ſoll mid) haben.‘ 
Als Jüdin nämlich! WVergeblich hatte ihr Marlowin 
und mancher Andere entgegnet: ‚Das geht nicht, unſer 
Staat, unjere Kirche geftatten ſolche Ehe nicht.‘ — 
‚Macht es möglich, oder laßt mic in Frieden mit 
euren Liebeöverficherungen! Cine ordentliche Liebe 
macht Alles möglich!‘ rief fie mit allerliebiter Im— 
pertinenz. Und dazu erbot fich plößlich der junge 
Bürgersfohn. Er hatte fich eine Geldfumme zurecht 
gemacht und»hatte fie aufgefordert, mit ihn nad 
Frankreich zu gehen. Dort ſei die Heirath möglich). 

„Sch weiß nicht, ob Ruth eingewilligt, aber an 
einem regneriihen Tage vorigen Jahre® gab dieſe 
Angelegenheit in Münden Veranlaſſung zu einer 
der Ichredlichiten Szenen, welche fie in ihrem Leben 
erfahren Hat. Das Gerücht hatte fich verbreitet, 
Abends um Sechs wolle der junge Münchener das 
Judenmädchen aus München nad Frankreich führen, 
um fie zu heirathen. Dieß Gerücht wirkte um jo 
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higiger, al3 der junge Mann Theologie ftudirt und 
fih früher zur geiftlicen Laufbahn beitimmt hatte. 
Dieje aufzugeben und fih in franzöfiiche wilde Ehe 
niit einem Judenmädchen einzulaflen, das war des 
Sfandal3 zu viel, das mußte geahndet und verhindert 
werden. Die Straße, in welcher Ruth wohnte, 
füllte fih mit Menſchen und man drang in ihr 
Zimmer hinauf. 

„Ich kam zufällig des Wegs und jah und hörte 
den Tumult. ; 

„Was iſt?‘ fragte ich im ſchrecklicher Ahnung. 

„Eine Judenſchickſe ſoll geiteigbügelt werden! 
ſchrie ein großes dickes Weib und ſchwang in der 
That einen Steigbügel wirbelnd um ihren Kopf. 

„Daſſelbe Inſtrument war in mehreren anderen 
Händen und war offenbar jo zahlreih aus dem 
nahen Pferdeſtall der Chevaurlegers entnommen, 
welche in guter alter Tradition nichts einzuwenden 
gehabt gegen einftweilige Verwendung zu ſolchem 
Zwede. Ich habe jpäter nachgefragt und erfahren, 
daß dieß ‚Steigbügeln‘ noch ein Reſt höflicher Miß— 
handlung aus den Religionsfriegen ſei. Der eigent: 
lihe Fußbügel bildete den Henkel, wenn man bloß 
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mit den Riemen ſchlagen will. Iſt eine ärgere Ver— 
ſtümmelung oder eine langſame Tödtung nicht aus— 
geſchloſſen, ſo greift man mit der Hand oben in die 
Riemenſchleife und haut mit dem metallenen Bügel 
jelbjt. Die Toleranz unjerer aufgeflärten Zeit jchien 
ih zu bewähren; das feilte Bierweib hatte ihre 
diden Finger in den Bügel gejchoben und ſchwang 
nur den Riemen. | 

„Ein Judenmädchen?‘ fragte ich haftig. ‚Ruth: 

„Ja! 

„Was hat ſie verbrochen?“ 

„Sie hat den „Winterle“ verführt, der ſchon 
die Weihen hat tragen ſollen! Vorwärts! Da iſt 
ſie, da iſt ſie am Fenſter! Ja, ſtürz' Dich nur 
runter! 's wird Dir geſund ſein, Du —“‘ 

„Ruth ſah mit einem erſchrecklichen Blicke herab, 
ob Niemand zu ihrer Hülfe vorhanden ſei, und mit 
der Schärfe, welche nur Todesangſt verleiht — die 
Verfolger arbeiteten am Einbruch ihrer verſchloſſenen 
Stubenthür — fand ſie mich heraus aus der Menge, 
der ich wohl auch eine auffallende Bewegung mit 
den Armen gemacht, und ſchrie: 

„Colonna, Colonna, rette mich!‘ 
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„Ich werde dieſe Betonung meines Namens nie 
vergeſſen, es war wie ein Todesſchrei und ward ſo— 
gleich übertäubt von dem Seheul der Menge, welche 
de3 Opfers anfichtig geworden war. ch mendete 
mich um. und ftürzte hinweg. Gin herzzerreißender 
Schrei Ruth's, welche fi) vom einzigen Bekannten 
verlaffen jah, folgte mir, — 

„Scelten Sie nicht voreilig, Signore Saulo! 
Es war da nichts zu helfen, wenn ich auch verjucdht 
hätte, mich Hinaufzudrängen. Sch wollte aber helfen. 
In der nächſten Gaſſe wußte ich ein Bierhaus und 
wußte, daß ein mir befannter Bater um die Abend- 
ftunde dort zu fein und ſich mit NRettig und Bier 
zum Abendeſſen vorzubereiten pflegte. Er war inner: 
li ein gleichgültiger Menjch, aber er war ein Na— 
turell aus dem Volke und ftand mit einer derben 
Predigtweife in großem Anfehen bei der Maffe. Er 
allein fonnte fie retten, wenn er da war und mir 
folgen wollte. Lebteres durfte ich Hoffen, da er 
mir al3 einem Römer unbedingt vertraute in Glaubens— 
ſachen und meine Bekannte mich ihm ſcherzweiſe oft 
als einen geheimen Legaten des Papftes bezeichnet 
hatten, 
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„Er war nicht da. Troftlos fam ich zurüd auf 
die Straße. ‚Man hat fie, fyrie!’ hörte ich das 
Volk jchreien, — da kam der Pater Thomas die 
Straße entlang! ch ftürzte ihm entgegen und jagte 
ihm haſtig, was vorginge, und daß ein Kirchen: 
frevel begangen werde, denn das Mädchen jei feine 
reine Jüdin, jondern die Tochter eines Prälaten 
und die Propaganda habe große Zwecke der Be: 
fehrung mit ihr vor. Sie müſſe von wegen der 
Stirche befreit werden! 

„Er ftußte, fragte, folgte mir endlich. Aber dem 
Anjcheine nach) war es zu jpät. Das Volk machte 
meinem Vater Thomas und mir ehrerbietig laß, 
rief uns indeſſen zu: wir. wirden die Schiffe wohl 
‚rertig‘ finden! — An der Hausthür trafen wir fic, 
geitoßen, geichlagen, gezerrt von wüthenden Weibern. 
Man hatte ihr vom Leibe geriffen, was abzureißen 
war. Die wundervolle Büſte des ſchönen Mädchens 
war ganz entblößt, das Hemd war an den Achjeln 
zerrilfen und über die nadten Arme flogen die Steig: 
bügelitreiche jenes Bierweibes, jo daß das volle 
weiße Fleiſch mit blaurothen Striemen verunftaltet 
war und das Blut Ichon an vielen Stellen hervor: 
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ſpritzte. Das aufgelöste ſchwarze Haar ſchützte fie 
vor manchem Streiche und deßhalb riß es ihr eben 
eine Megäre nach hinten zu in die Höhe, ſo gewalt— 
ſam, daß Ruth ſchwankte und dann gerade auf der 
Hausjchwelle in die Kniee ſank. Todesangit und 
Schmerz lag auf dem bleichen Gefichte und dem 
halbgebrochenen jchwarzen Auge. Da jah fie uns; 
ein Strahl der möglichen Rettung flog wie ein Blitz 
über ihr Angefiht und mit übermenjchlicher Kraft 
riß fie ſich los von ihren Peinigern und ftürzte 
zwiſchen und, mit der einen Hand den Pater, mit 
der andern mich ergreifend. 

„Aber die beichtwichtigende Anrede des Pater? 
wirfte nicht jo günftig, wie ich erwartet hatte: Die 
erhigten Weiber wollten ihre Beute nicht fahren 
laffen und ich mußte den Pater durch Zuflüfterung 
zu jeinen jtärfiten Mitteln bewegen. — ‚Ihr Vater 
iſt Ehrift,‘ jchrie er plößlich mit einer Löwenſtimme, 
‚dieſes Weib ift zu kirchlichen Ziveden auserwählt, 
und euch trifft der Kirchenbann, wenn ihr nicht ablaßt!* 

„Der dunfle Sinn diefer Rede betäubte die Maſſe. 
Wir gewannen Zeit, Ruth hinwegzuführen. Ich 
Hatte ihr meinen fleinen Mantel über die Blöße ge— 


worfen und es war dunkel geworden. Ih ſann 
nah, wohin ich fie bringen follte, denn das Rolf 
drängte nad), Hinter und her. Der größte Theil 
dejielben war nicht aufgeklärt über den Grund der 
Nettung, und das drohende Gemurmel wurde von 
Minute zu Minute ſtärker. Da verfperrte plötzlich 
aus der Seitenftraße fommend ein großer Bierwagen 
den Weg, es blieb nur ein jchmaler Durchgang vor 
den Köpfen der Pferde frei. Dorthin riß ich Ruth 
und den Pater, und dort an dieſem ſchmalen Durch— 
gange fand ich zu meiner Heberrafchung den Marlomin 
aufgepflanzt. Gr war ebenfalls in der Nähe ge: 
wejen und — wie ich glaube — alö Nerliebter nicht 
jo zufällig als ich ſelbſt. Cr Hatte die günftige 
Wendung wahrgenommen und den Bierwagen, der 
ohne Kutjcher in der Nebenſtraße gehalten, an den 
entjcheidenden Punkt befördert. Jetzt flüfterte er mir 
italienifch zu: 

„Hier muß der Vater ftehen bleiben und eine 
Nede halten. Unterdeß mit Ruth in mein Haus 
dort drüben!‘ | 

„So geſchah's. Wir entfamen mit ihr in Mar: 
lowin’3 Wohnung. Dort aber —“ | 
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Hier unterbrach Golonna feine Erzählung, ſtand 
auf und eilte an die Thür des Saales. Er öffnete 
diejelbe und jett hörte auch Graf Guftan und Saul 
einen lebhaften Stimmenmwecjel. Colonna fam eilig 
zurück, winkte Saul beijeite und jagte leiſe zu ihm: 

„Es find die Liberalen, die mit ihrem Wirthe 
drüben Streit gehabt und ihre Verlammlung für 
heut Abend hierher verlegt haben.” 

„Run?“ 

„Sie werden jogleih hier durch den Saal 
fommen! Der Doktor Cholera an der Spitze!“ 

„Was weiter?“ 

„Zum Kukuk, fie jollen den Saulus nicht bei 
den Phariſäern finden! Sc jchlüpfe wohl etwa 
durch, obwohl fie mich dem ‚Defterreicher‘ nennen. 
Sie trauen mir immer nod) weiter als dem ‚Rufen‘, 
Aber wenn Graf Prangen. der einzelne Dritte ift, 
jo werde auch ich verdächtiger und fie jehen das 
Spionirfomplott fertig. Sie wiljen ja jo gut wie 
ich, daß Revolutionärs das Mißtrauen als Gfaubens: 
artikel führen und daß ‚Spion! Spion!‘ ihr Ave 
Maria ift. Gegen Prangen ift ihr Mißtrauen aud) 
ganz gerecht, er gehört mit Weberzeugung oder, was 
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noch ſchlimmer iſt, gedankenlos zur Regierungs— 
partei und iſt ihr offizieller Gegner.“ 

„Warum nicht gar! Prangen iſt ſo harmlos, 
daß er ſich um gar nichts kümmert, und iſt ſo 
ehrenhaft, daß er ſich ſein Lebtag nicht einfallen 
läßt, den Angeber zu ſpielen.“ 

„Sie ſind harmlos, Freundchen. Und es handelt 
ſich ja gar nicht darum, wie Sie die Sachen an— 
ſehen, ſondern wie Ihre Partei ſie anſieht.“ 

„Ich gehör' zu keiner Partei!“ 

„Freilich gehören Sie zur liberalen Partei —“ 

„Zum Liberalismus!” 

„Deuticher Unpraftifer, der Sie find. Jetzt ift 
feine Zeit zu dergleichen Untericheidungen, — jie 
fommen! Gehen Sie in’3 Nebenzimmer!* 

„Sch werd’ mich doch nicht dergeftalt tyranni— 
jiren laſſen!“ 

„So gehen Sie wenigſtens einer Einladung aus 
dem Wege, Die Volksverfammlung drüben in Rhein 
bayern ijt vor der Thür, Es handelt ſich um die 
Wahl von Ausſchüſſen, welche enticheidende Leitung, 
welche Handlungen zu übernehmen haben. Im Vorbei- 
gehen fordert man Sie auf, denn die Beſſeren halten 
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große Stüde auf Sie, und Sie müſſen dann uns 
nüß zeitig Ja oder Nein jagen, während wir dem 
Verlaufe der Volksverſammlung abjehen können, ob 
es rathſam wird, wirklich theilzunehmen!“ 

„Dergleichen ausmweichende Berechnung einer guten 
Sade gegenüber — * | 

„Die aber zum Werderben geführt werden kann!“ 

„It mir zuwider. Entſchuldigen Sie, Brangen, 
unjere Unart. Graf Colonna hat öfterreihiiche Be— 
denflichfeiten vor den Liberalen, die im Anzuge 
find —“ 

„Meſſieurs! Die Stunde des Glücks hat ge: 
ſchlagen. Ich erfuche Sie, Ihre Posten einzunehmen!“ 

Diefe Rede kam von einer andern Seite. Der 
Saal hatte drei Thüren: in der Mitte die Eintritts- 
thüre aus dem Hausflure, und links und rechts, von 
diefem Gingange ausgenommen, zwei Thüren. Die 
zur Rechten führte durch einige VBorzimmer in einen 
fleinern Saal, melder diefen Abend zum Wer: 
lammlungsjaal für jene politifche Gejellichaft dienen 
follte. Die zur Linken, in deren Nähe Colonna, 
Prangen und Saul gejelfen Hatten und jeßt ftanden, 
war um fünf Stufen höher als der Fußboden des 
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Saale3 und führte in das Nachbarhaus, welches in 
diefem untern Geihoß mit dem Gajthaufe in Ver: 
bindung gejeßt war. Auf der oberjten Stufe ſtand 
jegt Herr von Marlowin und von dort ſprach er 
obige Worte. Er hatte die Thüre hinter ſich auf: 
jtehen laffen und man jah von unten das jchon er= 
mwähnte rothe Kabinet, welches durch zwei große 
Lampen: erleuchtet war. Sie ftanden auf einem 
länglich runden, mit grünem Tuch überzogenen Tijche, 
an welchem bereits zwei Herren de3 Spiel3 gewärtig 
Taken. 

Da Herr von Marlowin auf feine Einladung 
nicht ſogleich Antwort erhielt, jo ſtieg er die fünf 
Stufen herab und trat eben zu der Gruppe, al3 die 
Mittelthür aufgeriffen wurde und etiwa ein Dußend 
Männer eindrang, um nad) redht3 hinüber den Weg 
nad dem Hintern Salon zu nehmen. 

„So iſt's recht!“ jagte Colonna leiſe zu Saul, 
„jeßt haben wir auch noch den Ruſſen auf dem Halſe 
zu unferer Verdächtigung!“ 

Wirklich ſahen die politiichen Männer, nachläſſig, 
aber anitändig gefleidete Leute von jehr verichiedenem 
Alter, mit unverfennbarem Mißtrauen auf die Gruppe 
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und nur Ginige grüßten im WVorübergehen mit den 
Worten: „Guten Abend, Colonna! Guten Abend, 
Saul!“ 

Ein jehr dider junger Mann mit fraujem blon= 
dem Haar, fupferigem Antlige und jtierartig kurzem 
bloßem Halſe ſprach dazwiichen vernehmlich: 

„Schade, daß wir's nicht auch ſo gut haben, 
um die großen Sorgen einer ſchweren Zeit am 
Spieltiſche zu vertändeln unter Goldſtücken, welche 
mit dem Schweiße des Bürgers gelöthet ſind!“ 

„Bravo, Nelke!“ riefen Einige. 

Dieſer Sprecher Nelke ſonderte ſich nicht ab von 
ſeiner Geſellſchaft, welche rechtshin nach der Thüre 
eilte, wohl aber that dieß ein anderer junger Mann, 
welchen Colonna vorhin den Doktor Cholera ge— 
nannt hatte. Er führte dieſen Spitznamen, weil er 
nicht ordentlich promopirt, während der ärgiten Cho— 
lerazeit des vergangenen Jahres aber jo fühn in die 
Praris eingetreten war, daß er die Doftorwürde 
gewilfermaßen mit Sturm erobert hatte. Leider 
ward ſolche Würde nicht offiziell anerkannt und mit 
der verjchwindenden Belt ſchwand ihm der bürgerliche 
Grund unter den Füßen. Die plögliche Praris und 
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natürliche Abneigung vor theoretiſchen Studien hatten 
ihn ſo weit entfernt von den Vorbedingungen zu 
einem geſetzlichen Examen, daß er mit beſonderer 
Hitze die aufgeregte politiſche Stimmung zu der 
ſeinigen gemacht und ſich in die vorderſte Reihe der 
Revolutionärs gedrängt hatte. In einer erſchüttern— 
den Ummälzung allein hoffte er jein Glüd zu machen. 
Die tüchtigen Führer der damaligen Gährung waren 
wohl nicht in Zweifel über jeine unlauteren Beweg— 
gründe, aber fie fonnten nicht wehren, daß er mit 
ichwerticharfer Rede einen großen Einfluß ausübte, 
und fonnten fi) auch nicht verleugnen, daß ſolche 
rückſichtsloſe Verjönlichkeiten zum Ausbruch einer Re— 
polution nöthig feien. 

Er ftellte fi) mit plaftiicher Impertinenz mitten 
in den Saal, ftedte beide Hände in die Hojentajchen 
und betrachtete dieſe Gruppe der „Ariftofraten” blin= 
zelnden Auges, unbefümmert um jeine Gefährten, 
welche jchon im Nebenzimmer verſchwanden. 

Saul gerieth zuerjt in Zorn über dieß heraus- 
fordernde Betragen und wollte auf ihn zuichreiten. 
Aber Eolonna verhinderte es mit den leije geſprochenen 
Worten: 
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„Nicht doh! Man muß nie ohne äußerte Noth 
mit einem Menjchen anbinden, der nicht zu ver— 
lieren hat. Sie habt er ohnedieß ingrimmig, weil 
er in Deborah verliebt iſt!“ 

Und nach. diefen Worten trat Golonna jelbit 
einige Schritte dem zunächſt noch ſchweigenden Her— 
ausforderer entgegen, welcher jeine furze, fräftige 
Geſtalt behagli auf den Hüften wiegte und jein 
mit jchwarzem Barte um und um bededte3 bräun- 
liches Gejiht in Dampfwolfen aus der furzen Pfeife 
hüllte. | 

„Signore Dottore, Krieg den Baläjten, und — * 

„Weiter nicht3!” entgegnete Doktor Cholera. 

„Nicht Friede den Hütten? Auch gut. Man 
muß nicht zu viel auf einmal wollen. Sie halten 
dieß Hotel, in deſſen Speijejaale nicht geraucht wer— 
den joll, für einen Palaſt und rauchen.“ 

„Wer hat was dawider?“ 

„Höchitens der Wirth. Das ift ein — 
ſeine Zeit iſt vorbei. Abgeſtimmt! Ich habe nur 
eine Geſchmacksfrage mit Ihnen zu erörtern und 
dazu bitte ich um eine Gefälligkeit von Ihrer Seite.“ 

„Ich bin nicht auf der Welt, um gefällig zu ſein!“ 
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„Sie jcherzen. Sie wollen doch ſich gefällig 
fein. Nun, glauben Sie wirklih, daß die Pfalz 
beflern Tabaf produzirt als die Havanna?“ 

„Herr —“ und über diefe Gejchmadsmwendung 
ein wenig verblüfft, nahm er feine Pfeife aus dem 
Munde und jah neugierig auf die Cigarrendoſe, 
welche ihn offen von Colonna Hingehalten wurde. 

„Sie zögern?“ jagte diejer lächelnd, „Sie find 
doch ein Mann der Naturgeichichte und fünnten der 
Wiſſenſchaft willen einige Cigarren von mir aus 
nehmen, um die Güte derjelben mit der Güte Ihres 
Tabaks zu vergleihen. Ich empfehle Shnen dieſe 
dunklen, da Sie doc wohl ſtarkes Blatt vor— 
ziehen.“ 

„Starker Tobaf paßt für unfere Zeit!“ er: 
twiederte unerwartet mit lautem Gelächter Doktor 
Cholera und nahm an Gigarren, jo viel ein Griff 
faſſen konnte. 

Colonna hatte ſeine ſchwache Seite getroffen und 
um ihn nicht zu Athem kommen zu laſſen, ſetzte er 
leicht hinzu: 

„Sind Sie des Teufels mit voreiligem Skandal! 
Können Sie nicht bis Hambach warten? Dieſe ruſſi— 
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ihen und preußiichen Vorpoſten entgehen uns ja 
nicht !* 

„Ad was, der falihe Preuße ift ichlimmer als 
der richtige!“ 

„Warum nicht gar! Das ijt ein fünftiger Herr: 
icher unter ung. Sie werden’s mit der Zukunft 
verderben, wie Sie's mit der Vergangenheit ver— 
dorben haben!” 

„Meeinetwegen! ch will mein Lüjtchen fühlen 
und frage auch den Teufel nah Ihnen, der jelbit 
keineswegs frei ift von Verdacht. * 

„Wenn ich das wäre, jo wär' ich für die qute 
Sadje verloren. Aber, Freundchen, mit mir ift bös 
Ktirichen eſſen, das merfen Sie fih. Ich dreh’ Ihnen 
den Hals um, gut öfterreihiich und gut liberal, wie 
Sie's vorziehen. Darnad können Sie fi einrichten. 
Und nun gehen Sie zun Beichließen und ſorgen 
Sie dafür, daß endlich was geichieht. Der Ofen 
ift heiß, und wenn das Brod gebaden werden foll, 
jo muB es bald geſchehen.“ 

Damit hatte er den Doktor bis au die ferne 
Thüre verleitet, und nachdem er ihn mit einer raſchen 
Handbewegung da hinein beichieden hatte, kam er zu 
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der Gejellichaft zurück, welche ſchon in's rothe Ka— 
binet hinauf geſchritten war. 

Derlei auffallende Szenen waren damals etwas 
Alltägliches und man ſprach nicht weiter darüber. 
Die Aufregung. und Zweifelhaftigkeit der Zuſtände 
dauerte jchon nahe an zwei Jahre und war jo ges 
wiflermaßen legitim geworden. Ginzelne Aufitände 
waren gelungen, und Hatten zu Ginführung von 
Konftitutionen geführt. Bon diejen errungenen For: 
men gingen nun formell tweitere Forderungen aus, 
und die öffentliche Stimme forderte jo laut überall 
ein Weiteres, daß Niemand mehr recht zu Tondern 
wußte, was denn eigentlich erlaubt oder gefährlich 
und was e3 nicht ſei. 

Ganz im Gegenfaße zu Preußen, two die Polizei 
eine jo mächtige Behörde war, erichien int weitlichen 
und jüdlichen Deutichland dieſe Behörde als etwas 
ganz Unficheres und Zmweifelhaftes. Hierin mag der 
Leſer die Erklärung finden, daß die Vorbereitungen zu 
Bolfszufammenkünften und zu Maßregeln von Seiten 
des Volkes jo offen vor fich gehen fonnten. 

Bon unſeren Perſonen waren übrigens einige 
doc) mehr oder minder wahricheinlich in Direkter 
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Berbindung mit Regierungen. Es war nur damals 
ſchwer zu ermitteln, inwieweit dieß der Fall jei, und 
inwieweit Prangen, Marlowin, Colönna und Ge: 
heimderath Staub, den wir am Spieltifche fißen jehen, 
thätig und nad, irgend einer Seite aufridhtig und 
ehrlich zu Werfe gingen. 

Prangen war jeglichem Anjcheine nad) wirklich 
unbefümmert. Er war ein hochgewachſener, bild» 
Ichöner, junger Manı, der eine für Frauen äußerft 
verführeriiche Indolenz nicht bloß zur Schau trug, 
Jondern wirklich beſaß. Es war ihm unbefchreiblich 
gleichgültig, wonach die Menjchen fchrieen und rannten. 
Er jah behaglich lächelnd mit der Xorgnette auf die 
Geſellſchaften aller Art, mochten fie aus ſchönen Wei- 
bern oder‘ bärtigen Volksmännern beſtehen. Von 
Senen juchte er fit) wohl eine aus, die ihm am 
reizendften erſchien. Er ftrih dann mit der langen 
weißen Hand das weiche braune Haar an der ge— 
wölbten Stirn, rückte die Weſte in Ordnung und 
ging ruhigen Ganges zu ihr, um ihr in herkömm— 
licher Weiſe den Hof zu machen, und dieß Hof— 
machen, wenn die Dame nicht gar zu ſpröde that, 
wohl auch bis zu einem ergiebigen Verhältniß aus— 
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zudehnen. Der Theil von Phlegma, welcher ſüß 
egoiſtiſch in ihm widerſtrebte, galt für etwas Schmach⸗ 
tendes und Sinniges, und trug nur dazu bei, daß 
er für einen glücklichen Frauenritter angeſehen wurde 
und es auch wirklich war. Zu leugnen ſtand indeſſen 
nicht, daß er hier in Baden-Baden und jedenfalls 
neben Saul eine verfängliche Figur ſein mußte. Er 
war im Amt, und war derſelbe, welchen Kriegsrath 
Rundowskyh auffallend beſchützte, derſelbe, für welchen 
er um Anna von Paulwitz warb, derſelbe, welcher 
eine große Carrière vor ſich hatte, und den man 
doch offenbar befragen mußte um die revolutionären 
Zuſtände Süddeutſchlands, in deren Mitte er lebte. 

Colonna war in genauem Verkehr mit den Volks— 
männern, und war unter allen Parteien tief reſpektirt 
als ein Dann von kaltblütiger, ſchönungsloſer Tapfer— 
keit, als ein Mann von großer Erfahrung, großer 
Lebensklugheit und ſtarkem Verſtande. Sein voll— 
ſtändiger Name war Colonna Conte Valedi. Seine 
Familie ſtammte aus dem Kirchenſtaate. Wenigſtens 
hieß es ſo, und der Adel in Oeſterreich und Bayern 
war jahrzehntelang zuvorkommend mit ihm umge— 
gangen. Gr galt für einen Flüchtling, der in die 
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neapolitaniihe Revolution 1822 verwidelt geweſen 
und durch hohe Verwendung in Oeſterreich aufges 
nommen worden jei. Bei den Liberalen galt er für 
einen eingefleilchten Nevolutionär, der die Einheit 
Italiens auch auf dem weiteiten Wege erjtrebe, und 
aus Sympathie wie Politik eine Einheit Deutich- 
lands auf neuen Regierungsprinzipien durch alle 
Mittel Zu erjtreben helfe. Seine Widerjader jagten: 
„Er iſt ein Agent des Fürſten Metternich, der zu 
Erzeſſen treibt, um Beranlaffung zu bieten für ge: ; 
waltiame Reaktion. Woher hätte er ſonſt jo viel 
Geld?“ — „Gewöhnliches Mißtrauen gegen (iberale 
Bornehme!” jagten die Anderen; „das Geld bezieht 
er von jeiner Familie, einer der reichiten in Italien, 
two noch ungeheurer Befiß in einzelnen Familien 
herricht. Und wüßte man nichts,“ jeßten fie hinzu, . 
„man braucht nur dieß freie, natürliche Wejen des 
Mannes anzujchauen, dieß rückſichtsloſe Benehmen 
gegen Jedermann, um zu willen, daß alles Mög: 
liche, aber fein Falſch Herricht in diejen Manne!“ 

Ueber Marlowin neigte die Wage nad der 
andern Seite. Auch er gab fich überall, wo es 
nur immer angehen mochte, als Liberalen fund. 
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Seine Familie bezeichnete er als kleinruſſiſch, welche 
innige Sympathieen von jeher gehegt für die Bodolier, 
Volhynièer und Ufrainer, für die Altpolen mit einem 
Worte, und welche dem Zaren verdächtig jei. 
Denn in Rußland gäbe es eine Bojarenpartei, 
welche den nad) Europa gemwendeten Zarendespotis- 
mus hafle, und den Sturz defjelben vorhereite. 
Dephalb, und nicht wie die PVerleumdung miß: 
trauifcher Polen jagen möge, habe man ihn während 
des polniihen Krieges eine Zeitlang in Polen ge: 
jehen, deßhalb habe er fich ſpäter in Prag aufge: 
halten, wo aus den ſüdlichen Slavenländern, aus 
Slavonien, Bosnien, Serbien bis nad) der Ufraine 
hinab Nationalabgeordnete zujammengetroffen jeien, 
um gemeinjchaftlihe Maßregeln gegen dad Zaren: 
‚thum und für ein freies Slavenreich zu verabreden. 
Bon daher komme ihm reichliher Zuihuß, Die 
liberale Oppofition in Deutſchland zu unteritügen, 
denn dieſe wäre den liberalen Slaven von größtem 
Werthe. Sp lange Defterreih und Preußen im 
jegigen Regierungsſyſtem verharrten, jeien fie eine 
zu gute Stüße des Zaren. Werde dieſer aber ilolirt 
von den deutſchen Mächten dadurd, daß volksthüm— 
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liche Regierungen auch in. den größeren Staaten 
Deutſchlands entitünden, dann jei ein allgemeiner 
Aufftand gegen den Zaren möglid. Die Natur 
feiner Sache bringe es mit jih, daß er nicht jo 
bemandert jei in demofratiihen Verlangniſſen, und 
daß er in dieſem Betrachte zumeilen anitoße bei 
den deutichen Liberalen. Darum müſſe man nach— 
fihtig gegen ihn ſein. Die ſlaviſche Revolution 
fönne nod nicht auf Ddeutichem Wege beimerfitelligt 
werden, wenn jie auch das ganze jlaviiche Volk in 
Anſpruch nehme und von den jeßigen Feſſeln be— 
freien wolle. Das ſlaviſche Volk in feinen unteren 
Klaſſen jei noch zu ungebildet, um an der Regie: 
rung sogleich theilzunehmen. Die Ariftofratie jei 
hier noch die einzige bewegende Kraft, und darum 
möge man ihm arijtofratijche Beftandtheile feines 
Weſens nachjehen. | 

Das Alles fand aber, wie gejagt, viel weniger 
Vertrauen, als die Stellung Golonna’s. Man war 
zu Ichlecht geitimmt gegen Alles, was nur irgendwie 
mit dem Ruſſenthume zuſammenhing. Auch hatten 
die auswandernden Polen, welche erit kürzlich durch 
Süddeutichland gekommen waren, nichts von ihm 
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willen wollen. Einige Führer der Liberalen hörten 
Marlowin's VBerfiherungen wohl mit Aufmerkfiamfeit 
an, aber ſolche Häupter von Bedeutung famen jelten 
nah Baden-Baden, und die Mafle der Liberalen 
nannte ihn unummwunden einen Agenten Rußlands, 

Ueber den Geheimderath Staub, der mit jeiner 
jungen Gattin und Schwägerin jeit einigen Wochen 
in Baden-Baden war, wußte man cigentlich nichts. 
Aber man jah mißtrauish auf ihn, weil er aus 
Berlin war. Das jteife preußiiche Welen, welches 
man in ihm zu erbliden glaubte, obwohl die vorlaut 
Alles beweijende Rede ihm nicht eigen zu fein jchien, 
war verdähtig genug. „Warum spricht er mit 
Niemand!” riefen fie, „warum thut er, als ob gar 
nicht3 in der Welt vorginge? warum liest er nur 
die preußiiche Staatszeitung?“ 

Die Zeit brachte es mit ſich, daß diejer lange, 
magere, zugefnöpfte Mann, eben weil er Niemand 
was that, ebenfall3 ungnädig angejehen wurde. Er 
machte immer einjam jeine Promenade in jeinent 
gelbgrauen, bis an’ Sinn geichloffenen langen 
Heberrode. Er jchiekte jeden Abend zu Mearlomwin 
jeinen Bedienten mit der Anfrage, vb Spiel ſei, 
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und erſchien auf die bejahende Antwort Schlag 
neun Uhr, grüßte höflich und fpielte, ohne ein Wort 
mehr als die gewöhnlichen Umgangsfloskeln auszu— 
geben. Er gehörte zu denjenigen Menjchen, die 
„hinter dem Berge halten“. „Wenn er nur was 
zu halten hat!“ jpottete Golonna. Die Goldjtüde 
„hielt“ er und verlor er mit. anjtändiger — 
Reich mußte er wenigſtens ſein. 

Dieß war die bedenkliche Geſellſchaft, in welche 
Saul ſeit ſeiner Ankunft von Heidelberg gerathen 
war. Es gab noch zwei Mitglieder dieſes Spiel- 
Hubs im Zähringer Hofe, welche heute Abend auf 
fi) warten ließen. 

Das eine Mitglied war ein fleinet alter Herr 
von liebenswürdiger Beicheidenheit, ein Nomade in 
Deutjchland, der zur Sommerszeit in den Bädern, 
zur Winterszeit bald in dieler, bald in jener Reli: 
denz, am öfterften in Berlin lebte. Er hatte nicht 
Kind noch Kegel und hieß Herr Schulze, „kurzweg 
Herr Schulze und weiter nicht3!” wie er zu jagen 
pflegte. Saul hatte ihn wohl ſchon früher in Gait: 
häuſern gejehen und zumeilen mit ihm gejprochen. 
Hier in Baden-Baden war die Befanntichaft bon 
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Seiten des Herrn Schulze erneuert worden und 
zwar mit einem jo gewiß innigen Entgegenfommen, 
daß Saul ganz freundli” davon berührt worden 
war. Herr Schulze jprach gern über Bolitif und 
hörte mit großem Intereſſe auf Colonna’3 geift- 
reiche Beredſamkeit. 

„Ste verurtheilen wahricheinlich das Hazardipiel 
als eine Unmoralität?* hatte Golonna zu ihm gejagt, 
bald nachdem er durch Saul mit ihm befannt ge— 
worden war auf der Promenade. 

„Sch verurtheile nichts!“ hatte der kleine, poden= 
narbige Graukopf eriviedert. 

„Aber Sie jpielen nicht?“ 

„Wenn ich nichts Beſſeres zu thun habe, o ja. 
Und es tft jest noch leer in Baden-Baden.” 

Solherweife war Herr Schulze in den Spiel: 
flub gerathen, und man wunderte ſich jebt, daß er 
noch nicht an jeinem Plate war. 

Das legte Mitglied, weldes noch fehlte, war 
jene Ruth, von welcher Colonna erzählt hatte. 

Sie hieß jetzt Deborah. Mi Deborah laut 
ihres Paſſes. Diejen Paß hatte ihr Marlowin 
verichafft, Marlomwin, der jie damals aus dem Volks— 
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haufen entführt hatte. Der Bolfshaufe hatte nicht 
jogleich die Straße verlaſſen, und fie war noch eine 
Stunde lang in. Gefahr verblieben. 

Marlowin hatte vollftändige Rettung zugejagt, 
wenn jie ſich ihm vollitändig anvertrauen mollte. 

Dad wollte fie nicht, denn er war ihr zumider. 
Aber ihre Aufregung, ihre Angit war groß, fie 
griff auch nach dem widrigſten NRettungsmittel: jie 
verlobte jih ihm unter der Bedingung, daß er ein 
bürgerliche® Eheband mit ihr jchließe. 

Marlowin, im Verſprechen niemald blöde, ver: 
ſprach e8 und bradte jie durd ein Hinterhaus in 
Sicherheit vor dem Volkshaufen und brachte fie aus 
Münden. | 

Das Verſprechen der Ehe hielt er für ein Romans 
verjprechen. Er meinte jeinen Zweck erreicht zu 
haben dadurh, daß er fie als Miß Deborah ent- 
führt und nun in jeiner Nähe und feiner Abhängig: . 
feit erhalte. 

Sr hatte ſich vollitändig geirrt. Ruth-Deborah 
erklärte ihm mit erjchredender Energie, daß er nicht 
ihre Fingerjpige berühren dürfe, jo lange er nicht 
ihr Ehemann jei, und fie hatte dieß biöher mit 


— 12 — 


einer Konſequenz durchgejeßt, welche ganz ausiah 
wie Haß. | 

Sie überließ ihm auch in Heidelberg, wohin 
fie jih von München gewendet, die Sorge für ihre 
Exiſtenz und verausgabte fein Geld mit völliger 
Unbefümmertheit. NReitpferde und Wagenpferde, 
welche er für fie angeichafft, produzirte fie auf die 
elegantefte Weije, Gejellichaften und PBartieen veran- 
ftaltete jie mit romantischen Geichmad, aber fie ließ 
bei alledem feinen Moment aus den Augen, daß 
jie jelbitftändig jei, biß er jein Eheverſprechen erfüllt 
habe. Sie wohnte nie mit ihm in einem Hauſe, 
fie verjagte ihm vor der Welt und insgeheim jede, 
auch die geringfte Vertraulichkeit. 

Sp war fie jene geheimnißvolle Miß Deborah 
geworden, von welcher Niemand was Nechtes wußte, 
welche aber die ganze Männerwelt bezauberte. 

Unter jolchen Umftänden hatte fie Saul in Heidel- 
berg fennen gelernt. Das war im Herbit 1831 
geichehen und zwar nicht in Heidelberg ſelbſt, jondern 
eine Stunde oberwärt3 der Stadt, wo Saul fich 
wochenlang bei einem Förster aufzuhalten pflegte. 
Das hügelige Revier 309 ſich bis an den Ntedar, ımd 
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dort lag er eines Tages im Schatten einer großen 
Buche am Waldesrande und lad. Es war ein 
warmer Nachmittag, und er wollte den Abend ab— 
warten, um die Suchjagd zu genießen. Seine Flinte 
war an einen Baum gelehnt, ſein Humd jchlief. 
Links von ihm fiel der Wald jählingd hinunter in 
den Nedar, gerade vor ihm war eine abjchülfige 
Wiefe, und die Ausficht öffnete ſich in bergige 
Waldesſchluchten, recht? von ihm und im Rüden 
war dichter Wald. 

Dort erſchien auf einmal am Rande der Wieſe 
eine Reiterin. Saul's Hund war aufgeiprungen 
und hatte gefnurrt, und dadurh war Saul auf: 
merfjam gemacht worden. Die NReiterin Deborah 
hielt ftill und ſah nach ihm, er richtete fi halb in 
die Höhe und mar zunädjt erſtaunt. Die Er— 
Iheinung war jo überraihend, daß fie einem in's 
Leſen Bertieften für ein Phantafiebild gelten fonnte. 

Sie fam aber langjam näher geritten auf ihrem 
Ihwarzen Rößlein orientaliicher Raſſe. Ein dunfel- 
grünes Neitkleid von feinftem Tuche umſchloß eng 
ihre volle Geftalt, ein ſchwarzer Mannshut ſaß 


hief auf dem rabenſchwarzen Haar. Es war dieß 
9. Laube, Die Böhminger. T. 13 
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Haar von jenem füdlichen Glanze, daß es in der 
Sonne und im Schatten verſchiedene Lichter zu 
Ipiegeln ſchien. Es gibt ein blaufchwarzes Haar 
an Judenmädchen, welches uns nicht leicht gefällt, 
und doh war dad Haar Deborah's ähnli und 
troßdem wunderbar ſchön. Seidenmweihe und gläns 
zende Friiche deilelben hoben den matten Ton ihrer 
Hautfarbe ungemein. Sie war blaß, aber die Bläſſe 
war ferugefund, der Mund war üppig, die dunklen 
Augen blicten feit zwijchen langen Wimpern hervor. 

Saul fand fie Schön und intereffant, aber jie 
gefiel ihm nicht. Junge Männer bilden fi noch 
ein, die Liebe könne ſyſtematiſch vorher bejtimmt 
werden, und Saul meinte, nur die dunfelblonden 
Frauen jeien ihm gefährlih, die ſchwarzen aber 
nicht. Deßhalb, dachte er, gefällt dir wohl eben 
diefe Dame nicht, oder reizt dich wenigſtens nicht. 

Deborah dagegen fühlte fih auf das Reizendſte 
angeiprohen dur den jungen Sägerdmann und 
ließ fih von ihm nicht bloß über den Weg unter 
richten, welchen fie auf ihren einfamen Streifereien 
verfehlt hatte. Sie erfuhr bald, daß er nicht bloß 
ein Jägersmann jei, und vertiefte fi) mit ihm in 
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da3 interefjanteite Geſpräch. Er itand dabei an die 
Buche gelehnt, und fie ließ da8 Roß, auf welchem 
fie fißen blieb, grajen. 

Sp verging ihnen jchnell eine Stunde und die 
Sonne janf jenſeits des Nedars hinter den Berg: 
wald. Da griff Saul plößlich nad jeinem Gewehr, 
hing fich die Waidtaiche um, ſteckte das Buch hinein 
und fündigte der Dame an: daß er jet aufbrechen 
müffe, wenn er was ſchießen molle. 

Dieſe Naivität fonnte verlegend ſein für Die 
dur Huldigingen der Männer verwöhnte Deborah. 
Es flog auch eine leichte Röthe über ihr blafjes 
Antlig, aber diefer Röthe folgte ein Lächeln. Sie 
raffte die Zügel auf und folgte ihm nad dem 
Fußwege, auf den er fie führen mollte. Dort 
grüßte er fie mit der Hand und verſchwand im 
Gebüſch. Regungslos blieb fie halten und ritt erit 
fort, ald ein Schuß fnallte und ihr Pferd, erichredt 
dur) den Knall, von felbit den Heimmeg einjchlug. 

Ihre einfamen Streifereien waren in den nächſten 
Tagen nach derjelben Gegend gerichtet. Aber fie 
begegnete Saul nicht wieder. Man weiß, wie das 
ftahelt, fi nicht beachtet zu ſehen! Iſt es doch 
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für vorfichtig jtolze Naturen das herkömmliche Er: 
oberungämittel: Gleichgültigfeit zu zeigen. 

Saul freilih dachte nicht daran. Aber Deborah 
fteigerte ihre Theilnahme durch tägliche Wiederkehr 
an jene Buche. Sie war eine leidenichaftliche Natur, 
und als fie zum dritten Male vergeblich dort ges 
mwejen, hatten auch drei vollitändige Akte einer voll- 
ftändigen Paſſion in ihrem Herzen fich entmwidelt. 
Am eriten Tage der Akt weiblicher Scheu: darfit 
du durch Wiederfehr an den einjamen Ort deine 
Neigung verrathen? Nein, aber Karagus, der Rappe, 
hatte von jelbft die Richtung eingeichlagen, und ala 
er an die Wieſe gekommen, hatte fie ihn vorfichtig 
angehalten und fich Hinter jchügendem Gebüſch erit 
Ihüchtern umgejehen, ob der Jägersmann wieder 
unter der Buche liege. Wenn er wieder an der 
felben Stelle ift, dann ſchickt es fich nicht, daß du 
hinüber reiteft, o nein, dann reitelt du wieder zurüd, 
oder höchitens drüben auf dem Fußwege, welchen er 
dir gezeigt, entlang, und wenn er Dich Sieht, io 
grüßeft du höchitens ein wenig mit der Hand, ohne 
ftill zu halten. Denn du liebit nur eben dieſe 
Gegend. 
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Er war aber gar nicht dageweſen, und nun 
begann der zweite Akt am zweiten Tage ganz 
natürlih mit jenem leije grollenden Zorne, dem 
wir Schwachen Menfchen uns jo leicht. ergeben. Er 
gewährt uns eine fait findiiche Genugthuung. Wir, 
haben ‘gar fein Recht, etwas zu verlangen, alſo 
auch fein Recht, über ein Nichtgewähren zu zürnen. 
Aber wir jchämten und und ärgerten und, wenn 
wir nicht zürnen dürften, und jo zürnen wir denn, 
weil dieß unjerer Eitelkeit jchmeichelt. Deborah 
fand diejen Jägersmann ganz und gar verächtlich, 
als fie am zweiten Abende nach Haufe ritt. 

Am dritten Tage fam die Neue über das frevel- 
bafte Unrecht, welches fie ihm angethan. Gr hatte 
ja feine Schuld! Sie hatte ihm nicht gefallen. Es 
fam die Weichheit, die thränenmweiche Klage über fich 
ſelbſt. So läutert fih der Menjch zu jeiner eigenen 
Geſchichtsfaſſung. Er ftellt ſich unparteiiich fich 
jelbft gegenüber, er geiteht al’ feine Fehler, noch 
mehr: er geiteht, daß fein ganzer Wuchs, feine 
ganze Fähigkeit viel Kleiner jei, als man glaube, 
und daß er eben wie jede andere Mittelmäßigfeit 
ganz mit Necht untergehen müffe in dem großen 
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Prozeſſe einer ihm riejfenhaft überlegenen Welt. 
In diefem Akte der Sentimentalität und Entlagung 
jchreiben wir Sentenzen in unjere Tagebücher, 
zeichnen wir die Dertlichfeiten, welche für uns ge— 
Ihichtlich geworden find. 

Karagus gradte frei auf der Wieſe, Deborah 
zeichnete die Waldberge am Nedar, welche fi) von 
der großen Buche aus daritellten. Da hörte fie 
plötzlich Geräuſch hinter ji in den Büſchen, ein 
Haje brady hervor aus dem Geiträuh, ein Hund 
hinter ihm her, fein Hund! und ein Schuß fnallte, 
der arme Haſe überichlug fich mitten auf der Wieſe 
und war im nmächiten Augenblide im Rachen de? 
Hundes; Karagus rannte entjegt von dannen, und 
recht3 oben an der Ede jtand der Jägersmann und 
pfiff und rief jeinen „Walluff“! 

Da war er aliv. Ah, der Zufall, die Ver: 
folgung eine Jagdthieres hatte ihn hieher gebracht! 
Und tie gleichgültig [ud er erſt jein Gewehr wieder, 
ehe er langjam herbeijchritt zur Zeichnerin, um fie 
wegen des entflohenen Rofjes zu befragen, wie gleich: 
gültig! Was zeigte er aud für eine triviale Sorge, 
daß das Roß nicht Schaden made, nicht zu Schaden 
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füme und glüdlich eingefangen würde! Das hatte 
ja gar feine Schwierigkeit: Karagus hörte auf Die 
filberne Pfeife, welche fte bei fih führte. Er war 
unaußjtehlich, diefer Menſch! Er ſprach mit Ginficht 
über ihre Zeichnung und gab fic doc lächelnd für 
einen Jägerburichen de Reviere aus, „Er jpottet 
‚ deiner,“ jagte fie entrüftet und ftand auf und Iodte 
ihr Roß, um hinweg zu eilen. 

So galant war er doch, mit der einen Hand 
Karagus am Zaum zu halten und die andere Hand 
darzubieten für ihren Fuß zum Auffteigen. Sie 
jhauerte zufammen, al3 fie den Drud feiner Hand 
empfand, welche ihren Fuß £räftig unterftügte zum 
Schwunge, und verwirrt jagte fie fort auf dem 
unebenen, gefährlichen Boden. Er hatte nicht ein 
Wort gejagt, daß fie länger bleiben möchte! 

Und wirklich gewann ſie's über fih, in den 
nächſten Tagen nicht Hinauszureiten. Marlowin und 
die anderen Gourmacher litten arg unter ihrer Ver: 
‚drießlichkeit jener Tage. Aber fie gewann es nicht 
über fi, nicht auf Ummegen und mit jchlauer Vor: 
fiht Erkundigung einzuziehen über ihren geheimniß- 
pollen Jägersmann. Graf PBrangen erfannte Saul 
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fogleih und nannte ihn. Marlowin, der den Namen 
hörte, beſchenkte denſelben mit einigen ungünſtigen 
Zuſätzen: er liebte dieſen Böhminger nicht. Deborah 
wurde nur um ſo intereſſirter dadurch. Denn ſie 
haßte Marlowin, und was er verfolgte, das war 
ihr werth. 

Ihre üble Laune zu zerſtreuen, veranſtaltete 
Marlowin oben an der Schloßruine ein Feſt für 
ſie. Es war ein prächtiger Abend, und die Muſiker, 
welche unſichtbar Hinter den Gebüſchen Deborah's 
Lieblingsweiſen ſpielten, brachten es wirklich dahin, 
ihre Verſtimmung in ſüße, ſchmachtende Melancholie 
aufzulöſen. Während Marlowin's Diener die Tafel 
im Freien rüſteten, ſaß ſie am Abhange des Berges 
und ſah auf den Neckar hinab. Prangen ſtand bei 
ihr und Colonna ſaß zu ihrer Seite, italieniſchen 
Text ſingend zu der Figaro-Arie des Orcheſters. 

„Da kommt der Saul von der Jagd zurück!“ 
unterbrach Colonna auf einmal ſeinen Geſang. 

„Wo? — Wo?“ 

„Da unten auf dem Kahne den Nedar herab. 
Sehen Sie, Signora, welch' ein artiges Bild! 
Mein junger Napoleonskopf, vom grauen Filzhut 
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beichattet, die faltige Bloufe, der braungefledte Hund, 
der derbe Schiffer! Der träumerifche Junge macht 
Alles hübſch, wad er macht! Saul! Saul!“ 

Und dabei ſchwenkte er jein weißes Taſchentuch. 

„Es ift zu weit, er kann es nicht hören,” jagte 
Prangen. 

„Aber er wird uns ſehen, er hat ein Aug' wie 
ein Falke,“ entgegnete Colonna, „und er iſt Künſtler 
genug, um den Schloßberg in der Abendbeleuchtung 
zu betrachten.“ 

„Ich will zurücktreten,“ ſetzte Deborah leiſe 
hinzu, „damit er ſich nicht vor einer Dame genirt.“ 

„O, er iſt nicht blöde!“ und dabei winkte 
Colonna rüſtig. „Holla, er ſieht's, er ſteht auf 
im Kahne, er bedeutet den Schiffer, er landet. 
Was ich den Jungen gern habe! Er iſt intereſ— 
ſanter, als alle ihr anderen Deutſchen, er hat einen 
ſelbſtſtändigen Charakter.“ 

„Aber Marlowin wird ſchelten, er mag ihn nicht 
leiden,“ bemerkte Deborah. 

„Ach was! er darf doch nicht unhöflich ſein!“ 

Saul hatte Jagdtaſche, Gewehr und Hund dem 
Schiffer überlafien und war bald oben. Marlowin 
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war aber hinzugetreten und Deborah mar beiorat, 
daß ihr Rendezvous zur Spradhe kommen fönne. 
Deßhalb wagte ſie's, ihm bei der Vorftellung, welche 
Colonna übernahm, durch leiſes Kopfichütteln und 
Augenwinfen ein Zeichen zu geben, daß er nichts 
erwähnen möge. 

Dadurh war eine geheimnißvolle Beziehung 
zwiſchen ihnen errichtet — zum Unglüde Saul’3, 
der in jeiner jchweigiamen Weile dieß Geheimniß 
durch feine vorlaute Aeußerung geitört hätte, und 
dem es Unheil bringen jollte, mit diefem ercentriichen 
Mädchen in ein Verhältniß zu gerathen. 

Marltowin konnte wirklich nicht jo unhöflich fein, 
Saul eine Einladung zu verweigern. Man ſpeiste 
portrefflih und trank Champagner. Deborah war 
bon einer Hinreißenden Laune, wie in ihrer glück— 
lihiten Münchener Zeit. Marlowin jah halb er: 
freut, halb mißtrauiſch drein, Golonna befeuerte die 
geniale Unterhaltung, Prangen war feinem eigenen 
Ausdrude nah „enchantirt*” von dem göttlichen 
Mädchen, und Saul hätte ein Klog fein müſſen, 
wenn er nicht ebenfall3 in Bewegung gerathen wäre. 
Was alle Welt entzüdend findet, das wird uns 
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gefährlich, auch wenn es uns vor dem Xobe aller 
Welt nicht gefährlich erjchienen ift. Die öffentliche 
Meinung hat für unfern Sinn und Geſchmack immer: 
dar etwas vom Fatum. Auch wenn wir und dagegen 
auflehnen, geitehen wir eine gewiſſe Berechtigung zu. 
Saul mußte fich einräumen, daß er. blind geweſen 
jei für die merfwürdige Schönheit dieſer Miß Deborah, 
taub für den Yauberflang diefer Altftimme, gedanken: 
los für dieje Fülle von Wit und Geiſt. Sie trug 
ein ſchwarzes Sammtetfleid und einen weißen Shawl 
um die ſchönen Schultern, jo lange von Abendkühle 
die Rede jein konnte. Der Shawl wid, als fie 
lebendig und warm mwurde, und bei der Kerzen— 
beleuchtung unter dunflen Bäumen jah fie wunder: 
Ihön aus mit dem griechiich gewundenen jchivarzen 
Haare, den dunflen Brauen, dem vollen Naden, 
dem matten, fräftigen Weiß der Schultern, welche 
da3 dunfle Sammetfleid und der weiße Kaſchmir 
Ichattirten. 

„Sinen Holzihlägr, Miß Deborah! Einen 
Holzichläger!” rief Colonna, und ohne weiteren 
Mebergang antwortete fie mit ſolch' einem Gejang 
der bayerijchen Gebirgsleute. Die einfachiten, natür= 
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lichjten Dinge wurden tändelnd darin behandelt und 
durch Jodeln üppig gemadt. 


„Und ic hab’ meinen Schaf, damit er mich füßt, 
Und wenn er zwei Stod hoch heraufflettern müßt'!“ 


war ein Refrain, den fie mit einer unnachahmlichen 
Leichtfinnigfeit und Kofetterie fang. Saul, der neben 
ihr jaß, der vom Leben in freier Luft während der 
legten Woche angefrifcht, vom Champagner aufgeregt 
war, mußte entzündet werden. Und jo machte er | 
denn, als man von der Tafel aufitand, zuerit Gebraud) 
von dem Geheimniß, welches fie ihm mimiſch auf: 
erlegt hatte, und fragte fie leife jcherzend: ob fie 
fich fürchte, daß er ihr romantisches Rendezvous an 
der Nedarbuche erzähle? 

„Freilich!“ erwiederte fie jchalfhaft, indem fie 
ihren Arm in den jeinigen legte und auf den. Abs 
bang zufichritt, von welchem man auf den Nedar 
hinabjehen fonnte. Der Mond jchien lieblih und 
der geärgerte Marlowin ward von Golonna in 
Beſchlag genommen und ſollte mit dieſem und 
Prangen Biltolen jchießen. Gott weiß, ob aus 
bejonderen Gründen und ob plößlich oder lange 
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vorher der abenteuerliche Colonna dieß vorbereitet, 
furz, an einem Winfel des Gemäuerd war eine 
Schießſtatt eingerichtet und beleuchtet, und Marlowin 
wie Prangen waren in Wetten veriwidelt, und Die 
Biltolen mit Colonna’3 ladendem Jäger waren zur 
Hand, und die eriten Schüffe auf das Kartenblatt 
waren abgefeuert, ehe man fich bejinnen fonnte, 
woher dieß Alles gefommen fei. Deborah fam auch 
einen Augenblic herbei und ichoß ein paarmal. Dann 
hüllte fie fich plöglich in ihren Shawl, nannte es 
ein „infipides” Vergnügen nach einem Souper, 
wünjchte gute Nacht und erbat jih Denjenigen zum 
Begleiter, der nicht in's Wetten verwidelt jei. Ohne 
eine Antwort abzumarten, verſchwand fie. Sämmt— 
lie Herren, Colonna mit geipanntem Piſtol, hinter 
ihr her. „Saul ift der Glüdlihe, allons, Saul! 
Nicht To träg’ zum Nitterdienft! Sie haben nicht 
gewettet! Baron, ich muß auf fofortige Erledigung 
des Spiels dringen, e3 iſt ein verzweifelter Hnter- 
ſchied, ob Sie morgen mit nüchternem Arme gegen 
meinen Schuß jchießen, oder ob jetzt — ich bitte! 
Die Summe ift hoch für meine Börſe.“ 

Und dabei hielt Colonna dem wüthenden Marlowin 
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das Biltol dergeftalt entgegen, daß diejer zurückprallte. 
War ed Unvorfichtigfeit, war es Malice? Jeden— 
falls jah der Ruſſe dabei fein Leben bedroht und 
wich aus, ſehr richtig Ichließend, daß es ganz auf 
dafjelbe hinausfomme, ob man aus Unvorfichtigfeit 
oder aus Malice erſchoſſen werde. 

Auf Solche Weile ward Saul zum alleinigen 
Begleiter Deborah'3 in jener Oftobernadt. 

Und diefe Nacht wurde ein gefährlicher Eckſtein 
jeined Lebens. 

Der Sinnenraufch verflog, und ſchon nach einigen 
Tagen erkannte Saul, daß er in eine Liebichaft 
gerathen jei, welche ihn nur peinigen fönne. Die 
enthufiaftiiche Zeidenichaftlichfeit Deborah's erichredte 
ihn; er ſah Anſprüche mit auögebreiteten Armen 
auf jein Herz eindringen, Anſprüche, welche er nicht 
befriedigen wollte, nicht befriedigen fonnte. 

Davor, nicht bor dem Zorne und den Ver— 
folgungen Marlowin's zog er fih zurüd. 

Deborah’3 Stolz empörte fih, und es jchien 
wochenlang, als ob Alles vorbei jei. ber die 
leidenichaftliche Neigung Deborah’3 überholte wieder 
den Stolz und riß gewaltſam Saul wieder herbei, 
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um ihn, den fichtlich mehr und mehr Grfaltenden 
— denn was und aufgedrungen wird, verliert ja 
allen Werth für und! — mit dem Schrei. des Ent- 
jegend wieder von fih zu ftoßen. 

Nach einer folchen Szene, welche nur Verzweif— 
lung in ihrem Herzen zurüdgelaffen, willigte fie in 
Marlowin’s Vorichlag, Heidelberg zu verlaffen. Sie 
ichied ohne Abjichied von Saul. Straßburg und die 
bürgerliche Ehe mit Marlowin hieß wieder das Ziel. 
Sie mußte jelbit nicht, was fie hoffen, was fie 
fürdten follte. Ein Zwiſchenaufenthalt in Karls: 
ruhe war ihr recht. 

Saul hatte aufgeathmet, als er allein geblieben 
war in Heidelberg. Die Liebe der jchönen Deborah 
war ihm ein dämoniſches Verhältniß geworden, 
deſſen Beendigung er jegnete. 

Auh mit Colonna hatte er nie darüber ge— 
iprochen, und als diejer und Prangen, der nur zum 
Beſuch in Heidelberg gemwejen, ebenfalls nad) Karls— 
ruhe abgegangen waren, glaubte er eine wüſte Ver— 
gangenheit abgeichloffen, midmete er fich feinen 
Studien und verlebte er einen ruhigen, behaglichen 
Winter. 
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Die lebhaften Fragen der Zeit beichäftigten ihn 
lebhaft: er verfuchte fich in jchriftitellerifchen Artikeln 
und war wirklich, wie der Kriegsrath vermuthet, mit 
dem „Freifinnigen“, einem wichtigen PBarteiblatte des 
damaligen Liberalismus, in Verbindung. Ebenſo 
verfehrte er mit den Führern der liberalen Partei 
perjönlih, ohne fi in irgend eine wirkliche Ver— 
bindung einzulafien. Obwohl er in Leipzig Theil- 
nehmer an einer Burjchenichaft geweſen und dem— 
gemäß auch jegt in Heidelberg Anfnüpfungen in 
Fülle gefunden Hatte, jo mar doch ſolches Per: 
bindungöwejen feinem Charakter und Gejchmade 
nit ganz angemefien. Er miünichte allerdings 
große MNenderungen im politiihen Leben Deutichlands 
und geitand zu, daß fie nur auf gewaltjamem 
Wege zu erreihen, daß alſo Verbindungen und 
Verſchwörungen unerläßlich wären — aber dennoch 
widerftrebte ihm die SHeimlichkeit und der wider— 
ſpruchsvolle Lärm in ungleich zujammengejegten 
Mailen. „Sie wollen den Zweck und nicht die 
Mittel!” entgegnete man ihm mürriih, und er 
räumte ein, daß er infonjequent und tadelnswerth, 
daß er eben nur ein herfömmlicher Deuticher jet 
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und nad erfolgtem Ausbruch durch energiiche Theil- 
nahme viel gut zu machen habe. 

Die Führer achteten ihn und verwahrten ihn 
leidlih) gegen die Heftigen, indem fie vorjchügten, 
daß Saul's talentvolle Feder unter allen Umftänden 
„der guten Sache” großen Nuten gemwähre. 

Sp war ihm der Winter friedlich vergangen, 
ald an einem regneriichen Apriltage der Briefträger 
zwei Briefe brachte, welche feinen Frieden gewaltſam 
umftürzten. 

Der erſte Brief war au Görlig von jeiner 
Mutter und bejchied ihn jchleunig zur Verlobung 
mit Muhme Anna. 

Der zweite war aus Karlsruhe von Deborah. 
Er erichraf beim bloßen Anblide ihrer Handichrift, 
und der Inhalt des Briefe rechtfertigte nur zu 
jehr dieß Erichreden. Er lautete folgendermaßen: 

„Ihre Liebe darf ich nicht anrufen, wohl aber 
Ihre Ehre. Nun denn, entjcheiden Sie raſch, ob 
Shre Ehre gebietet, einem unglüdlichen Weibe bei- 
zuftehen, einem Weibe, welches Sie Ihrer Umarmung 
würdig geachtet. Ich kann diejelbe in Kurzem nicht 
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bürgerlich für immer verloren. Bürgerlich gefichert 
zu fein iſt aber jeit Jahren mein immermwährendes 
Streben, mein qualvolles, den fürchterlichſten Zwang 
gebietendes Streben. Sie wilfen, daß ih nur um 
bürgerlicher Sicherheit willen Marlowin meine Hand 
veriprochen und daß ich nur deßhalb ihn fortwährend 
in meiner Nähe geduldet habe. Wollen Sie, daß 
er, den wir nicht achten, von und betrogen werde?! 
Wie erniedrigend wäre daß! Und die baldige Ent: 
dedung de3 Betruge® wäre unvermeidlich. Welche 
Stirn gehörte dazu! Und wenn man die Stirn 
hätte, welchem Skandal würde ich ausgelegt! Denn 
Marlowin ift gemein, er fann nicht vergeben, er 
würde fi) auf das Abicheulichite an mir rächen, an 
mir, nicht an Ihnen. Ihr Männer geht ja immer: 
dar frei aus im freien WVerfehre mit den Weibern. 
Mir bezahlen eure Freiheit. 

„Rein, nein! Sch will nicht bitter werden, ich 
liebe Did) ja immer und ewig, Saul, liebe Dich, 
obwohl Du mich verſchmähſt. Du jolljt nicht um 
meinetwillen leiden! Du jolljt mir nur rathen, follft 
mir nur helfen, jomweit es Dich jelbft nicht ein großes 
Dpfer foftet. Komme deßhalb, fomm’ und erfinne 
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ein Hülfsmittel! Ich bin ja zu Allen bereit! Ber: 
birg mich in einer Hütte, nöthige mich zur Hand: 
arbeit, nur verſchaff' mir eine ehrliche Stellung, be- 
freie mich von dem entjeglichen Gemurmel ‚Juden— 
mädchen‘, ‚rechtloje Dirne‘, welches Tag und Naht um 
meine Ohren ſchwirrt und mich empört und mich 
ängftigt. Erjchrid nicht aud) vor dem Worte ‚Jud", 
was ich zum erjten Male vor Dir ausipreche! Ich möchte 
ed auöftreichen, ich möchte einen neuen Brief ans 
fangen, um es auszulaſſen. Aber ich habe feine 
Geduld dafür, ich möchte die Hülfe von Dir um 
feinen Augenblid verzögern. Erichrid nicht vor dem 
Worte, ich Ipreche und jchreibe es nur dem Volks— 
gefchrei nach, welche mich einft in München dem 
Tode nahe gebradt hat. Um Gottes willen, ſchätze 
Du mich nicht auch geringer, weil ich mit dem ver— 
achteten Stamme in Verbindung jein könnte. Ic 
bin nicht mit ihm in Verbindung, ich habe feinen 
Menſchen auf der Welt als Di, Di, Saul, meinen 
Engel. 

„Komm’ nach Baden-Baden. Ich treibe morgen 
Marlowin von hier hinweg nad) Straßburg zu. Es 
muß etwas für mich gejchehen, ſei's Gutes oder 


— 212 — 


Schlimmes! In Baden-Baden aber werd’ ich Deiner 
warten! Deine Quintilia.“ | 

Saul war mie vom Donner gerührt. Was 
war da zu thun? Wie konnte er ihr helfen? Sie 
von Marlomwin entfernen, hieß fie von aller Unter: 
ftügung entblößen, fie, welche feit Jahren an den 
größten Luxus gewöhnt war, fie, welche ihrer ganzen 
Natur nach reichliche Verhältniffe nicht entbehren 
fonnte. Und was beſaß er? Die fleine Rente 
vom heim, welche faum zureichte für jeine täglich) 
wachſenden Bedürfniffe. Vom Oheim, der fie ihm 
zum Theil um Anna’3 willen zufommen ließ! Und wo— 
hin fonnte eine bloße Entfernung von Marlowin 
die arme Deborah führen?! Würde fie, die heftige, 
leidenſchaftliche Perſon, nicht bald, das Aeußerſte, 
ſeine Hand verlangen! Und durfte er ſie ihr mit 
gutem Gewiſſen als ehrlicher Mann verſagen?! Er 
liebte ſie nicht. Er fürchtete ſich vor ihr. Ihm 
grauste vor ſolcher Zukunft, und ein Fieberfroſt 
überlief ihn, wenn er an Paulswalde, an die Seinigen, 
an die ganze SFamilieneriftenz dachte, welche der 
Stiftung nah) von feiner Ehe mit Anna abhing. 
Durfte er feine Zukunft vergeben angeficht3 feiner 
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Mutter, angefichtd ſeines Oheims, der ihn erzogen, 
der ihn mit MWohlthaten überhäuft?! 

Der Kopf jchwindelte ihm und er rannte hinaus 
in's Freie, er rannte tagelang umher. 

Um nur Eins zu verſchieben, ſchrieb er endlich 
den furzen Brief nach Görlitz. Es koftete ihn die 
größte Anftrengung, darin leihtfinnig, unbefümmert 
zu erjcheinen. 

Und nun blieb immer nod) die Hauptſache: jollte 
er nad) Baden-Baden ? 

Wie du auch unverjehens zu dieſem Verhält— 
niffe gefommen, jagte fein Gewiſſen, du bijt dazu 
gefommen, du mußt die Konfequenzen tragen! 

Er ging nad) Baden-Baden. 

Nachmittagg mar er angefommen. Deborah 
mar ausgegangen gewejen. Zu feinem Trojte hatte 
er Eolonna gefunden, den er vielleiht um Rath 
fragen £onnte, vielleicht, wenn ihm jelbit die Schwie— 
rigfeiten über den Kopf wüchſen, denn er wußte, daß 
Colonna ein tüchtiger Menſch und ihm liebevoll zuge: 
than war. Vielleicht! jagte er zweifelhaft zu fich jelbit, 
zweifelhaft, weil er fich nicht das Recht zugeitand, 
Deborah’3 Geheimniß einem Dritten anzuvertrauen. 
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Colonna hatte ihn dem feindlichen Marlowin 
zugeführt auf der Promenade. Er hatte nicht aus— 
weichen fönnen, und Golonna hatte ihm lachend zu— 
geflüftert: „Er ift auf der Hochzeitßreije, er braucht 
nicht mehr eiferfüchtig zu fein.“ 

Marlowin war auch leidlich artig geweſen und 
hatte ihn zum Spiele für den Abend eingeladen. 
Bon Deborah war nicht die Rede gemwelen. . 

Sie hatten des Abend geipielt. Prangen, 
Saul, Schulze hatten fich eingeftellt. Won Deborah 
war nicht die Rede gewejen. Saul hatte gewonnen, 
er hatte unruhig geichlafen, aber er hatte geichlafen, 
und am näcditen Wormittage hatte er fich mit 
leidlichem Muthe aufgemacht, Deborah zu bejuchen. 

Unterwegd waren ihm demofratiiche Klubbiſten 
begegnet, die er aus Heidelberg fannte. Es war 
für diefen Abend eine außerordentliche Verſammlung 
anberaumt. Glodiuß, einer der Führer, hatte ihn 
eingeladen. Dieß war für ihn wahrlich nicht der 
günstige Augenblick, und herber, als gewöhnlich, 
hatte er abgelehnt. Der Doktor Cholera und der 
die Nelfe hatten ihm vorlaut widerſprochen, und er 
hatte ihnen jchneidend geantwortet. Es war, als ob 
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jih an einem Tage alles finjtere Gewölk über ihn 
aufthürmen follte, denn jener Doftor hatte in den 
Streit eine freche Bemerkung über Deborah einge- 
miſcht, und Saul war faſſungslos im Begriff ge 
weſen, dem twiderwärtigen Burjchen eine eflatante 
Beleidigung anzuthun. Clodius Hatte dieß ver- 
hindert, und in folder Aufregung war Saul vor 
Deborah’3 Zimmer gefommen. 

Er hatte angeflopft. Marianne, das ihm mohl- 
befannte Mädchen Deborah'3, Hatte geöffnet und ihm 
angezeigt, die Herrin ſei frank und könne ihn nicht 
iprechen, habe aber dieß Billet für ihn gefchrieben. 

Dieß Billet lautete: „Ich bin in der unglüdlichiten 
Aufregung. Mearlowin hat Verdacht geichöpft. Ein 
völlig entjcheidender Entihluß thut uns noth. Be— 
bor ich ihn gefaßt, wag' ich's nicht, Dich zu jehen, 
Dih zu ſprechen. Dein Anblid würde mich irre 
machen im Entihluffe, und doc verlangt es mein 
Schickſal, daß ich ihn jelbft auf Deine Koſten faffe. 
Morgen vielleicht hab’ ich den Muth, Dir ihn an- 
zufündigen. Ach, und bei alledem bin ich jo glüd- 
ih, daß Du doch jo viel Liebe für mich gehabt, 
zu fommen, glüklih, daß Du da bift, und ich 
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möchte Di jo gern auf meine Roften erfreuen, 
wenn ich nur ein Mittel wüßte. Hüte Dich übri- 
gend vor dem Doktor Cholera. Er verfolgt mich 
mit einer zudringlihen Neigung, und ich fürdte: 
er ift una auf der Spur und hat Marlowin arg: 
wöhniſch gemadt. Auf morgen!“ 

Sp ftanden die Angelegenheiten, al® wir am 
Abende dieſes Taged Saul mit Prangen und Co: 
lonna im Speifefaale des Zähringer Hofes gejehen, 
als fie fih mit Marlowin nah Mbfertigung des 
raudhenden Doktor in's Spielzimmer begaben. 

Saul jpielte zerjtreut und verlor. Es mochte 
gegen zehn Uhr fein, da fekte er fein letztes Geld- 
ftüf auf die Karte, und da öffnete fih die Thür 
und — Deborah trat ein zu Aller Ueberrafchung. 

Ermüdet, vielleicht verweint mochten die dunklen 
Augen jein, aber fie war voller, blühender al? je. 
Sie trug dafjelbe ſchwarze Sammetfleid, wie damals 
auf dem Heidelberger Schloffe, und begrüßte Saul, 
indem fie ihm die Hand reichte. 

Gr fühlte, daß fie ihm dieſelbe frampfhaft 
drüdte. 

Die Männer waren jämmtlich aufgejtanden, und 
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fie bat höflich, fich nicht jtören zu laffen. Sie würde 
mitfpielen. 

Dieß geihah. Saul's legte Karte verlor. Er- 
hatte feinen Einjag mehr und wollte nicht borgen. 
Er begnügte ſich aljo mit Zujehen, fein Wejen war 
in aualvoller Unruhe. 

Deborah bemerkte es nur zu gut und fant plöß- 
lid mit einem jchmerzlihen Schrei an die Stuhl: 
lehne zurüd. 

Beitürzung, Herbeirufung Mariannens, Ber: 
wirrung folgte. Mariannens Eſſenz brachte die 
Ohnmächtige zu fi, und auf Colonna's und Ma— 
riannens Arm geſtützt, verließ fie da3 Spielzimmer. 

Die geſtörte Gejellichaft lööste ſich auf und der 
zurücdfehrende Colonna ging mit Saul von dannen, 

„Saul!“ fagte er, als fie auf der Promenade 
waren, „wie weit Haft Du Dich eingelaffen mit der 
Ruth?“ 

„Warum ?* | 

„Sie hat mir an ihrer Stubenthür etwas für 
Dich aufgetragen.” 

„Bas? * 

„Sie wüßte Dir’ nicht zu helfen, und müßte 
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den bejprochenen Dienft von Dir ganz in Anſpruch 
nehmen.” 

„So? — Gut.” 

„Was erwiederft Du?“ 

„Sch werde meine Schuldigfeit thun.“ 

„Was bift Du ihr ſchuldig? Saul, mac’ keinen 
dummen Streih! Vertraue mir, um was es fi) 
handelt.“ 

„Sc habe fein Recht, Dir's zu vertrauen. — 
Gute Nacht, Colonna!“ 

„Sp warte doch, Saul! Du Haft ja aud 
feinen Kreuzer Geld — höre doh! — Fahr’ Hin! 
— Man muß Niemand helfen, der unjere Hülfe 
nicht haben will.“ 


IV; 


Zwei Demagogen. 


er politiſche Klub im „Zähringer Hofe“ 
ging an jenem Abende erſt ſpäter zu Ende. 
Doktor Cholera und Herr Nelke eilten 
den Uebrigen voraus nach dem großen Saale, in der 
Hoffnung, die Spielgeſellſchaft noch im rothen Ka— 
binet anzutreffen. Dieſer Geſellſchaft von Ariſto— 
kraten ein wenig Skandal anzuthun, war Beiden 
erwünſcht, und ſie wußten Beide theils aus Ueber— 
legung, theils aus Inſtinkt, daß ſie mit derben An— 
griffen der feinern Vertheidigung ſehr überlegen 
waren. Beide hatten aber auch noch andere Gründe. 
Der dide Herr Nelfe war entichieden lüfterner Natur: 
ein gutes Glas Wein, eine fette Mahlzeit und ein 
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ſchönes Frauenzimmer reizten ihn beträchtlih. Uns 
glüclicherweije hatte er fich aber von jeher in Heidel— 
berg den burſchenſchaftlichen Grundfägen angeichloffen, 
welche eine große Strenge gegen finnliche Reize zur 
Pfliht machen. Innerhalb diefer Grundſätze hatte 
er, obwohl jelbit niemald Student, ein gewiſſes An- 
jehen erlangt, und war nun jeit der organifirten 
politiihen Parteiung ganz gegen jeine innerliche 
Natur ein puritanifches Vorbild geworden. Der Name 
Nelfe vertrat Nüchternheit und enthaltfame Tugend. 
Das war ihm jehr läftig, aber es war nicht zu - 
ändern. Sein Neußered gli) einem mwohlgenährten 
Bettelmöndhe und jein Innere® auch: die religiöfe 
Formel des Mönches war die moraliihe Formel 
Nelke's. Aber der Mönch hatte den unermeßlichen 
Vorzug, daß feine Formel viele Jahrhunderte alt 
war und daß es nicht darauf anfam, wenn er fie 
nur in Worten, nicht in Werfen prebigte. Nelke's 
Formel war leider jung: fie mußte auch noch auf: 
merffam durch den Wandel bethätigt werden. Dieß 
behinderte unfern Heidelberger oft jehr. Und doch 
mußte er fich behindern lafjen, denn feine Stellung 
zu der „Itudirten” Welt hatte immerdar etwas Ge— 
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wagte und fonnte nur durch dieß gewiſſe ſalbungs⸗ 
volle Pathos eines werkthätigen Apoſtels erhalten 
werden. Er war eigentlich nur ein ſimpler Schrei— 
ber geweſen bei einem Advokaten und hatte ſich müh— 
ſam durch Fleiß, Genauigkeit und praktiſches Auf— 
merken bis zu jener freien Stellung eines Rathgebers 
und Mäklers gebracht, welchen man kurzweg mit dem 
Titel eines Winkeladvokaten bezeichnet. 

In Heidelberg hatte er die ſchöne Miß Deborah 
gelehen und er war ftet3 im Stillen außer fich ge: 
weſen über die Pracht diejed Frauenzimmerd. Seine 
ganze finnliche Seele fchüttelte fih, wenn er fie jehen 
fonnte. Daß er auf gemöhnlichem Wege feine Aus— 
fiht haben dürfte, je bon ihr audgezeichnet oder 
gar erhört zu werden, das wußte er. Er Hatte in 
diefem Punkte Erfahrungen und war fein Schwärmer, 
wenn er auch wie jedes Menſchenkind vor den Streichen 
der Eitelfeit nie ganz ficher blieb. Aber er fonnte 
graufam fein und fonnte in's Unermeßliche fpefuliren. 
Sie zu erſchrecken durch tugendhafte Gewalt und Ueber: 
treibung, da3 war ſchon etwas für feine Phantafie. 
Ihre freie Stellung hatte doch Schon ihr Bedenkliches, 
was gelegentlich angegriffen werden fonnte, ihr ſchein— 
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barer Reichthum und ihre Verihmwendung deigleichen, 
und ihre Umgebungen mit ariftofratiihen Sünden 
boten leichtlich Veranlaffung zu puritanischen An— 
griffen. Durch folche Angriffe fam er doch in ihre 
Nähe und in eine gemwifle Beziehung zu ihr. Er 
ſuchte alfo ſolche Gelegenheiten mit großer Beflifien- 
heit. Die vornehme Bande am Spieltifche mit ihr 
zu überrafchen und zu züchtigen, war eine verlodende 
Ausfiht. An Dreiftigkeit und aus guten Gründen 
an Frechheit fehlte es ihm nicht. Deßhalb hatte er 
heute Abend beim Eintritte nur eine Redensart wie 
eine Rakete in die Luft gefchleudert, um den Beginn 
des Spiel3 nicht zu ftören, und jpäter erjt mit 
größerem Erfolge und in Gegenwart Deborah’3 mit 
größerem Genuffe die unmoraliſche Gejellichaft zu 
züchtigen. Dieß Weib ohnmächtig zu predigen und 
in wirkliche Gefahr zu bringen, wäre ihm eine Selig. 
feit geweſen. 

Was Herr Nelke dur die Tugend erreichen 
wollte, das ertrachtete Doktor Cholera durch jegliches 
Mittel, heiße es Lafter oder fonftwie. Er war ein 
trodener Materialift, der fich den Teufel um die 
Zwede der Welt kümmerte. „Mein Zweck iſt,“ rief 
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er aid, „lo gut als möglich zu eriftiren. Was man 
für allgemeine Zwede zu thun ausgibt, das iſt 
Trage, entweder bedachte Lüge Eluger Schelme — 
und ein ſolcher kann ich ftellenmweiie ebenfall3 jein! 
— oder ift ein Plunder ſchwächlicher Seelen, welche 
ein Treppengeländer brauchen zum Alter hinauf. — 
Der Menich ift ein belebter Körper. Was den Körper 
belebt, fennen wir nit. Wie jollen wir vertreten, 
was wir nicht kennen! Den Körper fennen wir 
und für ihn haben wir zu forgen, mweil diefe Sorge 
unſern Vortheil gebiert.“ 

Deborah begehrte er, aber raſcher ala Nelke, und 
fein Weg dazu war Marlowin, den er aud War: 
ſchau fannte, dem er diente, den er betrog, den er. 
ängftigte, wie es noth that. 

Nach dem rothen Spielfabinet eilte er jeßt neben 
Nelke nicht bloß, weil er die Ariftofraten „ennuyiren“, 
fondern weil er allenfall® auch mit ein paar er— 
wilchten Goldftücden Marlowin's fpielen wollte. Eine 
Handvoll Napoleons im Vorübergehen zu gewinnen, 
ihien ihm für den Augenblick jedenfalls das Ge— 
jcheidtefte zu fein, und Marlowin, dem er etwas 
mitzutheilen hatte, jollte e8 wohl bleiben Laffen, ihn 
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gröblich wegzumeiien. Marlowin war nämlich Banf- 
halter. | 

Der Doktor und Nelfe waren aljo gleichmäßig 
geärgert, al3 fie das Kabinet dunkel und leer fan= 
den. Brummend wie ein Bär mwadelte Nelke der 
Ausgangdthüre zu, nach welcher der Kellner vor— 
feuchtete. Cholera aber war mit einem Saße oben 
im Sabinet und tappte leife nach der innern Thür, 
dur) welche Deborah eingetreten und verichwunden 
war. Wir millen, daß dieß Kabinet dem Neben- 
hauſe angehörte, in welchem Deborah wohnte. Cho— 
(era wußte dieß ebenjogut und noch beifer, er fannte » 
das Hotel und das anftoßende Haus jo genau mie 
eine Kate. Dennoch purzelte er über einen Stuhl 
und verlor einige Zeit, biß er entdedte, die Thür, 
welche in’3 Innere des Haufe führte, ſei verichloflen. 
Als er verdrießlich zurüdichlich, bemerfte er, daß die 
übrige Klubgeſellſchaft eben durch den Saal kam. 
Sie brauchte ihn nicht zu ſehen. Er ſtieg alſo erſt 
hinab und folgte ihr, als ſie ſchon hinaus war auf 
den Vorſaal. 

Es war ſein Wunſch, in keine Anrede und kein 
Geſpräch mit den Klubbiſten verwickelt zu werden, 
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er ließ fie alfo immer um einige Schritte voraus 
und trat zulegt allein aus dem Haufe. 

Er wollte unbemerkt zurüdfehren und hütete ſich 
auch vor den Stellnern. ALS der Hauöfnecht zu: 
ichloß, blieb er im Winkel des Portals außen ftehen 
und wartete ab, bis jich die Uebrigen entfernt oder 
zerjtreut hatten. Er ahnte nicht, daß er beobachtet 
wurde. Nelfe Hatte ihn vermißt und Hatte ihn 
längit in Verdacht. Er war eiferfüchtig auf den 
Doktor. Nicht bloß. in Betreff Deborah’3; in dieſem 
Bunfte war jeine Eiferjucht ziemlich faul. Apartes 
zu haben, war er nicht gewöhnt worden. Aber 
diejer unverſchämte Doktor beeinträchtigte jeine dema— 
gogiihe Macht durch Nichtachtung der Tugend. Diejer 
Doftor war ein furchtbarer Praftifer, melcher die 
Theorie geringihägte auch in politiihen Fragen, 
welcher verwegen auf den legten Zweck, die Revo— 
Iution, losſteuerte, welcher dadurd die Jugend für 
fich hatte und grundſätzliche Helden wie Nelfe in den 
Hintergrund drängte. Außerdem fannte Nelfe jeine 
Leute und ging langjanı, aber ficher zu Werke. Wo— 
her bezog der Doftor jeinen Unterhalt? Woher 
hatte er jezumweilen Goldſtücke? Seine wilde Praxis 
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fonnte nicht wohl ‚Golditüde bringen. Vornehme 
Leute ließen ſich nicht ein mit dieſem jchmierigen 
Sünger Aeskulap's, und einige Winfe des Verftänd- 
niffes mit Marlowin mollte Nelfe längft bemerkt 
haben, Winfe mit diefem Moskowiter! 

Nelfe ftand alio hinter dem nächiten Baume 
und machte ſich jo ſchmal als möglih, und hatte 
feine Gigarre ausgehen laſſen. Die Nacht war 
dunfel, aber nicht finiter. Das Licht aus dem 
Hausflure hatte ihm gezeigt, daß Cholera der Lebte 
gewejen. Wo er .hingefommen, hatte er nicht ent- 
decken fünnen, aber wenn er mit den Uebrigen fort- 
gegangen wäre, jo hätte er ihn gehört, denn Cho— 
lera jchwadronirte immer und jchrie immer, wenn er 
ſprach. 

Es ward ganz ſtill, die fernſten Tritte und 
Stimmen hatten ſich verloren. Nelke ward ärger— 

lich, daß er die Cigarre entbehren mußte, und glaubte 
den Doktor verfehlt zu haben. Er war ſehr be— 
ſorgt für ſeine Geſundheit und trug ſeit Annähe— 
rung der Cholera mehrfachen Flanell auf dem bloßen 
Leibe, darunter auch eine dicke Binde um den Unter— 
leib. Der Doktor pflegte ſogar ſpöttiſch zu ſagen, 
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er riehe dem Nelfe ein Pechpflaiter ab. Trotz diejer 
Garantieen fand Nelfe, daß er fich nicht zu lange 
der fühlen Nachtluft ausjegen dürfe. — 
Da trat Cholera leije aus dem Schatten hervor 
und betrachtete die Häuferfront. Er mollte jehen, 
in welchen Zimmern noch Licht jei. „Er wacht, fie 
wacht, bon!” fagte er leife vor fih Hin und ging 
auf die Thür des Nebenhaufes zu, in welchem De: 
borah wohnte. Er war vorfichtiger, als Nelfe ge— 
dacht hatte: er ging nicht leicht auf geradem Wege 
zu Marlowin, und dieſer hatte ihm einen Haus 
Ichlüffel zum Nebenhaufe verichaffen müſſen. Durch 
dieß Nebenhaus pflegte er zu Marlowin zu fommen. 
Sm Gafthofe ift man geichwägßig. Kein Kellner 
„der Hausknecht brauchte etwas zu willen von feinen 
Bejuchen. Nelfe ward alſo getäufcht, denn er mußte 
glauben, als der Doktor da3 Nebenhaus aufichloß 
und in demſelben verichwand, Cholera bejuche nur 
Deborah. Deborah oder das hübſche Pfälzermädchen, 
die Marianne, welche Nelke ebenfalls ſchon aus 
Heidelberg kannte als eine appetitliche, derbe Frucht 
vom Schwarzwalde. Nelfe fluchte ftill vor. ſich Hin 
und ein Seitenfanal feines Verſtandes machte den 
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Schluß, der unjaubere Kerl könne nur auf medizini- 
ihen Hülfswegen ſolche Wortheile erobern. Nelke 
war nämlich reinlich und die Unjauberfeit des Dof- 
wı3 war ein Grund mehr für jeinen Widermillen 
gegen denjelben. 

In hohem Grade ärgerlih, daß dieſer unbe- 
queme Widerſacher jo viel Vortheile genieße, war 
Nelke langſam bis an die Hausthür vorgeichritten, 
hinter welcher Cholera verichwunden war. Hatte er 
bemerft, daß diejer von innen nicht wieder zuge— 
ſchloſſen, oder verfuchte er nur eben auf gut Glüd 
etwas, um doch nicht ganz umjonft gewartet zu 
haben? Kurz, er drüdte leile auf die melfingene 
Klinke und — die Thür ging auf. Gin Schritt 
zieht den andern Schritt, ein Erfolg den andern 
nach ſich: Nelfe wagte ſich vorfichtig in den dunklen 
Hausflur hinein, wie das wohl zu gehen pflegt, 
wenn man einmal etwas Abenteuerliches begonnen 
hat. Und Nelfe war überau3 neugierig; fein Geift 
war ebenjo lüftern wie jein Sinn, und jeine poli- 
tiiche Laufbahn Hatte dieſe Richtung des Geiftes nur 
geichärft. Notizen und Slatjichereien, die man ge= 
legentlih zu Ungethümen aufblajen fönne, waren 
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fein Clement geworden. Tappend juchte er im 
Dunkeln nach der Treppe, ſtieß mit dem dicken Fuße 
polternd daran und ftand, erichroden darüber und 
den Rückweg ermefjend, jtill, — da hörte er eben 
des Doktors Stimme. Sie war es unverkennbar, 
obwohl Nelfe fein Wort verftehen konnte. | 

Der Doktor nämlich ſprach mit Mariannen. Wie 
fam er dazu? DO, auf weiten Umwegen. In Heidel- 
berg hatte er ausgegattert, daß die blonde derbe 
Pfälzerin eine Liebichaft habe mit einem Schloſſer— 
gejellen aus NRheinbayern. Diejer Rheinbayer war 
ein lebhafter Buriche, welcher Zeitungen lejen gelernt 
hatte: und im Wirthshauſe gern politifirte. Heiß— 
blütig und leichtfinnig mit Liebſchaften war er aud). 
Da gab’3 oft Heine Sorgen und für diefe wie für 
die großen politiihen Sorgen war Doktor Cholera 
der geichmeidige — „coulant“ hieß er fich jelber — 
und erfahrene Mann. Er verſprach dem ehrgeizigen 
Schloſſer Bart jeine Verwendung bei der liberalen 
Regierung, die doch nächitens eingejegt werden müſſe, 
fobald die jett noch beitehende geftürzt jei, „er ver: 
jprah ihm mit Hand und Mund, daß ſämmtliche 
Schlöffer des neuen Regiments ihm und nur ihm 
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überantivortet werden follten, „Gar viel zu jchließere 
wird's freilich nicht geben,“ ſetzte er ſchalkhaft Hinzu, 
„denn die alte Geheimnißfrämerei und das Schätze— 
jammeln Hört auf! Wir find für offene Thüren 
und offene Kalten. Aber für einen Schloſſer von 
guter Gefinnung bleibt immer noch ein leidliches 
Geſchäft übrig in Frankfurt, der neuen Hauptitadt des 
liberalen Germaniens, verlaßt Euch darauf, Bart, und 
auch für Euren Titel joll gejorgt werden, wenn Ihr 
die Titelſchwäche nicht überwinden könnt, Ihr ſollt 
‚Schloffer der aufgeklärten Freifinnigfeit‘ heißen!“ 

Kurz, Schloffer Siegfried Bart gehörte zu Cho= 
lera’3 Kundſchaft und war benüßt worden, die Be— 
fanntichaft mit Marianne zu vermitteln, damit 
Marianne den Zutritt zu Deborah öffne. Das 
Alles war ſchon in Heidelberg gejchehen und wurde 
in Karlsruhe, wurde in Baden-Baden erneuert, da 
Cholera mit bejonderer Vorliebe den vermitteluden und 
wandernden Botenapoitel jpielte ziwiichen den Klub 
in verichiedenen Städten. „se mehr Klubs man 
bejucht, deito mehr hat man Chancen!“ pflegte er 
zu jagen, „und deſto weniger Kontrole erleidet man,* 
jeßte er leile hinzu. 
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Trotz jo guter Einleitung hatte er einen ſchwieri— 
gen Berfehr mit Marianne und erlangte nur etwas 
bon ihr durch immerwährendes Schredenziyiten. 
Das ehrlihde Schwarzwäldermädchen war nämlich 
zwar ohne große Verſtandesgaben, aber fie hatte 
doch den Inſtinkt, ihm nicht zu trauen, und hatte 
den gelunden Sinn, ihn nicht leiden zu können. 
Diefen Widermwillen mußte er immer von Neuem 
bejiegen durch die Gefahr, in welcher er den Liebiten 
Bart und die Herrin Deborah jchweben ließ, eine 
Gefahr, welche bei jedem neuen Beſuche in neuer 
Geſtalt vorgeſpiegelt wurde. Solchergeſtalt erzwang 
er ſich immer wieder Zutritt wenigſtens bis zum 
Vorzimmer Deborah's, und erpreßte er ſich auch 
immer durch künſtliches Ausfragen Mariannens ziem— 
lich genaue Kunde über den Umgang und die Zu— 
ſtände der Herrin. Daß dieſer vornehm thuende 
Saul für Deborah eine verfängliche und wich— 
tige Rolle ſpielte, wußte er längſt, denn er 
war ſchon vergangenen Herbſt in Heidelberg und 
mit Bart und Meariannen befannt gewejen. Daß 
diefer unausftehlihe Dandy jest in Baden-Baden 
erichienen war, veranlaßte den Doktor, neue Kunde 
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haft zu erzwingen, che er mit Marlowin ſelber 
ſprach. 

In dieſem Zuſammenhange hatte er an die Vor: 
jaalthüre geflopft, als er die Treppe eritiegen und 
an Mariannens Kammerfenſterchen Licht geiehen 
hatte. Deborah wohnte eine Treppe hoch und es 
führte vom Treppenflure nur eine Thür zu ihrer 
Wohnung. Dieſe Vorjaalthür ging in einen Ein 
trittraum, deſſen Vertiefung nach rechts die Küche 
bildete. Geradeein von der Vorjaalthür war die 
Thür zu Deborah’3 Empfangszimmer, links von der 
VorjaalthHür aber war Meariannen® Kammer, ein 
Ihmaler, länglicher Raum, welcher durch ein Eleines 
Fenfter jein Licht vom Treppenflur aus erhielt. 
Dieß Fenfter war jo hoch vom Boden, daß man 
vom Flur aus nicht hineinjehen konnte. Natürlich 
jah man aber vom Flur aus, ob Licht in Marian: 
nens Kammer ıumd fie aljo wahrjcheinlich nicht bei 
der Herrin, jondern allein -jei. Auf diefe Bemer- 
fung hin hatte der Doftor mit ziemlicher Sicherheit 
anklopfen und, da Marianne nicht jogleich ein Lebens— 
zeichen gab, jein Klopfen wiederholen fünnen. 

Marianne war eben im Begriff, ſich auszuklei— 
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den, und die Noth ihrer Herrin, welche fie wieder 
bitterlich weinen geliehen, beichattete des treuen Mäd— 
chens Gedanken an den fernen und Schönen und, ad, 
gewiß etwas leichtfinnigen Siegfried, von welchem 
fie jeit einem halben Jahre nichts mehr geiehen 
und nur zumeilen durch den garjtigen Doktor etwas 
erfahren hatte. Sie hatte juſt ihr Schultertüchlein 
losgeneſtelt, da hörte fie das erite Klopfen. — 

„Der Herr Baron?” dachte fie im eriten Augen: 
blide und jegte für fich mit einer energiſchen Kopf: 
bewegung hinzu: „Du fommjt gewiß nicht herein!“ 

Es Muß eingeichaltet werden, daß Marlowin 
wohl zumeilen jeiner undankbaren Liebhaberitellung 
einen Sturm zumuthete, der dann entiveder an De: 
borah's eisfalten Waffen oder, wenn er zu unge: 
legener Tageözeit jtattfand, an Mariannens Schließer: 
treue jcheiterte. Cine gewöhnliche Beitechung dieles | 
Schwarzwäldermädchens war ihm bisher ſtets auf ” 
die ärgerlichite Weife mißlungen: fie hatte nämlich 
immer mit ſchönſter Unbefangenheit und Danklagung 
das Geld genommen, das er ihr in die Hand drüdte, 
deßhalb aber nicht das Geringite in ihrer Schließer- 
pflicht geändert. 
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Beim zweiten Klopfen öffnete fie ruhig ihre 
Ktammerthür ein wenig, bloß um verjtändlich genug 
nah der Vorlaalthür hin zu jprechen: 

„Wer ift da?“ 

„Siegfried, Närrle!* war die geflüfterte Ant- 
wort. Re 
„Jeſu Maria!“ ſchrie Marianne, und ohne an 

ihr Brufttüchlein zu denfen, jtürzte fie an die Thür 
und riegelte jie auf mit fliegenden Händen. 

63 drang hinreichendes Licht aus ihrer Kanımer, 
daß fie den Betrug inne werden fonnte, ehe der 
Doktor ganz und gar zur Thüre herein war, aber 
jie war doch nicht im Stande, ihn wieder mit der 
Thür Hinauszudrüden, und fie fürdhtete ihn auch zu 
iehr, als daß fie auf die Gefahr übler Duetichung 
alle Kräfte hätte aufbieten mögen... So hielt jie 
ihn denn, ein fräftige® Landmädchen, zwiſchen 

- Thür und Angel eingeflemmt, daß er eigentlich 
wie ein gefangener Fuchs nicht vor=, noch rückwärts 
konnte. 

Das Geſpräch, welches in ſolcher Lage geführt 
wurde, verlockte Nelke unten an der Treppe, mit 
unbeſchreiblicher Vorſicht — ſein ſchwerer Körper 
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fnarrte gar zu leicht auf der wurmftichigen Stiege 
— aufwärts zu friechen. 

„Sei dod) fein Maulaff, Marianne, und mach’ 
mic nicht böſe,“ knurrte oben der Doktor, — „laß 
aus! Daß ic nicht der Siegfried bin —“ 

„Das jeh’ ich!“ 

„Da3 hab’ ich jelber doch am beiten gewußt, 
aber der Siegfried ſchickt mich.“ 

„Slaub’3 nit!“ | 

„Wirſt Ihon glauben, wenn fie den Schloſſer 
mit Landreitern bringen. * 

„Was?“ 

„Unvorſichtig iſt er geweſen und hat im Rauſch 
geſchwätzt, Du weißt, ob er 'nen Rauſch haben 
kann?“ 

„Freilich!“ 

„Und ob er da zu viel ſpricht! Das hat er 
gethan und 's ſind Ohren vom Amtmann in der Nähe 
geweſen, und der Amtmann hat's erfahren und will 
ihn holen lafjen.“ 

„O Jeſu —“ 
| „Ja, wimmern nußt nie! Laß aus mit der 
Thür! Helfen jollft Du ihm.“ 
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„Ich?“ 

„Du kannſt. 's muß aber gleich ſein und deß— 
halb bin ich da. Morgen geht ein Bote von uns 
nach Weinheim, da iſt es geſchehen, und an den 
Amtmann dahin ſollſt Du's mitgeben, was noth thut, 
daß er über den Siegfried auf andere Gedanken 
fommt und daß er ihn aus dem Sinn läßt!“ 

„Ich?“ — und dabei verlor ihr Arm am Kraft 
und der Doktor befam freieren Spielraum. — 

„Du! — Du muht einen Brief ichaffen von 
Herrn Böhminger, da3 fannit Du ja.“ | 

„Was? * 

„Nun, schreibt er nicht oft genug an. Deine 
Miß?“ 

„Nein, nicht oft genug.“ 

„Aber zuweilen, — ſchaff' ſolch' 'nen Brief!“ 

„Wo ſoll ich ihn denn hernehmen? Ich kann 
doch nicht meine Miß beitehlen!“ - 

„Richt ?* 

„Pfui, ſchämen Sie ſich doh! Das thät’ ich 
nicht, wenn ich meiner Mutter das Leben damit retten 
könnt'!“ | 

„Hör auf! Wer fpriht vom Stehlen! Ein 
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alter Brief nutzte ja auch nichts. Er muß Dir 
einen jchreiben.* 

„Bi morgen früh?“ 

„Sa wohl.“ 

„Wie joll ich denn das möglic machen?“ 

„Wenn er herausfommt!“ 

„Wo heraus?“ 

„Verſtell' Dich doch nicht, von der Miß!“ 

„Gott jteh’ mir bei! Was haben Sie für Ger 
danken! Bei jo nachtichlafender Zeit ift fein Manns— 
bild bei meiner Miß! Er ift jeit Heidelberg zum 
eriten Mal heute Morgens einen Augenblick hier 
gewejen und da hat jie ihn nicht einmal geiprochen, 
jondern ihm einen Brief geichrieben.” 

„So? Ja dann it Siegfried verloren!“ 

Im Schred hierüber ließ Marianne die Thür 
los und der Doktor trat unbefangen ein und jeßte 
ih auf einen Küchenjchemel, das zum Tode er- 
ichrodene und feiner Schulterblöße ganz vergefiende 
Mädchen mit halb gefniffenen Augen betracdhtend. 
Die Gefahr Siegfried’3, welche er ſich von der 
Hausthür des Zähringer Hofes bis an dieje Saal- 
thür ausgedacht zur Einleitung, entwicelte fich dieſem 
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unfundigen Mädchen gegenüber viel fruchtbarer für 
ihn, als er erwartet hatte. Zu was Allem fonnte 
fie benübßt werden?! 

Erſtens: zu einer halb erziwungenen Umarmung 
diejes friihen Mädchens felber? Kaum. In diefem 
Punkte hatte er den Verluſt all’ feiner Bortheile, 
hatte eine von verzmweifelt kräftigen Armen unterftüßte 
Grobheit und ordinären Skandal zu befürchten. 

Zweitens: zu einem Briefe von Seiten Saul’3, 
in welchem dieſer die liberale Partei anſchwärzen 
und fich jelbjt bei diefer Partei vernichten konnte! 
Da3 wäre etwas. 

Drittend: Marianne bei jolher Nachtzeit „Saul 
aufjuchend im Gafthofe! Das wäre auch etwas für 
Marlowin, der ed auf Rechnung des Verkehrs mit 
Deborah jegen würde. Nicht übel. 

Viertend: Deborah eine Halbe Stunde allein, 
ohne Schuß. 

„Kannit Du jchreiben, Marianne?“ 

„Wenn's nicht gar fchnell gehen muß.“ 

„Haft Du Tinte und Feder und Papier?“ 

„Sa, für den MWälchzettel dort in meiner 
Kammer!” 
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„Se Did Hin, ih werd’ Dir den Brief 
diktiren!“ | 

Während das Mädchen hinein ging, drückte er, 
raſch aufitehend, die Saalthür zu und 309 ben 
innen jtedenden Schlüffel aus dem Schloſſe. Giligit 
verſchwand derjelbe in der Fradtafche, während er 
mit der andern Hand den Küchenjchemel ergriff und 
in Mariannens Kammer hineintrug, um in bequemer 
Stellung den Uriasbrief zu diftiren. 

Beiläufig ſei bemerkt, daß er immer Frads trug, 
als ob er aus Böhmen ftammte oder aus Norwegen, 
wo dieſes Kleidungsitüd von aller Welt getragen 
wird. Man weiß, meld’ einen beſtimmten Anftrich 
von Lüderlichkeit ſolch' ein abgegriffener Frack mit 
ich bringt, wenn er von lauter verbrauchten Kleidungs— 
ftüden umgeben ift. 

Die geängitigte Marianne brachte ihr armieliges 
Schreibzeug und einen unjcheinbaren Feten Papier 
auf der Kommode zujammen, welche die zinnerne 
Lampe trug, und rüjtete fich, ſtehend zu jchreiben, 
was ihr vorgejagt werden jollte. 

„Mach' Dir's doch bequem, Marianne, und ſetz' 
Dich!“ 
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'3 geht nicht, die Kommode iſt zu hoch, ſagen's 
nur auf!“ 

„Lieber Bart! Danfe Er Gott, daß Er endlich 
einjehen gelernt hat, Er jei auf ſchlechten Wegen 
mit dem politiichen Rumor- und Kneipleben. Das 
führt zu nichts als zu Unglück. Es verdirbt Die 
Zeit und den Handwerksmann jelbit. Handwerk 
hat nur einen goldenen Boden, wenn es allein und 
fleißig betrieben wird. ‚Schufter. bleib’ bei deinem 
Leiſten!‘ ift ein allezeit wahres Wort und es hat 
mich mit Ihm ausgejöhnt, daß Er nun endlich jelbit 
darauf gefommen ift und einen neuen Menjchen ' 
anziehen will., Freilich) verführen euch. die Volks— 
führer nur zu eurem Verderben, indem fie euch zu 
nicht als Revolten treiben. Da Er dieß nun end— 
lich eingejehen und aufrichtig eingeftanden, jo will 
ih Ihm gern dad Wort reden bei meinem Haus— 
wirth, dem Meifter Müller, und der wird Ihn nun 
gern in die Arbeit und in’3 Haus nehmen. Meiſter 
Müller ift ein ruhiger Mann, dem das Spektafel- 
machen verhaßt ift und bei dem Er ſich gründlich 
bejfern und zum Meifter werden und SHeirathen 
Seiner guten Marianne vorbereiten kann. Es iſt 
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ein Glüd, daß Er noch weiter nicht? begangen hat, 
als was die Maulmacherei mit fih bringt. Das 
fann die langmüthige Obrigfeit vergejien, und ein 
twiedergefundenes Schaf der Heerde ift ihr werthvoller, 
als ein nie verlorene. Meld’ Er fi bei mir, 
wenn Gr hieher fommt, oder wenn ich nicht zu 
Haufe jein jollte, beim Herrn Grafen Prangen, 
einem Mitgliede der preußiichen Gelandtichaft.* 

„Du jchreibit ja ganz hübſch, Marianne, troß 
der Orthographie, die ohnedieß nicht mehr Mode 
iſt!“ jagte der Doktor, indem er aufitand und ihr 
über die Schulter jah. Das hübſche Mädchen ver: 
leitete ihn doch zu einer Liebkoſung, welche jo nahe 
lag und melde nicht nur dem Mädchen zumider 
war, fjondern draußen auf dem Treppenflure auch 
noch Jemand in Bewegung Teßte. 

Nelfe nämlih war langjam, aber ficher die 
Treppe heraufgedrungen, als eben der Doftor die 
Saalthür zugedrüdt hatte. War er nun einmal 
jo weit, jo wollte er doch etwas genießen, und faßte 
da3 Feniter von Mariannen? Kammer in's Auge. 
Aber da3 war zu hoch. Wenn man einige Stufen 


der zweiten Treppe hinaufjtieg, jo mußte man in 
9. Laube, Die Böhminger. I. 16 
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die Kammer hinabjehen fünnen. Das verlodte ihn, 
einen Augenblid des Rüdzugd uneingedenf zu jein. 
Während drin diktirt und geichrieben wurde, eritieg 
er dvorfichtig den höheren Standpunft, ſtützte fich feſt 
auf das Treppengeländer und ftrengte feinen kurzen 
Hals nad Kräften an, die Wendung, welche immer 
noch nöthig war, zu ermögliden. Es durchzudte 
feinen lüfternen Sinn, al® er auf einmal wirklich 
Kopf und Naden und Bruft der jchreibenden Marianne 
erblidte, und er vergaß ganz und gar jeine Lage, 
als der Doktor fich näherte und eine Liebfojung 
verjuchte.. Man nennt dergleihen ein Schaufpiel 
für Götter und nicht für Menſchen. Nelfe fand, 
daß es auch für Menjchen intereflant jei. 

Al Marianne die Annäherung des Doftors 
troden und hart zurüdgemwiejen, mobei Nelke aud) 
ihren feilten Arm gejehen hatte, war in der Kammer 
zur Sprache gefommen, ob der Brief nun zu Ende 
und was nun damit zu beobachten jei. 

„Du trägit ihn zu Herrn Saul und jagit, 
Siegfried hätte Dir geichrieben: er könnte nur ge= 
rettet werden, wenn ein ordentlicher Herr Dieje 
Zeilen an ihn adreifirte. Alſo Herr Saul Böh— 
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minger,“ fuhr der Doftor fort, „muß nun diejen 
Brief eigenhändig gerade jo jchreiben, wie er bier 
geichrieben fteht, muß seinen Namen und das 
Datum von Karlöruhe darunter jegen und ihn an 
Siegfried Bart, Schloffergeiellen zu Heidelberg, 
adreifiren.“ 

„Hernach?“ 

„Das muß, wie gejagt, gleich geſchehen, und 
hernach bringit Du mir den Brief und ich gebe ihn 
unjerem Boten nad) Weinheim mit. Der hat Auf: 
träge an den dortigen Amtmann und ſorgt dafür, 
daß ihm der Amtmann diefen Brief wegnimmt als 
an einen höchit verdächtigen Menichen gerichtet, gegen 
welchen man eben durch Zandreiter verfahren wolle. 
Natürlich liest er ihn, jieht daraus, daß Siegfried 
einen beſſeren Lebenswandel vorhabe und nicht über 
gefährlihes Schwagen hinausgegangen jei. Das 
beitimmt ihn, Siegfried ſogleich audzulaffen, denn 
die Amtleute haben jeßt jo viel zu thun, daß fie 
froh find, wenn fie Einem weniger aufzupafien haben. 
Verſtehſt Du?* 

„zur Noth. Aber das wird eine ganze Weile 
dauern, bis mir Herr Böhminger das bejorgt hat. 
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Wo find’ ih Sie, Herr Doftor, um Ihnen den 
Brief einzuhändigen?* 

„Hier.“ 

„Sie können doch nicht Hier in der Wohnung 
bleiben !* 

„Warum nicht? Verſchaff' mir ein Buch!“ 

„Das darf ich nicht.“ | 

„Dann fomm’ in meine Wohnung!” 

„Das ſchickt fich nicht.“ 

„So? Gehit Du nicht eben zu Herrn Böh— 
minger?“ 

„Das iſt 'was Anderes, das iſt ein ſolider 
Herr!“ | 

„Und ich?“ 

„Thäten Sie mir die Freundihaft an, unten 
vor dem Haufe auf mich zu warten?“ 

„Du verlangit immer Freundichaft und gewährſt 
mir feine.“ | 

„Herr Gott, laffen Sie mich doch jeßt, wo der 
Siegfried jo in Nöthen ift — und jagen Sie mir, 
wie ift dad mit dem Meifter Müller in Karlsruhe, 
it das richtig?” | 

„Das mußt Du mit Herrn Böhminger abmachen, *' 
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flüſterte der Doktor, welchen das fortwährend halb 
umſchlungene Mädchen alle bisherige Rückſicht und 
Vorſicht vergeſſen ließ über erwachter Sinnlichkeit. 
In dieſem Augenblick aber erſchreckte Beide ein 
lautes Krachen auf dem Vorſaale, ſo daß Marianne 
den Doktor bis an die Kammerthür zurückſchleuderte 
und ein an der Wand hängendes Umſchlagetuch mit 
einer die Lampe auslöſchenden Heftigfeit an fi riß. 

Das Krachen war von Nelfe ausgegangen, der 
jeinen ſchweren Leib immer unbedachtiamer, je 
dramatiicher es in der Kammer geworden, auf das 
Treppengeländer geftüßt hatte, und der in ſolcher 
Folge mit dem Geländer umgebrochen war. 

Ehe wir nachjehen fünnen, ob er hinuntergeftürzt, 
müſſen wir berichten, was aus den beiden Leuten 
im Dunfeln wurde. Der Doktor war blißjchnell 
an der Saalthür, welche von innen ohne Schlüffel 
durch einen Drücker zu öffnen ging, und drang 
draußen die zweite Treppe hinauf gerade dahin, wo 
Nelke eben noch in der Blüte feines Leibes geitanden 
und wo er jest in Todedangjt ſchwebte, in Todeö- 
angſt nicht bloß wegen der peinlichiten Zage von 
der Welt, die feinen Körper nur durd die ſchwindende 
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Kraft fünf dider Finger vom lebensgefährlichen 
Sturze trennte, jondern auch wegen der jchredlichen 
Nähe des Doktors. Dieſe drohende Nähe hatte er 
troß de3 heftigen Schredens beim Einbrechen wahr— 
genommen; denn er hatte ſich troß des frachenden 
Unglücks gar nicht weit‘ von feiner früheren Stellung 
entfernt: die Beine ftanden nur nicht mehr auf der 
Treppenftufe, ſondern baumelten in freier Quft und 
entwidelten eine jtörende Neigung nad) dem Fuß— 
boden des unteren Hausflurs, und der rechte Arm 
ruhte nicht mehr mit aller Wucht des glüdlichen 
Körpers auf dem Geländer, jondern hatte die ſchwere 
Aufgabe übernommen, den ganzen jchmwebenden, in 
feinem Glüde bedrohten Körper zu halten. Die fünf 
Finger dieſes Armes thaten das Ihrige für Diele 
Aufgabe gerade da, wo noch eine Sekunde vorher 
feine großen Füße bequem gejtanden waren und mo 
im enticheidenden Augenblide ein abgebrochener Stab 
des (Seländers erwiſcht worden war, ein Stab von 
gebrechliher Familie, der jeden Augenblid ebenio 
treulo8 brechen konnte, darüber täufchte fich Nelfe 
feinen Augenblid, wie jehr auch fein Kopf anichwoll 
von der Anftrengung und ihm die Hirnthätigfeit 
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erſchwerte. Es zeugte für Nelke's ſtrategiſches und 
taktiſches Talent, welches er oft in Gruppirung 
der revolutionären Parteien annähernd entwickelte, 
daß er jetzt die plötzliche Annäherung des Feindes 
Cholera doch genau bemerkt hatte und daß er gleich— 
zeitig gegen dieſe, wie gegen die des Hinunterſtürzens 
ankämpfte. Ach, unter welchen Einſchränkungen! 
Er durfte nämlich durch keine neue, Geräuſch machende 
Bewegung, durch keinen, die Seele erleichternden 
Seufzer dem nahen Doktor verrathen, daß der 
krachende Störenfried jo nahe jei. Nicht zu jeufzen, 
nicht zu jtöhnen in diejer Situation, ift übermenſch— 
ih. Hätte er nur menigiten® die Anjtrengung 
wagen fönnen, ob er nicht durch eine energifche 
Mendung auch den zweiten Arm an die feitge- 
bliebeten Trümmer des Geländerd bringen fünne! 
An beiden Armen über dem Abgrunde zu baumeln, 
ſchien ihm augenblicklich eine mollüftige Lage zu jein! 
Aber es war nicht zu wagen, um des wahricein- 
lihen Geräuſches willen, welches dadurd entjtanden 
wäre, und der Ehrenpunkt, für welchen ein jolcher 
Parteiführer Alles wagt, ſtand auf dem Spiele! 
Nelte empfand, wie ein Held der Tragödie, daß er 
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vernichtet jei, wenn diejer nichtswürdige Doktor ihn 
in To vieldeutiger Stellung entdedte; es war ja 
unabjehbar, was Alles untergelegt werden fonnte, 
was diejer cyniſche Doktor Alles unterlegen würde! 
Lächerliche Schmach ärgſter Art war ja unvermeid- 
lich, lieber fterben! Nein, ſterben auch nicht, war 
Nelke's ärgerlicher Gedanke, das Leben hat ja erit 
angefangen! Aber jo viel war gewiß, eine Aende— 
rung mußte bald eintreten, er hielt's nicht mehr 
aus; denn die unteren Flanellhüllen und vielleicht 
auch das Pechpflaiter wirkten ſchlimmer ald Kamillen- 
thee. 

Die Zögerung entjtand nur dadurch, daß Marianne 
drinnen horchte, ob ihre Herrin durch das Krachen 
herbeigeloct wurde, und daß fie den Hausjchlüffel zu 
fi Itedte und den zweiten Saalthürjchlüffel, welcher 
an demjelben Nagel hing. Durch ‘diefe Schlüffelehe 
entging ihr die Entdeckung, daß der eine Saal: 
Ichlüffel aus dem Schlofje gezogen ſei, und das gab 
einen Zeitgewinn, welcher unſchätzbar war für den 
baumelnden Nelfe. An der Thür Deborah’3 regte 
jih nichts, und Marianne warf nun ihr Umfchlage- 

tuh über Kopf und Achſeln, fam heraus, drückte 
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die Saalthür in's Schloß und eilte die Treppe 
hinunter. Den Doftor glaubte fie fort und die 
hängende Nelfe verbarg ihr die Duntelheit. Während 
fie die ihr mwohlbefannte Treppe hinuntereilte, fette 
fi) auch Cholera in Bewegung, und dieß gemein 
ſchaftliche Geräuſch benüßte Nelke, um einem jtidenden 
Seufzer jo leiſe ald möglich Freiheit zu gewähren. 
Aber auch diefe geringe Erleichterung mußte auf 
halbem Wege aufgehalten werden. Der Doftor, 
welcher wieder abwärts gejtiegen war, jtand jtill 
vor der Saalthür! Hatte er den Seufzer gehört? 
Dicker Angftichweiß tropfte dem Nelfe über die 
Naſe hinab und drohte mit neuer Gefahr, denn er 
figelte die Nafenflügel zum Niejfen. lm Gotted 
willen, Nelfe, beherriche die finnlichen Triebe! Das 
Antlig Nelke's muß in diefem Augenblide ein dank— 
barer Vorwurf für die Maler Piftorins oder Schröter‘ 
gemwejen jein! Noch mehr, Nelke bemerfte mit feltener 
Geiſtesgegenwart deutlich, nur zu deutlich, daß das 
Mädchen unten die Hausthür von außen verichloß! 
Was jollte aus ihm werden! Jetzt war jeder Rüd: 
weg unmöglich. 

Der Doktor hatte dieß ebenfall gehört und fein 
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Schlüſſel fuhr nun in das Schloß der Saalthür. 
Er öffnete fie und trat hinein, und Nelfe wagte 
voreilig — es ging nicht mehr länger! — die längjft 
erjehnte Wendung, um auch den zweiten Arm anzu— 
bringen. Wie zu befürchten geweſen, ging dieß nicht 
ohne Geräuſch ab, ja, — er hatte wohl den Rod: 
ſchooß dabei ungejchidt verwendet — es fiel ihm 
etwa3 aus der Taſche hinab in den Haudflur und 
eö klappte und klirrte von unten herauf. Dieß 
war das Feuertäſchchen des Demagogen, und Stahl 
und Stein hatten fich geäußert. Cholera trat wieder 
heraud. Nelfe war von Neuem gefährdet. 

Da aber nicht weiter zu hören war, jo ver— 
weilte der dreifte Doktor nicht länger dabei, jondern 
tappte innen freh nah der Thür ded Salons, 
welcher zu Deborah führte. Ä 

Der Salon war finfter. Innerhalb deſſelben 
überlegte der freche Gefell eine Weile, wie er die 
eroberte Gelegenheit einleiten und benüßgen wolle. 

Er fannte die Dertlichkeit. Rechts von diejem 
Salon, in welchem er jtand, war das Wohnzimmer 
Deborah’3, durch da3 offene Schlüffelloh ſah er 
Licht Ihimmern. Sie war alio noch wach. Bor: 
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fihtig jhlih er hinzu und gudte hHindurd. Da ſaß 
fie auf einem Armftuhle neben dem Tiſche, welcher 
mit Büchern nnd Papieren bededt war. Sie mochte 
wohl geichrieben haben. Jetzt hatte fie das Haupt 
zurücgelehnt und mar jchmerzensreih in jenen 
Schlummer gelunfen, der nur Schlummer ift, wie 
man den Mondichein bei bedecktem Himmel eben 
falls noch Licht nennt. Die Augen waren wohl 
geichloffen, aber die gepeinigte Phantafie jagte die 
Träume hinweg, melde den Schlaf herzuführen 
wollten. Die herabhängenden Arme hoben fich zu— 
mweilen, als wollten fie die Schredbilder abwehren. 
Jedem bejjeren Menſchen wäre vor dieſem Bilde 
des Schmerzes im weißen Nachtgewande alles ſinn— 
liche Verlangen entwichen. Cholera war aber ein 
ruchlofer Patron, welcher um jeden Preis eine 
Gemeinschaft mit diefem Weibe erzwingen wollte. 
Nicht eine augenblilihe! Das wußte er wohl, wie 
viel er noch zu überwinden habe, aber fie jollte 
zunächſt abhängig von ihm werden, und je jchärfer 
er fie betrachtete, deito mehr beftärfte er fih in 
einer längſt gehegten Vermuthung, daß fie das 
werden fünne, Er öffnete raſch die Thür! 
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Deborah fuhr aus ihrem Halbichlummer empor 
und jah ihn mit ftarren Augen an. Sie glaubte 
ein lebhaftes Traumbild vor fi) zu haben und 
machte endlich eine abmwehrende Bewegung mit dem 
Arme und jprah faum hörbar: 

„Hinweg!“ 

„Ich komme nicht meinetwegen, ſondern Ihret— 
wegen, Miß, ermuntern Sie ſich und ſeien Sie ohne 
Furcht, ich bin Ihr Freund!“ 

„Um Gottes willen, das iſt Wirklichkeit!“ und 
dabei ſprang ſie auf. „Was ſoll das? Was er— 
frechen Sie ſich! Marianne! Marianne!“ 

„Zum Theil darum, weil Marianne nicht hier 
iſt, bin ich bei Ihnen. Beruhigen Sie ſich! Haben 
Sie ſelbſt unvorſichtig genug Ihr Mädchen mitten 
in der Nacht zum jungen Herrn Böhminger ge— 
ſendet?“ 

„Was ſoll das?! Verlaſſen Sie mich!“ Und wie 
erſchrocken über ihren Anzug griff fie nad einem 
Ichwarzjeidenen Mantel, welcher auf dem nahen 
Sopha lag, und hüllte ſich darein. 

„Der Mantel kommt zu jpät, gnädige Miß. 
Aber Sie thun Unrecht, mir zu mißtrauen; ich weiß 
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Ale und ih allein kann Ihnen helfen. Schon 
für den Schred mürden Sie mir dankbar jein, 
hätten Sie nicht dtärfere Nerven, als man Ihnen 
zutrauen ſollte.“ 

„Menich!” 

„Bleiben Sie fiten und erlauben Sie, daß id 
mid) in reipeftvoller Entfernung von Ihnen an 
diefem Tiſche niederlaffe.e. In einer Biertelftunde 
fönnen wir Alles beiprochen haben und länger darf 
ih auch Die nicht warten laflen, welche Auskunft 
über Sie verlangen.” 

Deborah ſchien wirklich durd die Frechheit und 
die ihr nur allzu verjtändlihen Andeutungen des 
Doktors wie gelähmt zu fein, und während er fich 
an den Tiſch ſetzte und Papier wie Schreibzeug an 
fi) 309, war fie auf den Stuhl zurücgefunfen und 
jah mit ftieren Biden im Zimmer umher, als ob 
fie aus irgend einem Winfel Rettung erwarte. Ihr 
Blick blieb auf einer Etagere haften, auf welcher 
Piſtolen lagen, denn fie hatte die männlichen Hebungen 
wie Reiten und Schießen bis vor Kurzem immer 
noch neben der vorzugsweiſe geübten Malerfunft' be= 
trieben. 
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Der Doktor folgte diefem Blide und blieb nicht 
frei von einiger Beſorgniß. Er mar keineswegs 
feig, aber er war viel mehr frech als tapfer, -und 
nur zum Beftehen großer Gefahr aufgelegt, wenn 
diefe Gefahr durchaus nicht mehr zu umgehen war, 
Im leßteren Falle freilid war er des Meußerjten 
fähig, ganz wie es der Charakter des Raubthieres 
mit jich bringt. 

„allen Sie fih nur, Miß Deborah,“ unter: 
brad) er die eintretende Stille mit der ihm erreich- 
baren mildeiten Betonung; „fallen Sie ſich nur, ich 
bin ja wahrhaftig nicht Ihr Feind, Tondern Ihr 
Bewunderer, der Ahnen zu Hülfe fommen till. 
Veritändigen wir und nur ohne Umfchweife über 
dad, was Sie fürchten, was Sie münchen und 
hoffen, kurz über das, was Sie braudhen. Wollen 
Sie mwirflih um jeden Preis mit dem Baron in 
eine Givilehe treten? — Sie antworten nit? Sie 
überlegen, wie gefährlich dieß ſei. Was Sie jekt 
noch verbergen fünnen, das würde dann entdedt 
werden, und ich jage Shnen voraus, daß der Baron 
in diefem Punkte feinen Spaß veritehen und Sie 
erichredlich mißhandeln -würde. Als wirklich guter 
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Freund müßt’ ich Ihnen alſo vor allen Dingen 
in dieſem Punkte helfen und das kann ih als 
Mediziner, und was ich auf dieſe Zettel jchreiben 
werde, das bezieht fi) darauf. Sie müſſen nur die 
unerläßliche Vorficht gebrauchen, die beiden Rezepte 
an zwei verichiedenen Orten ausführen zu laffen 
und dann ſelbſt mit einander zu bermifchen, mie 
ich's Ihnen zu gelegener Zeit mittheilen würde.“ 

-. Dabei fing er an, Rezepte zu ichreiben, da er 
Deborah’3 Blide wieder von den Piſtolen ab» und 
auf ſich zugewendet jah. 

Es entitand eine Bauje, während welcher man 
da Rnarren der, wie ed jchien, mit zu ftrenger 
Hand geführten Feder hörte. Deborah fuhr fich 
einige Male mit der Hand über das Antlig, ala 
wollte fie fich gewaltjam befinnen über dad, was ihr - 
jo jählingd begegnete. Als der Doktor die Feder 
niederlegte und wieder zu ſprechen anhub, fuhr fie 
zufammen, wie wenn fie einen Schlag erhielte, 
durh den fie erit vollftändig ernüchtert und über 
das aufgeflärt würde, was vor ihr geichehe. 

Sie ftand auf und ging auf den Doktor zu, 
welcher, deffen gar nicht gewärtig, erfchredt in bie 
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Höhe fuhr und nad) der Thür zurüdpralite. Da 
fie fein Wort dazu ſprach, jo mochte dieß jtrade 
Einherfommen der weißen Gejtalt mit todtenblafjem 
Antlige etwas Schauerliche® haben. Im Worüber: 
gehen nahm. fie den Armleuchter vom Tiſche und 
ihn wie einen Wegweiſer vorhaltend, jchritt fie ge= 
tade auf den Doktor zu und auf die Hinter ihm 
halb offen jtehende Thür. Der Doktor wich in den 
Salon hinaus, durch den Salon hindurch, in das 
Borzimmer. Seine Frechheit war wie betäubt von 
diefem ſchweigſamen, durch feinerlei fichtbare Waffe 
unterftügten” Angriff. Er öffnete auch mit liegender 
Hand die Vorjaalthür, da Deborah immer nod) 
nicht ftille ftand, und jo beleuchtete Deborah's Arm— 
feuchter einen Augenblid beide Demagogen. Denn 
- Nelfe war ja eingefangen und aljo auch noch vor— 
handen, wenn auch nicht mehr in jo beflagenöwerther 
Stellung. Dieje hatte er bald nad) ded Doktor? 
Eintritt in Deborah’3 Wohnung durch gemwaltiame 
Anftrengungen und nit ohne Nachtheil jeiner 
Kleidungsftüde verändert. Aber was jollte er 
mahen? Der ficheren Willenichaft halber war er 
wohl hinuntergetappt, ob denn auch die Hausthür 
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wirklich geichloilen je. Sie war’d. Sollte er die 
Rüdkunft Mariannens abwarten und mit verhülltem 
Gefiht das öffnende Mädchen bei Seite fchieben 
und dann hinmweglaufen? Allerdings jchien dieß 
das Rathſamſte zu fein. Aber warn kam das 
Mädchen wieder? DWielleiht am andern Morgen 
‚ erft. Er Hatte ja das Gejpräh in der Kammer 
nicht verjtehen fünnen! Dann war vielleicht diefer 
nichtöwürdige Doktor Cholera der Erfte, welcher ihn 
im engen Hauöflur als harrenden Wachtpoften an 
der Hausthür entdedtee Und in diefem untern 
Stodwerfe wohnte Niemand, e8 waren auf der 
einen Seite Läden und auf der andern Seite ge: 
hörte der gemiethete Raum zum Zähringer Hofe. 

Er wußte es ganz gut: es war daß rothe Spiel: 
zimmer. Auf diejer Seite war auch feine Hülfe zu 
erflopfen. Was hätte jegt in der Nacht ein Kellner 
dort noch zu thun gehabt, und ein Kellner, der ihn 
fannte, wäre ihm auch ein bedenflicher Retter ge— 
weſen! Nelke war wie in einer Maufefalle. Nach 
Gedanken ringend, tappte er, aller Vorſicht ver: 
geffend, im Hausflur umher, wie ein wildes Thier 


im Käfig, und fam endlich zu dem unficheren Ent- 
Laube, Die Böhminger. 1. : 17 
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ſchluſſe, in den zweiten Stock hinaufzuſteigen, wo 
- er wenigſtens vor dem herabkommenden Doktor 
fiher jei und im jchlimmiten Falle auf der Treppe 
ichlafend den Morgen und die Deffnung des Haujes 
abwarten fünne. Gr wußte nicht, daß Cholera dort 
hinauf feinen Weg zu Marlowin nehmen mollte, 
und er wußte auch nicht, daß Marlowin's Zimmer 
aus dem Gafthofe dort oben gerade jo in Dieß 
Nachbarhaus herüberreichten, wie e3 unten mit dem 
rothen Kabinete der Fall war. 

Der Kopf dröhnte ihm von all’ der Anjtrengung, 
als er erſt bis in den Treppenivinfel gekommen, 
welchem gegenüber in geringer Höhe die Vorjaal- 
thür Deborah's war, und zu feinem Entjegen ward 
diefe Thür plötzlich aufgeriffen, Cholera tappte 
rüdling® heraus, die weiße Deborah erichien innen 
mit dem Leuchter und der Lichtſchimmer fiel auf fein 
tief verblüfftes Antlit. Es war nur ein Moment, 
denn Cholera ſchlug eiligft die Thür zu vor der 
geipenftiichen Deborah, aber e8 war ein unausſteh— 
liher Moment für Nelfe, der nicht wußte, ob ihn 
Deborah gejehen und erfannt, und der in der erften 
Beitürzung nicht überlegt hatte, Cholera jei ja wäh— 
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rend des Lichtichimmerd mit dem Rüden ihm zuges 
wendet gewejen und habe ihn nicht gejehen. Dieje 
Heberlegung war faum in ihm bewerfitelligt, jo 
folgte ihr auch der Beweis, daß ein rajch arbeiten- 
des Gehirn feine Vorzüge habe: er trat nicht raſch 
genug zur Seite — wenn überhaupt ein Zurfeite- 
treten möglich war! — und der in Beitürzung Die 
Treppe herab» und nicht hinaufeilende Doktor prallte 
an ihn! 

Der jo lange vermiedene Zuſammenſtoß zweier 
Kometen überrafchte jomit auf einmal Beide. Nelke's 
ftarfer Leib ſchwankte einen Augenblid bedenklich 
von dieſem abwärts fommenden haftigen Anftoße und 
war mit donnerndem Sturze bedroht. Die mohl- 
erzogenen zudringlihen Hände thaten aber ihre 
Schuldigkeit, griffen nad) oben und erwilchten die 
vorderen Frackklappen des Doktor, und als ob eine 
eleftrijche Mittheilung von diefen Klappen ausginge: 
Nelfe wußte mit einem Male, wen er in Händen, 
und daß er wenigſtens die augenblidliche Gelegen— 
heit zu benügen habe für zornige Verzweiflung. Der 
Doktor fühlte fih mit unmiderftehliher Kraft ge— 
zerrt, dann gehoben und dann geſchleudert: er tänzelte, 
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£lapperte, polterte in einem bedenflihen Tempo die 
Treppe dergeitalt hinunter, daß jeine Rippen, Ach: 
ſeln und SKopfeden eine unnüge Menge Bekannt: 
Ichaften machten mit einzelnen Punkten des Geländers 
und der Mauer, und daß er eben ein jo elaftiicher 
junger Taugenichts fein mußte, mie er’3 war, um, 
ohne zerbrocdhene Gliedmaßen unten anzufommen. 
Einzelne Stabjtüde vom zeritörten Geländer hatten 
diefe Tour auf der Treppe durch ihr Wegrollen 
unter den Füßen nur bejchleunigt. 

Das Alles war ftumm gethan und jtumm gelitten 
worden, und in der nächiten Sekunde athmete oben 
der Bär beichwerlihd von der Anftrengung, und 
jammelte fih unten der Fuchs erichroden. Der Bär 
war noch nicht zu dem Gedanken gekommen, mas 
nun erfolgen jolle, da hatte der Fuchs feine Ideen 
ihon geordnet und rief ein wenig athemlos . aufs 
wärts: „Aber Herr Baron —!“ | 

Er hielt Nelfe für den Baron Marlowin, und 
unter gewöhnlichen Umftänden wäre das auch eine 
ganz richtige Logik gewejen. 

Mit dem Worte „Baron“ erhielt Nelfe die un- 
erwartete Ausfiht, dennoch unentdedt, wenigſtens 
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unentdedt von feinem Gegner hinwegzufommen. 
Ein Geſpräch ſchien ihm durchaus überflüſſig, und 
um dem Doktor jede Ausſicht auf weitere Erklärung 
abzuſchneiden und ihn dadurch zum Abmarſch zu 
veranlaſſen, ſtieg Nelke ohne Hehl die, Treppe auf— 
wärts. Gegen alles logiſche Vermuthen wurde er 
aber zu neuem Schrecken bald inne, daß dieſer un— 
verſchämte Doktor ihm aufwärts folge. 

Cholera war ja nur aus Verſehen abwärts ge— 
rathen, und jetzt war es ihm doppelt darum zu 
thun, den Baron durch irgend eine Lüge aufzu— 
klären über ſeinen auffallenden Beſuch bei Deborah. 
Mit Erſinnung dieſer Lüge ſtieg er langſam auf— 
wärts und hatte feine Ahnung, daß der über ihm 
Schreitende mehr und mehr entjeßt wurde bon der 
hartnädigen Verfolgung. Nelfe hatte vorausgeſetzt, 
dieſe Verfolgung würde vor der Saalthüre Deborah's 
ein Ende finden, und war vorſichtig neben dem 
Schlachtfelde auf der zweiten Treppe vorüber fort— 
geſtiegen. Bald blieb kein Zweifel übrig, daß ihm 
der Doktor auch dahin folge! Sollte er ihn noch— 
mals gewaltſam beſeitigen? Aber das mußte am 
Ende doch zu einer Erklärung und Erkennung führen! 
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Nelfe geitand ſich in dieſer fteigenden Verlegenheit, 
daß doc der Zufall die beiten Erfindungen mache, 
und daß jein voriger Durchbruch mit dem Geländer 
ein ungewöhnliches, aber fichered Mittel geweſen jet, 
der Begegnung auf einer Treppe auszuweichen. Es 
wäre wahrhaftig das Beſte, jagte er im Innern 
zu fih, du Hingft dich wieder auf, und dießmal 
gleich von vornherein mit beiden Händen! —- Aber er 
war jeßt faſt zwei Stockwerke hoch, und es fehlte die 
zugängliche Brefhe im Geländer, und — der Doktor 
ſprach plötzlich: 

„Ich war auf dem Wege zu Ihnen, Herr 
Baron, und wollte unterwegs Erkundigung ein— 
ziehen.“ 

Während dieſer Worte, welche Nelke darüber 
aufklärten, daß dieß ein gebahnter Weg zum Baron 
Marlowin ſei, war das Geräuſch einer Thür im 
zweiten Stock für Nelke vernehmlich, er kam zwiſchen 
zwei Feuer und trat unwillkürlich von der eben 
erreichten oberſten Stufe links ſeitwärts an die 
Mauer, den Athem anziehend wie ein Taucher. 
Gleich darauf war der Doktor bei ihm, und nur 
durch einen Schritt Breite von ihm getrennt. Wenn 
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er nur nicht ftehen blieb! Nelfe war nicht auf langes 
Athemverhalten eingerichtet! Und wenn nur an der 
verdächtigen nächſten Thür nicht etwa Licht erichien! 

Im Gegentheil, diefe Thür knarrte jeßt unzwei— 
deutig und die Stimme Marlowin’3 fragte halblaut: 
„Sind Sie's, Doktor, welcher den Speftafel ver: 
urſacht?“ 

„Freilich, Herr Baron!“ 

Und nach dieſen Worten trat der Doktor ein, 
die Thür ward geſchloſſen, und Nelke athmete un— 
geſtüm auf, wie ein vom Ertrinken Geretteter. In 
einem Waſſer ohne Grund, weil in einem Hauſe 
ohne Hausſchlüſſel, war er noch immer, aber es 
kam ihm döch vor, als ob er etwas ſchwimmen 
lernte. Daß er dieſen verdächtigen geheimen Ver— 
kehr des Doktors mit dem Ruſſen entdeckt, war ihm 
ein außerordentlicher Haltpunkt. Sollte er nun 
auch noch entdeckt werden in dieſem verwünſchten 
Hauſe, jetzt handelte ſich's nicht mehr um lächerliche 
Schmach, jetzt war er pflichtmäßig da, um der 
„guten Sache“ einen Dienſt zu erweiſen durch Ent— 
deckung einer ſo zweideutigen Gemeinſchaft, jetzt war 
er auf dem dornenvollen Pfade ſeiner Tugend! 
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Der Doktor dagegen war mißlichem Straucheln 
ausgeſetzt, da er Marlowin für ſeinen Treppen— 
gegner hielt, und auf dem Wege durch das dunkle 
Vorzimmer nicht ſogleich inne wurde, der Ruſſe ſei 
in tiefem Neglige und mit der langen dampfenden 
Pfeife ausgerüſtet, ſei alſo fjchwerlic fein un— 
genirter Gegner auf der Treppe geweſen. 

„Sie führen eine famoſe Fauſt, Herr Baron!“ 
war alſo ein ſehr unbedachtes Wort des — 
beim Eintritte in das Vorzimmer. 

„Was wiſſen Sie denn von meiner Fauſt?“ 

„Den Teufel auch, dad war zu jpüren — ad), 
und im langen Schlafrod, mit langer Pfeife, in 
leifen Hausſchuhen, diable! Unmöglich!* 

„Wa haben Sie denn? — Warum lafjen Sie 
mich jo lange warten auf Nachricht über die Ver: 
jammlung, die jchon jeit drei Vierteljtunden aus— 
einandergegangen iſt? Warum? Was ift beſchloſſen 
worden?“ 

Der Doktor ſchwieg. Das Blatt war ihm ge: 
ſchoſſen; fein raffinirtes Gehirn arbeitete. Marlowin 
war's nicht gewejen. Wer fonnte es geweſen jein? 
War e3 rathjam, eine auffallende Entdeckung zu 
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verjuhen? Sein eigener nächtlicher Werfehr mit 
Marlowin war nun doc, jedenfalls entdedt. 

Unbefümmert um Marlowin eilte er an’3 offen: 
ſtehende Fenſter und blidte eine Weile hinab. Draußen 
war jtille, ganz ftille Frühlingsnacht, und nicht das 
Mindeite war zu hören, auch nicht an der Haudthür. 
Es fiel ihm jeßt ein, daß er fie nicht verjchloffen 
— aha, dadhte er; und Marianne wird fie als 
gute Dienitmädchen wohl verichloifen haben, daher 
der gefangene Vogel, der un ficher iſt, bis Marianne 
heimkehrt. Dad hört man hier! Und bis dahin 
it Zeit, zu überlegen, ob die Entdeckung zu er: 
zwingen oder zu vermeiden jei. Abgemacht! 

Gr drehte jih um und bat um eine Cigarre. 

„Keine Empfindlichkeit, Baron, '3 iſt viel im 
Werk!“ 

Und mit dieſen Worten ſchritt er ſelbſt nach der 
offenen Cigarrenkiſte, welche auf einem Spiegeltiſche 
ſtand. Er machte, wie geſagt, wenig Umſtände mit 
dem Baron und kümmerte ſich nicht das Mindeſte 
um deſſen Aerger über ſolche Vertraulichkeit. 

Nachdem er die Cigarre angezündet, ging er zu 
dem Fenſter zurück, lehnte ſich mit dem Rücken daran 
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und ließ auf jeine Cröffnungen warten, indem er 
zunächit alle Aufmerkſamkeit darauf verwendete, daß 
jein Rauchen in behaglichen Gang käme. Es war 
ein großed Zimmer, welches Marlowin bewohnte, 
reich mit fojtbaren Möbeln ausgeſtattet, aber ganz 
jo unordentlich, ja lüderlich ausſehend, wie es bei 
Slaven audzujehen pflegt. Auf dem großen Tifche 
am Sopha, welcher Marlowin zum Schreibtifche 
diente, lagen Papiere und franzöfiiche Journale, 
Gold: und Silberftüde, Spiel und Landkarten fraus 
durch einander. Auf den Stühlen waren Waffen, 
halb aufgeihnittene Franzöfiiche Romane und deutiche 
Brofhüren zeritreut. Auf einem Getifche brannte 
die Spiritusflamme unter einer Kaffeemaſchine und 
daneben waren deutiche Zeitungen unordentlich auf: 
gehäuft. In allen Winfeln ftanden lange Pfeifen 
und Spudnäpfe. Swan, der Diener Marlowin’s, 
durfte in diefem Zimmer nur vorfihtig aufräumen 
und hielt Vorfiht Für gleichbedeutend mit Nachläſ— 
ſigkeit. 

Marlowin hatte ſich in einen großen Lehnſtuhl 
geworfen, welcher mit rothem Plüſch überzogen war 
und fait in der Mitte des Zimmers ftand. Sein 
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Gefiht verrieth deutlich genug, wie empörend ihm 
die Infolenz des Doktor war, aber er rüdte fich 
nur die mit Gold verbrämte Kappe tiefer nach den 
feinen grauen Augen, ſtrich ſich den ftruppigen 
Bart nad) allen Richtungen und rauchte immer 
ſtärker. 

„Nun, mein Herr, ich warte!“ ſagte er endlich 
mit gepreßter Stimme. 

„Ich auch, Herr Baron!“ 

„Auf was Sie?“ 

„Auf Reiſegeld.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Straßburg, wenn Sie's möglich machen, 
nach der Rheinpfalz, wo es losgehen ſoll!“ 

„Iſt's endlich zu einem Beſchluß gefommen,- 
wahrhaftig ?* 

„An Beichlüffen fehlt’ 3 und nie, aber an Thaten 
und Geld.“ 

„Da Geld wird mit den Thaten nicht aus— 
bleiben! Reſidenzen ringsum, in SFranffurt eine 
große Kaffe, man muß nur anfangen, aber da3 ver— 
jtehen die Deutichen nicht!“ 

„Nein, und der Herr Baron aus Rußland ift 
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ein Deuticher geworden, er zögert mit einer Hand: 
vol Reijegeld.“. 

„Artikulirte Nachricht bringt artifulirte Hülfs— 
mittel!“ 

„Artikel Eind: Der Tag iit feitgefeßt, Artikel 
Zwei: Der Ort ift feitgefeßt — “ 

„gum Ausbruch?“ jchrie der Baron und fprang 
vom Seſſel auf. 

„Zum deutichen Ausbruch, ja!“ 

„Bann ?* 

„Am fiebenundzwanzigiten Mai.” 

„Wo? Frankfurt?” 

„Nein, Hambach.“ 

„Que ce que c’est que Hambach?* 

„Sine Ruine!” 

„Das Ganze ift wieder ein ſchlechter Spaß! 
Mer macht Ihnen Ruinen ftreitig? Was ift mit 
Ruinen gewonnen?“ | 

„Sc Habe gelagt, der ‚deutſche Ausbruch‘ fei 
feftgefegt. Der beginnt mit Reden. In Hambach 
wird die erfte große Volksverſammlung fein, welche 
von dreißig Meilen in der Runde bejchict wird, 
und —” 
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„Und —?“ | | 

„Und wo man das Werk beichließen wird.“ 

„Das Werk? Quel Wert? Iſt das Nöthige 
öffentlich zu beſchließen?“ 

„Dan ift für Deffentlichkeit.“ 

„Man will alfo nichts?“ 

„Dan will jehr viel!” 

„Mais comment done? Wa3 erft öffentlich be- 
ſchloſſen wird, ift ja mit Leichtigkeit von den Re— 
gierungen zu hindern! Toujours des be&tises!“ 

„Die Regierungen find eingeihüchtert; fie haben 
nicht den Muth und trauen fich nicht die Kraft zu —* 

„Ah bah! Wenn es ſich um ihre Eriftenz und 
gegen offenbare Empörung handelt!” 

„Sachte, jahte, Herr Baron! Sie willen, ih 
bin auch für weniger Reden und mehr Zufaflen, 
und habe dieß unferer Verabredung gemäß in allen 
Beiprehungen rundmweg vertreten. Aber hier könnte 
man doch auf richtigem Wege fein. Wir find Beide 
feine richtigen Deutichen und verftehen den National- 
Harakter nicht jo genau. Der lange Clodius hat 
heute Abend mich fogar faft überzeugt, daß foldh’ 
ein öffentlicher Weg der mirkfamfte fein möge in 
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Deutihland, wo man audh für Revolution Loyali- 
tät verlangt. Wollen Sie den Schladhtplan wiſſen?“ 

„Sreilich, Freilich!“ 

Und dabei raffte er an Gold: und Silberftüden 
zufammen, was ein Handgriff nad) dem Tifche er— 
reihen fonnte, weil der Doktor vor der ſpeziellen 
Mittheilung ausdrudsvoll paufirte, | 

Unbefehen jtecte jelbiger die dargereichte Hand— 
vol in feine Hojentajhe, al® ob es eine Pfeife 
Tabak fei, jah dann noch einmal aus dem Feniter, 
ob Mariannens Rückkunft fih noch nicht vernehmen 
laſſe, und fuhr dann endlich fort: 

„Unfere Apoftel marſchiren und predigen jekt 
ununterbroden. Diejer ganze Winkel von Südweſt⸗ 
deutſchland, ein bevölkertes kleines Königreich, um 
alten Styls zu ſprechen, ſendet ſeine verwegenſten 
Männer nach Hambach. Wir werden es leidlich bis 
auf fünfzigtauſend Mann bringen. Dieſe werden 
oben auf der romantiſchen Ruine erhitzt — Ro— 
mantik iſt nun einmal hier zu Lande nöthig und es 
ſoll Manchen begeiſtern, daß in derſelben Pfalzgegend 
die Nibelungen gewirthſchaftet haben — und wenn 
ſie erhitzt ſind, werden die neuen Fahnen aufgehißt, 
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die Loſungsworte vertheilt, die Anführer bejtimmt, 
die Inſtruktionen gegeben, die Lärmfanonen gelöst 
und die Taufende ziehen herab in die Aheinebene 
und beginnen den offenen Revolutionskrieg. Das 
foll wie ein ehrlicher Kreuzzug ausſehen und den 
biederen Deutſchen gefallen. Die eine Hälfte wendet 
fi) auf der linken Aheinfeite gegen Mainz —“ 

„Und findet die Bundeöfeitung vor joldem Spef- 
tafel längſt verichlofjen und zerjtiebt, waffenlos vor 
den Wällen, die Feuer jpeien!“ 

„Quod non. Alle Wege von Hambach hinab 
werden dergeftalt gejperrt, daß feine Nachricht in’s 
Zand dringen kann vor perjönlicher Ankunft unferer 
Heerhaufen. Nah Mainz fliegen unſere Berittenen 
voraus und forgen dur unjere Anfnüpfungen, daß 
die Thore feine Schwierigkeit bieten, wenn wir in 
der Dunfelheit anrüden. — Die andere Hälfte dringt 
über Mannheim und Darmftadt gegen Frankfurt 
und hebt den Bundestag auf. Mainz und Franf- 
furt reihen fih dann die Hände, und nun erjt be- 
ginnt die Preſſe ihr Spiel, erzählt, jchildert und 
proflamirt die neue Regierung. — Dieß find die 
Umriſſe und die Zeit ift nahe. Machen Sie jekt 
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Ihren Plan, ob und wie weit Sie dabei fein und 
ob Sie Ihre Straßburger Erpedition mit Miß Des 
borah jchleunigft vorher abmachen oder ob Sie die— 
jelbe verichieben wollen, Was Sie thun wollen, 
thun Sie bald, ich denke, die Verwirrung joll in 
einigen Wochen vollitändig fein.” 

Marlowin ging im Zimmer umher; Cholera 
überlegte während der Pauſe, welches Verfahren mit 
Deborah er begünstigen ſolle. igentlih war ihm 
jedes recht, welches nur zu einer Kataftrophe führte. 
Ohne Kataftrophe Hatte er, wie er heut Abend wie— 
der erfahren, nicht die mindefte Berücfichtigung von 
ihr zu gemwärtigen. Er war grimmig über die Vers 
achtung, welche fie ihm zeigte, und er war ruchlos 
genug, daß tieffte Elend diefes verführeriichen Weibes 
wie einen Zug im Schadhfpiele zu betrachten, der 
ihn einer gewiffen Macht über dieß Weib näher 
bringe. Dieß Elend raſch über fie herbeizuführen, 
war bie Erpedition nad Straßburg am geeignetiten. 
Dort hatte er auf Marlowin's Geheiß ſchon alle 
Anftalten getroffen zu der Civilehe, und dort fonnte 
er alles Uebrige, was er auf eigene Hand borbe- 
reitet, auf’3 Wirffamfte zumege bringen. Gr jtammte, 
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heiläufig geiagt, aus der Straßburger Gegend und 
hatte dort zahlreihe Verbindungen. Zum müjten 
Seal feiner Zukunft gehörte durchaus der Befi 
dieſes Weibes, welches ihm unterthänig fein follte, 
gleichviel auß welchen Beweggründen. Darum haßte 
er Saul ingrimmig, weil er mit gutem Inſtinkt 
feinen einzig glüdlichen Nebenbuhler in diefem witterte. 
Marlowin galt ihm für nichts in alledem. Deß— 
halb unterbrad er die Pauje endlich mit folgenden 
Morten: 

„Der Ausbruch in Deutichland wird auch auf 
Franfreih und auf Straßburg zunächſt mwirfen und 
kann und leicht einen oder den andern von den drei 
beitellten Leuten entfernen. Sind Sie alſo nod) für 
diefe Spiegelfechterei der Ehe, dann raih an’ 
Werk. Und ohne dieje Spiegelfechterei kommen Sie 
doch zu nichts —“ 

„Was? Was willen Sie?“ 

„Herr Gott, daß die Miß eben einen fapriziöien 
Guftus hat und daß Sie mit der bloßen Liebens- 
mwürdigfeit neben diefem Herrn Saul nichts ge= 
mwinnen !“ 

H. Laube, Die Böhminger. I. 18 
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„Bas wollen Sie mit Monfteur Saul?” 

„Das wiſſen Sie beifer als ich. Unſertwegen 
iſt er nicht hergefommen, und für die Leute des 
neuen Reichs dent’ ih ihn auch ſchachmatt zu 
jegen —“ 

„Den Teufel auch!“ 

„DO ja! Ich Habe eben einen Eleinen Faden 
angefnüpft. Ohne ein bischen Guillotine wird’3 bei 
der neuen Herrlichkeit doch nicht abgehen. Nicht 
wahr? Sie denken an die Augufttage in Warſchau! 
Das war ein munterer Anfang und Sie waren von 
einem prächtigen Patriotismus und Demofratismus!* 

„Mein Herr Doktor —“ 

„Ihr Herr Doktor, convenu. Ich öffne nur 
die Ausficht für Herrn Saul. Berfpüren Sie feine 
Aenderung an der Miß, feit der ſchmachtende Na— 
poleon angefommen,. Nicht? Meberhaupt feine Ver: 
änderung? Mich dünkt, fie reitet ja jest jelten, 
und die jonft jo gelunde Miß ift Ohnmachten und 
dergleichen Zufällen unterworfen. Greifen Sie zu! 
Erzwingen Sie, daß fie Ihnen gleich folgt, jonft 
haben Sie am Ende den ganzen Aufwand für die 
verichwenderiiche Dame zum Fenfter hinausgemworfen 
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und haben das Nachſehen, wenn fie einmal plöglich 
ſammt Herrn Saul verſchwunden iſt.“ 

„Monſieur Böhminger iſt nicht für dergleichen!“ 

„Wozu dann der geheimnißvolle Verkehr zwiſchen 
Beiden? Was hat ſie ihm mitten in der Nacht 
Botſchaften zuzuſenden?“ | 

„Was?“ 

„Wollen Sie zuiehen, ob Marianne — 's ift 
ein ferniges Mädchen! — jetzt zu Haufe oder auf 
Botenwegen zu Herrn Böhminger iſt? Wollen Sie 
hier am Fenfter beobachten, von welcher Seite fie 
heimfehrt ?* 

„Doktor!“ 

„Beeilen, erzwingen Sie Straßburg oder es a 
Alles zum Teufel!“ 

Während Marlowin mit dem Kopfe zum Fenfter 
hinausfuhr, bejtärfte fich der” Doktor in dem Ge: 
danfen: | 

„Vogue la galöre! Und wenn der Ruſſe meinem 
Spion unten im Haufe Arme und Beine oder gar 
den Schädel einichlägt, jo thut's mir auch nichts, 
er mag es ausbaden und jebe Verwirrung und Ueber— 
eilung fann mir nur Vortheil bringen! Sein Jäh— 
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zorn und die immerdar geohrfeigte Eiferſucht mag 
benügt werden!” 

Er fuhr alio getroft fort: 

„Sie fpielen mit erftaunlicher Gutmüthigfeit den 
Pantalon in der italieniihen Komödie, Baron, und 
haben nicht. einmal den Pierrot für fih. Der wirkt 
für Arlequino und ftedt unten im Haufe. Ich weiß 
jelbft nicht, ob die Entführung Colombinens für 
diefe Nacht angejegt ift, aber es fieht fait jo aus, 
wenn die Zofe zum Arlequino geſchickt wird und 
Vierrot an.der Thür Colombinens wartet — * 

„Faſeln Sie deutlich!” 

Nun erzählte er dem Baron, was auf der Treppe 
vorgegangen jei und wie er geglaubt habe, der Baron 
führe die gute Kauft, und brachte es wirklich dahin, 
daß Marlowin nah einem Dolche und dem Lichte 
griff und hinabſtürzen wollte. 

„Nicht doh, Baron, blutige Wunden find für 
die Kriminaljuftiz, hier, hier auf dem Stuhle, diejer 
engliihe Wipper — zwei umjponnene Kugeln an 
zufammengedrehten jpanifchen NRohrenden — wirft 
lähmend und hinreichend! Das Licht für mid! Es 
muß richtig vertheilt werden!“ 
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Damit ging's hinaus! Cholera ſtellte das Licht 
oben auf den Flur, ſo daß es nur partieenweiſe 
über die Treppe hinabſchimmerte und übrigens nur 
durchſichtige Dunkelheit verbreitete. 

Wie ein Tiger flog Marlowin die Treppe hinab. 
Langſam und vorſichtig folgte der Doktor. 

Es war Nelke's böſer Tag, welcher zu Ende 
ging. Nelke ſtand im Winkel der Hausthüre, der 
Oeffnung durch Mariannen gewärtig. Geſehen oder 
nicht geſehen zu werden, ſchien ihm jetzt ziemlich 
gleichgültig. Die Ruhe war in feine Seele zurück— 
gekehrt. Er hatte jelbjt in der Dunfelheit eine ober— 
flächlihe Säuberung feiner Kleidungsſtücke vorge— 
nommen und bejonders jeinen geitörten Hemdfragen 
— er trug nicht leicht ein Halsſtuch — in Ordnung 
gebracht. Dergeitalt vorbereitet, lehnte er den müden 
Leib in die Ede und vertiefte fich in die Rebe, 
welche er halten wollte über die gefinnungslojen 
Verräther, denen jelbit dad Moskowiterthum nicht 
Ichlecht genug jei zum Verrathe, — da nahte jchneller 
und schneller die Treppe herab jein PVerhängniß, 
Marlowin mit dem Wipper. Ueber einige Reſte des 
zerbrochenen Geländers glitt und ftolperte zwar der 
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Baron au, aber dieß hielt ihn nicht auf, im Gegen- 
theile, es beichleunigte fein Herannahen, er war be- 
reitö an den unteren Stufen der Treppe, Nelfe jah 
in dem unerwartet herabquellenden Lichtichimmer, 
daß die Entſcheidung komme, — da fnarrte der 
Hausſchlüſſel im Thürſchloſſe und die Thür öffnete 
fih durch Mariannen. „Das iſt die Vorjehung!* 
dachte Nelke im tiefften Snnern, und ohne irgend 
eine Galanterie beförderte er durch einen Rud das 
erſchrockene Mädchen in's Haus hinein und fich hinaus. 
Marlowin aber, der ſchon nahe genug war, um zu 
erfennen, was fich ereignete, war nicht geneigt, Die 
ihm entgegen fliegende Zofe freundlich zu empfangen, 
fondern war nur darauf bedacht, den Flüchtigen zu 
erreihens So ergab fih’3, daß Marianne den 
Zweiten Stoß erhielt und an die Mauer gejchleudert 
wurde, fie, welche ein in Schlaf verſenktes, einfames 
Haus vorzufinden berechtigt war. Nicht einmal zur 
Ausbildung des Schred3 gewann fie Zeit, denn der 
Doktor war nun sogleich bei ihr, nahm ihr den 
Brief ab von Saul Böhminger und flüfterte ihr zu: 
ſchleunigſt fich oben einzufchließen, morgen übrigens 
genen den Baron feinen Augenblid zu verleugnen, 


— 79 — 


daß fie bei Herrn Böhminger geweſen jei, ſonſt aber 
nichts, gar nichts weiter einzugeitehen., — 

Es war zu ſpät! Marlowin hatte eingejehen, 
daß er in Schlafrod und Bantoffeln Niemand ein- 
hole, und fam in den Haudflur zurüd, ſchäumend 
vor Wuth und eines Schlachtopfers bedürftig. Wie 
lange war er auch gereizt worden, welch’ ein Vulkan 
giftiger Lava war auch vorbereitet worden in ihm! 
Er ftürzte auf das nach der Treppe weichende Mäd- 
hen zu, als mollte er fie auf der Stelle tödten, 
und der Doktor fogar fand einmal Gelegenheit, fich 
hülfreih zu bemeifen: er fiel dem Baron in den 
aufgehobenen Arm und befreite Marianne. Das 
that er mit Vergnügen, denn er berechnete jogleich 
die Zinien, welche ihm das bringen müßte bei der 
ehrlihen Schwarzwälderdirne. Er winkte ihr, fie 
möchte die Treppe hinauf entweichen, und fragte fie 
jelbit im Sinne des Barons: wo fie geweſen ei? 

„Bei Herrn Böhminger —“ 

„Wahrhaftig!” ſchrie der Baron und fuhr von 
Neuem auf fie los. — 

„Er wird morgen Mittag um Zwölf kommen!“ 
ſetzte erichroden Marianne Hinzu, welche eine In— 
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quifition über ihren Brief und Siegfried fürchtete und 
lieber etwas verrieth, was nicht? als ein unverfäng- 
licher Befuch fein konnte. Nun aber folgte fie des 
Doftord Winf und flog die Treppe hinauf. 

Marlowin ftand unbeweglih. Das bischen Be— 
leuchtung von oben zeigte fein Geficht in häßlicher 
Verzerrung. 

Man hörte, wie Marianne oben öffnete und 
ſchloß. 

„Gute Nacht, Herr Baron, und machen Sie ein 
Ende mit dem Maulaffen!“ ſagte der Doktor gleich— 
gültig, indem er ſich bückte, um etwas aufzuheben, 
woran ſein Fuß geſtoßen war. 

Dießmal ſchloß er die Hausthür, und bei der 
nächſten Laterne, die nur ein einzelnes Licht in der 
Wüſte Baden-Baden beleuchtete, blieb er jtehen, um 
feinen Fund zu betrachten. Es war ein Täſchchen 
zum Feuerzeuge, welches ſich durch eine aufgeſtickte, 
etwas räthſelhaft ausſehende Blume von ſeines— 
gleichen unterſchied. Der Doktor zuckte, als er dieß 
ſah: er erkannte aus öfterer Praxis dieß Täſchchen 
und die Blume und den Beſitzer — Nelke! „Er 
alſo iſt dir nachgeſchlichen, bon! Cr dokumentirt 
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dih als Zuträger Marlowin’s! Bon! Wa3 hab’ 
id) gewollt im Haufe? Diejes Dokument da er— 
obern!“ 

Und dabei riß er den von Saul gefchriebenen 
Brief auf und lad ihn aufmerffam, und fagte am 
Schluſſe ebenfalld: „Bon!“ 


—— 
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V. 


Saul und Ruth. 


arlowin ſchlief wenig in jener ſtillen 
Frühlingsnacht. Erſt war er lange 
umhergelaufen in ſeinem Zimmer und 
hatte es nicht fehlen laſſen an Aeußerungen rohen 
Grimmes. Dieſe Aeußerungen waren zum Theil 
gegen Iwan gerichtet, der ein Pferd ſatteln und ſich 
zu einem Ritt nach Karlsruhe oder gar bis Frank— 
furt bereit halten ſollte. Polen und Ruſſen umgehen 
gern die öffentlichen Beförderungsmittel, wenn der 
Zwiſchenraum nur irgend mit eigenen Roſſen zu 
bewältigen iſt. Das iſt Gewohnheit der Heimat, 
Gewohnheit der Reitervölker. 


Marlowin Hatte wohl auch noch andere Gründe, 
9. Laube, Die Böhminger. II. l 
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den kurzen Brief, welchen er endlich geſchrieben, nur 
durch eigenen Boten befördern zu laſſen. 

Iwan war mißhandelt worden von ihm, weil 
er angefragt hatte, ob nicht zu ſo weiter Tour 
„Karagus“ genommen werden ſolle. Dieß ſchwarze 
Roß war von erſtaunlicher Ausdauer, und Iwan 
wußte feinen Unterfchied zu machen, ob es jeinem 
Herrn oder der Miß Deborah eigenthümlich gehöre. 
Er hatte e3 doch mitgebraht aus der Ufraine, e3 
jtand doch immer im gemeinjchaftlichen Stalle, es 
ward doch ohne irgend einen Unterſchied mit all' 
den anderen Pferden gefüttert, und er wußte doch 
nicht, daß Herr und „ſchöne Dame“ übel auf ein— 
ander zu ſprechen waren. 

Nach erlittener Mißhandlung wußte er indeß, 
daß „Karagus“ für dieſe Gelegenheit nicht zu 
ſatteln jei. 

Der erſte graue Schimmer des Tages zuckte 
über den Himmel, als er durch Baden-Baden hinaus— 
ritt an Saul's Gaſthofe vorüber. Saul ſtand am 
offenen Fenſter; Iwan grüßte ihn demüthig als 
einen vornehmen Herrn aus ſeines Gebieters Geſell— 
ſchaft; Saul dankte ihm liebevoll mit der Hand. 
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„Ein guter Herr!“ dachte Swan im Meiter- 
reiten. 

„Ein gefnechteter Burſch, der doch glücklicher ift 
als du! Gr weiß noch nicht, was er entbehrt, 
während du mit entjeglicher Klarheit überfiehit, was 
du Alles verliert mit deiner Freiheit“ 

So dachte Saul, der in diejer Nacht gar nicht 
ichlafen konnte. 

In To aufgeregter, melandoliiher Stimmung 
hatte ihn ſchon Marianne gefunden, deren Ankunft 
ihm durch den Portier gemeldet worden war. Das 
war. ihm ein Schreefen gewejen, denn er hatte hinter 
dieſer Botſchaft ein jchleuniges Verlangen Deborah’ 
gefürdtet. Es war ihm alſo jhon eine Laſt vom 
Herzen gelöst worden, als die Schwarzwälderin 
nichts mitzutheilen gehabt, als ihre Angſt um Sieg: 
fried und ihr mwunderliches Verlangen einer Brief: 
ausstellung. Saul hätte ihm noch viel Wunder: 
licheres geſchrieben in feiner Stimmung. Einem 
wirklichen Liebeöpaare behülflich zu jein, war ihm 
ja.eben jegt ein großes Labjal. - 

Marianne war fast. beftürzt, daß Alles jo leicht 
und jchnell ging, und fie blieb. noch zögernd jtehen, 
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als ſie den Brief Saul's ſchon in Händen hatte. 
War es die tiefe Bläſſe, welche ſie an Saul's Ant— 
litze nicht gewohnt war? | 

„Willſt Du noch wad, mein Kind?“ Hatte er 
ängitli gefragt. 

„Nein, Herr Böhminger, aber — * 

„Mittag um zwölf Uhr morgen — nein, es ift . 
ihon heut’! — werd’ ich bei Deiner Herrin fein; 
bis dahin laßt mid —“ 

„Bi dahin laßt mich — in Ruh'!“ war lange, 
nachdem Marianne fich entfernt, die einzige Phraie, 
welche er ohne Laut fich immerfort wiederholte. 

Al er den „glüdlihen“ und doch eben erit 
durchgeprügelten Iwan hatte vorüberreiten jehen, 
fam ihm die Sehnſucht nach Herumfchweifen im 
Freien. Sein gedrüdtes Weſen glaubte, auch dieje 
wilde Freiheit des jägerlichen Landlebens gehe zu 
Ende mit feiner Verpflichtung an Deborah! 

Sp fand ihn die aufgehende Sonne ſchon oben 
bei der Eberjteinburg, und jie Jah ihn umberirren 
auf ungebahnten Pfaden dur den Morgenthau, 
durch dichte Büfche, durch Feuchte Wiejen und fteinige 
Höhen. Grmattet ſank er endlich auf einen Felsſitz 
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ſolch' einer Höhe, ſchmerzlich an die Kiefernwälder 
der Heimat, an die Jagdplätze in Paulswalde denkend, 
wo jetzt das lüfterne Rothwild zum Schaden der Bäume 
dem Maiwuchſe nachgehen würde in der beiteren 
Morgenionne. 

„Vorbei, Alles vorbei! Die Heimat und die 
Zufunft Für mich verloren! Nicht ala ein jtiller, 
auf Schaffen und auf förderndes Walten bedachter 
Gigenthümer werde ich dort int heimatlichen Oſten 
mein Leben führen fünnen zum Gedeihen meines 
eigenen Menjchenthums, zur Förderniß, zum Trojte 
der armen, jo beicheiden, jo wohlfeil zu beglüdenden 
Leute des Feldes und Waldes, zur Freude der auf: 
blühenden Anna, nein, nein! Ruhelos, heimatlos, 
bejißlos werde ich umherjtreifen müſſen mit dem 
unheimlihen, auf unftäte Dinge gerichteten Weibe, 
werde mein Hirn zerarbeiten, mein Herz verknöchern 
müſſen im haftigen, ängftlihen Hajchen nad) Erwerb, 
der Gott weiß mit melden Fähigkeiten gelucht 
werden muß! 

„Dieß iſt die Strafe meiner Sorglofigkeit! 
Nicht in den ewig jchwanfenden Fragen über Gott 
und Gotteslehre hab’ ich mich in ein Geleis fügen 


wollen, obwohl man gerade dort bei einiger Fügſam— 
feit, welche überall im Gejellichaftöleben unerläßlich, 
einem Geleije ſich anbequemen und doch innerlidy 
jelbftftändig bleiben fann! Nun werde ich dafür in 
völlige Bahnlofigkeit Hinausgeichleudert. Geſpielt 
habe ich mit meiner geiftlichen Beitimmung, und 
wenn ich mir’3 offen gejtehen will, im Hintergrunde 
doch immer die freie Behaglichkeit erwartet; erwartet, 
daß ich entweder den Onkel über das Bedürfniß 
der ganzen Stiftung hinwegbringen, oder was noch 
ſchlimmer iſt, daß ich das Geſchick um den Genuß 
der vollen Stiftung betrügen würde! Ja wohl, jetzt 
am Rande des Abgrundes, dem ich nicht ausweichen 
kann, jetzt muß ich mir laut geſtehen, was ich nie 
laut werden ließ in meinen Gedanken: die theologiſche 
Bedingung wollte ich erfüllen, um den vollen Gewinn 
zu erben und hinterher mich in der theologiſchen 
Praxis vertreten zu laſſen, den Schein wollte ich 
bewahren, die Frucht genießen, ohne die Arbeit zır 
leiſten, ohne das Opfer zu bringen! So ſchlecht 
war mein Innerſtes geworden, da3 ich jorgfältig 
vor mir jelbjt verbarg; jeßt folgt die gerechte Strafe 
für meine Schlechtigfeit, jegt wird mir dieſe ganze 
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Ihöne Welt entrijien! Meine Lebensfreude endet 
beim Beginn!“ 

Lauter und lauter waren die Worte Saul’3 ges 
morden, wie man ja in jchmerzlicher Aufregung der 
lauten Meußerung bedarf, und er hatte nicht bemerft, 
daß hinter ihm ein Menſch den Hügel heraufitieg 
und ihm eben deßhalb näher fan, weil die lauten 
Worte hinter dem bergenden Felſen ein lebendiges 
Weſen verriethen. Der heraufiteigende Fremde war 
ein ältliher Mann in einem langen braunen Ueber— 
rode. Er war von fleiner Geftalt und ſchien auf 
den Sinn der Worte nicht zu horchen, jondern nur 
Sejellichaft zu juchen in der jchönen Morgeneinjam- 
keit. Walluf aber, Saul’8 treuer Begleiter, der 
diejem zweckloſen Herumlaufen jeine® Herrn bisher 
erjtaunt zugejehen, verkündete durch raſches Auf: 
ipringen und leiſes Knurren die Annäherung des 
Fremden; Saul erhob fi nun haftig hinter feinem 
Felſen und ſtand bald in einiger Verlegenheit vor 
Herrn Schulze. | 

„Ich bitte taujendmal um Verzeihung,“ jagte 
diejer mit liebensmwürdiger Freundlichkeit, „wenn ich 
itöre! Sie haben gewiß deflamirt, umd ich dachte, 
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e3 wären mehrere, Menichen hier! Mein zuDdring- 
licher Gejelligfeitstrieb hat mich verleitet Zu einer 
Störung.” 

„Haben Sie gehört, was ich deflamirte?* 

„Die Ichöne Welt entriffen — die Lebensfreude 
endet beim Beginn!‘ Wielleicht aus Lord Byron, 
der immer klagt. Aus einem deutſchen Autor iſt 
mir die Stelle nicht befannt.“ 

„Das glaub’ ich.“ 

„Ich hab’ Sie wirklich geftört, lieber Herr Saul. 
Seien Sie mir deßhalb nicht böſe, ich ſuch' es gut 
zu machen, indem ich. wieder gehe. Aber, Lieber 
Gott, jegt werd’ ich's erit gewahr, wie Sie auö- 
fehen! Todtenblaß! 's ift ihnen doch nicht® Uebles 
begegnet ?* 

„Nichts, nichts, mein Herr!” 

„Nennen Sie mich nicht ‚mein Herr‘! nennen 
Sie mih ‚Schulze‘ oder ‚Papa‘ oder doch ‚Lieber 
Schulze‘ und jeien Sie nicht mißtrauiih. Ich mein’ 
es herzlich qut mit Ihnen,“ fuhr er unaufgehalten 
fort in der jchnelliten, wie ein Bach umherplätichernden 
Nede, „herzlich gut, obwohl ich Sie erſt zweimal ge— 
jehen. Sch mein’ es gut mit Jedermann, wie das 
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ja des Menſchen Schuldigfeit ift, und mit Ihnen 
bejonderd. Sie haben 'was im großen dunfelgrauen 
Auge und um den Mund, was mich wie alte Liebe 
anmuthet, furz, ih mag Sie nicht leiden jehen. 
Sie jehen aber jo blaß aus, daß e3 mich erjchredt. 
So waren Sie ja geitern Abend nicht! Wenn's 
nichts Schlimmeres ift, jo haben Sie dieje Nacht 
nicht geichlafen. Das müſſen Sie beileibe nicht 
unterlafien! In Shrem Alter braucht man voll- 
ftändigen Schlaf. Ich alter Knabe fann um drei 
Uhr aufftehen, um den Sonnenaufgang in des lieben 
Herrgott3 prächtiger Schöpfung zu genießen, ich 
kann's, weil ich nicht mehr viel Schlaf brauche, aber 
Sie haben ſich offenbar übernommen, nicht wahr?“ 

„Ih bin wohl, lieber Herr Schulze.“ 

„Nein, jag’ ich Ihnen. Was meinen Sie, wenn 
ich Ihnen eine Erholung vorſchlüge! Da drüben, 
3 iſt faum ein Stündchen von bier, hält unten 
mein Wagen um fieben Uhr auf einem leiblichen 
Wege. Wie wär’3, wenn Sie mit mir eine Land: 
partie machten ?* 

„Ich danke Ihnen jehr, ich kann nicht!“ 

„Machen Sie mir die Freude! In dem Dorfe, 
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wo der Wagen hält, iſt ein ſauber Wirthshaus, da 
frühſtücken wir. Mein Kutſcher Traugott, ein luſtiger 
Schleſier, bedient uns und erzählt uns ſchnurrige 
Geſchichten, das verſteht er. Dann ſchlafen Sie 
im Wagen und wir fahren langſam nad dem Walde 
hinauf, da weiß ich einen Haltpunft, wo wir unter 
den ſchönſten Bäumen. die jchönjten Forellen ſpeiſen 
und. einen guten Marfgräfler trinken. Seien Sie 
hübſch, jagen Sie ja!“ 

„Sie find jehr gut, lieber Herr Schulze, ich 
fann aber wirklich nicht, ich habe ein Rendezvous 
unten in Baden-Baden zugejagt.“ 

„Das iſt Schade! Ich hätte Sie jo gern er: 
heitert. Deutichland iſt jeßt jo hoffnungsvoll für 
junge Männer, Sie jollten freudig theilnehmen 
an diejem politiichen Aufichtwunge, wahrhaftig, Sie 
ſollten's!“ 

„Hoffnungsvoll! Finden Sie unſere jungen 
Männer und deren Politik wirklich hoffnungsvoll?“ 

„Freilich! Ich hoffe immer, ich hoffe ſeit 
zwanzig Jahren für deutſche Politik, und es 
macht mich nicht irre, daß man mich auslacht und 
mir nachweist, ich hätte mich fortwährend getäufcht. 


— 11 — 


Ich habe mich nicht getäuscht, wenn auch das noch 
immer nicht entitanden ift, was wir erwartet haben 
und erwarten. &3 fommt immer ander in der 
Welt, als der Menſch denft und erwartet, und das 
find’ ich gerade jo gütig vom lieben Herrgott, und 
gerade deßhalb kann man fortwährend geipannt 
bleiben und braucht nicht alt zu werden.“ 

„Ein Optimift !* 

„Wenn Sie wollen, warum nit! Aber ich 
ruhe deßhalb nicht, ich höre deßhalb nicht auf zu 
wünjchen und, jo viel ih kann, zu tradhten; ich 
vergejle meine Ideale nicht deßhalb, weil ich ihnen 
jo oft die Gefichter verändern muß, und Eins laſſe 
ih mir niemals gefallen: ich laſſe mir nie Die 
Vergangenheit ausſpotten von naſeweiſer Gegenwart.“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

„Setzen wir uns doch einen Augenblick auf dieſe 
natürliche Felſenbank! Sie müſſen doch nicht gleich 
nach Baden hinunter?“ 

„Nein.“ 

„Charmant! Gott, iſt dieß ein ſeliger Morgen 
im ſchönen Vaterlande! Könnt' ich Ihnen nur 'was 
Liebes anthun, Sie traurig ausſehender junger 
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Freund. Belinnen Sie fih nur auf etwas, und 
halten Sie mih nicht für einen alten Schwätzer. 
Ich bin wohl alt und zumeilen jchwaßhaft, aber 
doch nicht bloß! Könnt’ ich’3 Ihnen nur beweilen! 
Se länger ih Sie anjehe, deito befannter und ver- 
wandter fommen Sie mir vor. Sie find fein 
geborener Süddeuticher ?* 

„Nein, ein Oſtdeutſcher.“ 

„Sharmant, ich bin auc ein Norddeuticher und 
unſer Dften gehört ja zum Norden. Aus Preußen 
vielleicht *” 

„3a.“ 

„Sehen Sie, ih auch. Wir werden uuns jchon 
zufammenfinden und Preußen bringt mich auf die 
Vergangenheit , bon welcher wir vorhin abiprangen. 
Seit einiger Zeit iſt's Mode geworden, auf unjere 
Freiheitöfriege mit Spott und Hohn hinzuzeigen. 
Das taugt nicht3, das iſt eben naſeweis von der 
Gegenwart, die ich übrigens nicht jchelten mag und 
die ich übrigens liebe. Die Freiheitöfriege waren 
die größte politiihe Entwidlung, die uns. je zu 
Theil geworden iſt. Ich bin auch ein Freund der 
Franzoſen, aber der Franzofen in Franfreih. Ach 


habe nad) beiten Kräften damals mitgeholfen, fie 
fortzujagen aus Deutichland. Das Haus muß man 
rein haben, wenn von glüdlicher Wirthichaft die 
Rede jein foll, die Selbititändigfeit der Heimat muß 
erit behauptet werden, ehe irgend eine weitere Sorge 
des Regiments in Betracht fommen kann. Daß 
wir das zu Stande gebracht haben mit wirklich 
heldenmäßiger Aufopferung, das ift unjer Zeugniß 
einer politiihen Tüchtigfeit für alle Zeiten. Und 
wer das bejpöttelt, weil die Politik hinterher nicht 
nah Wunſch gerathen iſt, der verfteht meines Er— 
achtens nicht viel von Politik. Und das meint’ ich 
vorhin, wenn ich jagte, ich hätte mich in meinen 
Hoffnungen nicht getäufcht. Nein, wenn aud) das 
Meijte nicht wörtlich in Erfüllung gegangen ift, es 
iſt doch ein menfjchenfreundlicher Itaatliher Sinn in 
Deutichland geweckt worden, der früher unbefannt 
war und der fich entwideln wird. Was jeit zwei 
Jahren geichieht, das ift ein Labjal für mich, wenn’ 
auch nur ein Anfang heißen fann und wenn ich's 
auch im Verhältniß zu dem, was ich wünjche und 
erivarte, nur einen dürftigen Anfang nennen müßte. 
Sie hören mir nicht zu?“ 


„O ja.“ 

„Sie halten mid) am Ende. auch, Gott verzeih’ 
mir die Sünde! für. einen Spion ?* 

„Nicht doch!“ 

„Das ift ein Kreuz mit der Spionenriecherei ! 
’3 mag welche geben, ja doch! 's gibt ja immer 
übel berathene Menſchen und die Regierungen müſſen 
ſich ja zu unterrichten ſuchen. Aber was thut das! 
Wenn man was Gutes will, muß man ſich um die 
Gefahr nicht kümmern. Es ſpränge ja fein Menſch 
mehr in den Fluß, um einen Ertrinkenden zu retten, 
wenn er immerfort daran dächte, vom Ertrinkenden 
mit hinabgezogen zu werden. Iſt's nicht wahr? 
Sie ſchweigen? Sie fragten auch vorhin ungläubig, 
ob ich unſere jungen Männer wirklich hoffnungsvoll 
fände?“ 

„Kennen Sie die Demagogen?“ 

„Freilich! Demagoge iſt ein weites Wort. Es 
heißt Volksführer und Volksverführer. Man will 
von oben, daß es nur das Letztere bedeute. Wir 
haben auch Solche genug, die entweder aus Lüderlich— 
keit oder aus perſönlichen Abſichten die gute Sache 
Lüderlich, gewiſſenlos oder wenigſtens nur handwerks— 


mäßig betreiben. Den Herrn Cholera, den Herrn 
Kelfe, die fich hier herumtreiben, fenn’ ich ganz 
gut, :und fo gibt’3 ihrer noch gar Viele, aber die 
gehören nicht zum Kerne. Der Kern ift ganz anders 
und macht der deutihen Jugend Ehre.“ 

„Der deutihen Jugend?“ 

„Ja doc), wenn fie auch die Dinge franzöfiich 
formulirt. Warten Sie nur! dergleihen muß bei 
und franzöfiih angefangen werden, ſonſt geichieht 
gar nichts. Wir fangen niemals an!“ 

„Sie vergejlen Luther!“ 

„Richt doch. Die Reform der Kirche war ſchon 
vielfach angeregt worden vor ihm. Neu mar er 
nit, und man hätte ihn auch gewiß im Stiche 
gelajjen, wenn er nicht muthig gewejen wäre.“ 

„Ein Charakter, ein im Feuer gehärteter und 
ganz deuticher Charakter. Steht nicht ein folder 
unter und auf, was joll aus unferer politischen 
Reform werden!“ 

„Es entiteht fein großer Mann ohne große 
Gelegenheit. Die Gelegenheit müfjen wir vorbe— 
reiten, wir müſſen dafür fjorgen, daß überhaupt 
' etwa3 geichehe.“ 
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„Es geſchieht zunächſt nichts, als was die 
Franzoſen vorgemacht haben und was zum Theil 
für ſie gelingen würde, wenn es bei uns gelingen 
tönnte. Dieß iſt meine Beſorgniß, wie innig mein 
Geiſt darnach ſchmachtet, den vaterländiſchen Staat 
groß und dem edleren Bedürfniſſe der Zeit ent— 
ſprechend zu ſehen. Ich erſchrecke vor dem, was 
Alles noch zu thun iſt, ehe ein praktiſcher Anfang 
gemacht werden fan. 

„Sie find durch's Studiren verdorben!* 

„Da3 mag wohl jein. Aber ich kann doch nun 
eben nicht anders folgern, ald wie meine Fähigkeit 
zur Folgerung ausgebildet ift! Dieje Folgerung jagt 
mir: Deutjhe und Franzojen find jo verjchiedene 
Nationen, daß fie nicht in gleicher Weiſe regiert 
werden fünnen. Könnte dieß gewaltiam durchgeſetzt 
werden, jo würde immer eine der beiden Nationen 
das Werthvollſte von ihrer Eigenthünlichkeit verlieren 
oder doch unverwerthet roſten laſſen. Der Franzoje 
betrachtet fich zuerit und zulegt als Staatöbürger, 
er ift römischen Sinnes, das gemeine Wejen tit fein 
wichtigites Intereſſe. Der Ginzelne ift ihm nur 
eine Zahl mehr, nicht aber ein Begriff mehr. Uniform 
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ift fein Endziel. Der Deutiche Hingegen betrachtet 
fi) zuerſt und zulegt als ein perjönliches Wejen- 
Dieß auszubilden ift feine Lebensſorge. Deßhalb 
ift dem reifenden Manne die Familie, der Haus— 
ftand die nächſte Stufe, und erſt wenn er auf dieſer 
um und um gefeitigt und eingerichtet, erit wenn fie 
ihm eine gelungene Erweiterung feiner Perſönlichkeit 
geworden ift, erſt dann fieht er fich nad) dem Staate 
um, der ihm eine aus Millionen Perfönlichkeiten 
zulammengejegte Mannigfaltigfeit jein fol. Uniform 
it ihm Armuth. Was alſo Jünglinge am Staats— 
wejen betreiben, iſt ihm unter allen Umſtänden 
unreif, und eingefleifcht deutiche Jünglinge, die bei 
der Bildung ihrer Familie Schon ftraucheln und fein 
Gedeihen vor fich jehen, diele gerathen in Verzweiflung. 
Laſſen wir dad, ich tauge nicht? zu alle dem, id) 
tauge nur noch dazu, ein Bauer zu werden, der 
feinen Acer bejtellt, und ich habe nicht einmal einen 
Ader!* | 

„Sie haben perjönlichen Kummer, lieber Freund, 
dieß ift die Auflöfung, und damit wollen wir una 
beihäftigen. WVerfennen Sie mic nicht und glauben 
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Sie nicht etwa, daß meine Wünſche am Ende find, 
wenn wir die bis jeßt entdedten Formen einer 
liberalen Regierung eingeführt haben. Himmliſcher 
Vater, nein! Ich will alle, aber alle Menjchen zu 
gutem Glüc berechtigt und geleitet jehen in der 
menschlichen Gejellihaft, und da gibt's noch weite 
Wege. Dazu gehört aber auch, daß ich Niemand 
neben mir leiden jehen fann, und Sie leiden, mein 
Lieber, das ijt offenbar. Nehmen Sie mid in 
Anspruch, ich bin reich und bin geduldig!“ 

„Gut find Sie, das empfinde ich!“ jagte Saul, 
überwältigt von der unerjchütterlihen Freundlichkeit 
des Herrn Schulze, welcher die dargebotene Hand 
Ichüttelte und drückte, als habe er das erjte freund 
lihe Wort von einer Geliebten errungen. Gein 
nicht gerade bedeutendes Geficht mit ſpitzer Naſe- 
tleinen blauen Augen, etwas fupferig getüpfelter 
Haut und fteiler, biß auf den Wirbel ded Hauptes 
in heller Slate ausgedehnter Stirn verflärte ſich 
Dabei fichtlich, wie er überhaupt rajchen und ſtarken 
Rührungen unterworfen zu fein ſchien, bei denen er 
gern den Hut abnahm und dem Nachbar eine Priſe 
darreichte. Won ſolcher üblen Angewohnheit ſtarken 
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Schnupfens litt die weiße Wäſche des Halstuchs 
und der altmodiihen Buſenkrauſe allerdings. 
„Denken Sie nicht ungünftig von mir,“ ent- 
gegnete er Saul mit einer in Rührung fajt zitternden 
Stimme, „daß ich jo aufdringlich bin mit meiner 
Freundihaft. Meine felige Lerche — das war meine 
Frau Leonore — jagte zwar, ich hätte etwas von 
einer Freundichaftsdirne, welche fi) Jedermann an 
den Hals werfe. - Aber meine gute Lerche hatte 
hisige Wallungen des Sarkasmus. ch bin ein 
bischen voreilig mit dem Herzen, aber doch jehr mit 
Unterfhied. Sehen Sie, bei Ihnen mittere ich ein 
Unglüf, das heißt ein Mißverſtändniß. Wo aber 
ein Unglüd ift, da muß ich dabei jein, um Hülfe 
zu verjuhen. Das ift meine Schwäche, wenn Sie 
wollen, meine Paſſion. Nun hören Sie! Ich hab’ 
Sie geitern Abend beobachtet, nehmen Sie's nicht 
übel! Sie hatten mich beim erften Anblick intereifirt. 
Lieber Gott, wenn meine gute Lerche Sie nur noch 
jehen fönnte, der Sarkasmus würde ihr vergehen. 
Der Himmel hat uns nämlich ein Kind verjagt, 
und wir wünſchten es jo jehnlih, um, wie Lerche 
jagte, e8 gründlich zu verziehen. Wo wir aljo ein 
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artiges junges-Mädchen, einen eigenthümlichen jungen 
Mann jahen, da flüfterten wir: ‚Wenn es Diefe ‚oder 
Diejer ſein könnte!“ Und als ic Sie vorgeitern 
zum eriten Male ſah, da hörte ich meine jelige 
Lerche mir zuflüftern: ‚Lebrecht, wenn es Diejer fein 
fönnte!* Denn das war io ihr Gejchmad: runder 
Kopf mit glattem, feinem, dunflem Haar, gemölbte 
Stirn, dunkle, ruhige Augen, Eleiner, feſter Mund, 
ftarfes Kinn, geſunde Bläſſe, fräftige Mittelgröße, 
jonore® Baritonorgan, ſchweigſames, ernithaftes 
MWejen, dem ein Lächeln jo gut fteht. Sie hören 
mir nicht mehr zu?“ 

„O ja, ich bin eitel genug!” 

„Run, es war alio mein Grites, bei meinem 
alten Bekannten dem Fürſten Colonna nad Ihnen 
zu fragen. Gr it ein graufamer Verſtand, der 
gern jein Spiel mit mir treibt. Er veripottete 
mich denn auch hiebei und band mir Geichichten 
auf, aber heute Nacht jagte er mir doch, id 
ſollte aufpafien, Sie wären gewiß im Begriff, 
einen dummen Streich zu machen. ‚Mit der fchönen 
Deborah?* fragt’ ih. ‚Rann jein!* eriviederte er. 
Dabei ſah ich nun feine Gefahr, wenn Ginem 
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ſolch' ein ſchönes Geihöpf in Neigung zugewen— 
det iſt.“ 

„Herr Schulze!“ 

„Ich habe Lavater jtudirt und viel beobachtet, 
mein Guter! Zu den Bliden und der Ohnmacht 
geitern braucht man aber wenig Studium und Er: 
fahrung, da war eine Romanlizene für den Ober: 
flächlichiten. Und das erleb’ ich jo gern! Da gibt's 
Mikverftändniffe, für die man Schugengel werden 
fann. Von dem Momente an hab’ ich Sie, jomeit 
ed anging, nicht mehr aus den Augen gelajien. 
Daß wilder Spaziergang folgen müßte, wußt' ich 
voraus. Drei Uhr des Morgen? war nur unerhört 
zeitig. Ich lauf’ indeffen auch faſt alle Tage zum 
Sonnenaufgange, alio jteuerte ich Ihnen nad. Wir 
wohnen nämlich in ein und demjelben Gaithofe und 
mein Traugott verjteht fich auf's unschuldige Spioniren: 
In der Naht ein ängftliches Kammermädchen mit 
einem Briefe, um drei Uhr Richtung nad) dem Schloß- 
berge! Diefe Anzeigen konnten auch ein Rendezvous 
bedeuten. Indiskret wollt’ ich nicht jein, ich folgte 
Ihnen aljo mit Schüchternheit, und wie ſchwer machten 
Sie mir’3! Sehen Sie nur, wie ich zugerichtet bin! 


Sie froden ja durch die verwachjenften Dickungen, 
und ich hatte Eie endlich richtig verloren, bis mir 
das Deflamiren aus Lord Byron zu Hülfe fam. 
Sest hab’ ich Sie und nun laffen Sie fich helfen! 
Woran fehlt's? An Geld? An Ginmilligung der 
Verwandten? An — vor allen Dingen, iſt Saul 
oder Saulo, wie ich Sie nennen höre, Ihr Familien- 
name, oder Vorname, oder Spißname? ich bitte!“ 

„Saul Böhminger heiß’ ich.” 

„Was? Böhminger? a — Und er 
buchitabirte den Namen. 

„Ganz jo.* 

„Himmliſcher Vater! Ich habe einen Böhminger 
gefannt, der aus Schlejien oder der Laufig ftammen 
mußte und den ich umſonſt in den Zeitungen habe 
aufrufen lajlen, ift der vielleicht — Sie fagten 
borhin, Cie wären aus Oftdeutichland — ift der 
vielleicht — das iſt auch die Mehnlichkeit! — ift 
der vielleicht ein Verwandter von Ihnen?“ 

„Mein Pater hieß Siegmund Böhminger und 
war aus Görlig.* 

„Allmächtiger Gott!“ 

„Sie haben ihn gefannt?* 
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„Langſam, langfam! Im Jahre 1813. Mein 
Bruder war Lieferant für die Ruſſen.“ 

„Mein Vater auch!“ 

„Richtig. Compagnon meined Bruders bis zur 
Schlacht bei Culm.“ 

„Bei Culm iſt mein Vater um's Leben ge— 
kommen.“ 

„Himmliſcher Vater, Sie ſind's, Sie ſind meines 
ſchlimmen, geliebten Böhminger Sohn! Laſſen Sie 
ſich umarmen!“ 

Herr Schulze zitterte heftig und bedurfte einiger 
Erholung, ehe er weitere Erklärungen geben konnte, 
für welche nun auch Saul lebhaft intereſſirt war. 
Es ereignete ſich offenbar eine große Veränderung 
in Herrn Schulze's Weſen: er war nicht mehr der 
herausfordernde, entgegenkommende Theil, er ließ 
ſich Alles abfragen und gab nur abgeriſſene, dem 
Zuſammenhange faſt ausweichende Antworten. Ja, 
er ſchien zu bereuen, daß er die Compagnonſchaft 
ſeines Bruders mit Siegmund Böhminger vorweg 
ausgeſprochen, aber er leugnete ſie doch nicht und 
ſetzte nur haſtig hinzu, daß das ganze Geſchäft bei 
Culm zu Grunde gegangen, denn es habe einen 
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mwüthenden Streit mit den ruſſiſchen Oberoffizieren 
gegeben und jein Bruder habe in der Gegend von 
Arbeſau das Leben verloren. In jenem Streite 
jeien zwei Preußen Namens Rundowsky und Motte 
thätig gemwejen zum Nachtheile ſeines Bruderd und 
Siegmund Böhminger'3.* 

„Aber mein Water, mein Vater, mas wiſſen 
Sie von ihm? Wie und warum iſt er in's Feuer, 
iſt er um's Leben gekommen?“ 

„Darauf gingen ja eben meine öffentlichen Auf— 
rufe,“ entgegnete ſtockend Herr Schulze. „Meines 
Wiſſens iſt er gar nicht in's Feuer gekommen, er 
iſt unten in Teplitz geweſen. Dort hat die Streitig— 
keit mit den ruſſiſchen Oberoffizieren und den beiden 
Preußen ſtattgefunden, von da kam mein unglück— 
licher Bruder heraufgeſprengt auf das Schlachtfeld, 
um mein Regiment aufzuſuchen, mir die Kabale mit— 
zutheilen, meine Hülfe durch unſern General in 
Anſpruch zu nehmen und —“ 

„Nun? 

„Nun, das geihah auch, und wie er zurüdeilte, 
traf ihn noch vor meinen Augen eine verlorene 
Kugel. * 
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„Und mein Vater?“ 

„Der war eben aus Teplig verſchwunden, mie 
ih des Abends hinunterfam. Die Ungeduld, der 
Zorn, das Bedürfniß einer Hülfeleiftung Hatte ihn 
wahrjcheinlih meinem Bruder nachgetrieben und 
dabei ijt er verunglüdt.“ 

Näheres war aus Herrn Schulze nicht herauszu- 
bringen, er war mie umgewandelt und von der 
jihtlihften Unruhe. Aller Einladungen und Aner— 
bietungen uneingedenf, nahm er plötzlich Abjchied 
und wendete ji) gegen Oos hinab, feinen Wagen 
aufzufuchen. 

Was war das? Hingen Verpflichtungen mit 
jener Compagnonihaft zulammen? Hatte er daß 
Geichäft vielleicht übernommen nad Bejeitigung Böh— 
minger'3 und jeines Bruder? Aber er war ja der 
menjchenfreimdlichfte, mwohlthätigite, rechtichaffenite 
Mann! War diejer menjchenfreundlihe Sinn Maske? 
Nein, man hatte ihn immer fo gejehen, und hatte 
hundertmal gejehen, daß er mit der hülfreichen That 
ebenjo bei der Hand war wie mit dem troftreichen 
Worte. Was fonnte ihn jo verjtören ? 

Wäre Saul welt: und menjchenfundig geweſen, 
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fo hätte er vielleicht gefolgert: Diejer Mann hat 
mit den Reften jenes Lieferungsgejchäftes jein Ver— 
mögen erworben. Jetzt fürchtet er, daß du Ans 
ſpruch darauf machſt. MWohlthätig zu fein in voller 
Unabhängigfeit und nad) freiem Belieben des Herzens 
ift ganz wohl vereinbar mit diefer Furcht. Dort 
ift er frei und jchmeichelt mit den Opfern, welche 
er bringt, jeiner Eitelkeit, wenn auch der jchönften 
Eitelkeit, die im Wohlthun ſich nährt. Hier aber, 
wenn Die Furcht gegründet ift, wird er verpflichtet, 
wird Sklave ded Rechtes, muß theilen, ohne daß 
ihm die Theilung wie ein Verdienſt angerechnet 
würde, hier verliert er, hier jchenft er nicht, und 
diejem Opfer ijt er nicht gewachien und ergreift die 
Flucht ! 

Aber Saul dachte nicht an jolches Räjonnement, 
er dachte nur an das unglüdlihe Schidial ſeines 
Vaters, an das unglückliche Schidial des legten 
Böhmingerd, feiner ſelbſt, der jeine Zukunft einer 
unglüdlihen Frau opfern müſſe, — regungslos blieb 
er noch eine Beitlang an jeinem Plage und trat 
endlich jeufzend den Rückweg nad) Baden an. Was 
er auch von Neuem an Entichuldigungsgründen auf: 
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bot, er fam immer darauf zurüd: „Du bift der 
unglüclichen Deborah deine Hand ſchuldig!“ 

Traurig folgte Walluf feinem Herrn auf jo 
traurigem Heimmege und hob öfter8 wie fragend den 
Kopf nad) ihm in die Höhe, warum denn gar fein 
Abweg, feine Unterhaltung, fein Apportiren, fein 
Scelten jtattfände ? 

In jeinem Zimmer anfommend, fiel der. arme 
Saul todmüde auf's Sopha, ſchloß die Augen und 
fanf in Schlummer. Gott jei Danf, er wird die 
Mittagitunde verichlafen und diefer Wortbruch wird 
einen Wechſel bringen in jein traurig eingeleitete3 
Schickſal! 

Der ganze Vormittag blieb ſonnig und warm 
und gegen die Mittagitunde belebte ſich der Prome— 
nadenplag vor dem Kurſaale mit Spaziergängern. 
Es fam auch von fremden Damen zum erjten Male 
Alles hervor, was bereit jeit einigen Tagen in 
Baden-Baden ſeinen Aufenthalt genommen hatte. 
Darunter aud eine Gruppe, welche von zwei jungen 
Damen, dem Fürften Golonna und dem Grafen 
Brangen gebildet wurde, und meben welcher unjere 
flüchtige Befanntihaft vom Spieltifche, Herr Ges 
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heimerath Staub, in ſtetiger Entfernung von vier 
bis fünf Schritten gleich einem Wachtpoſten auf und 
nieder ging. Er war keineswegs ein Wachtpoſten, 
nein, er war Gemahl der Dame in grauer Seide 
und Schwager der andern, welche ein lichtes Sommer— 
kleid trug. Aber er liebte dieß Konverſationsgeſchwätz 
nicht, er liebte überhaupt nicht das viele Sprechen. 
„Das viele Sprechen erzeugt eben die Najemweiöheit 
unferer Tage!” pflegte er öfters zu behaupten. Auch 
die warme Sonne war noch nicht im Stande, einen 
großen gelblichen Weberrod zu lichten, er blieb bis 
an's Kinn zugefnöpft, und troß alledem verlor die 
Hautfarbe des Geheimenrathes jenen röthlich-bläu— 
lihen Schimmer nicht, welcher ihm von Colonna 
den Beinamen des „erfrorenen Staub” zugezogen 
hatte. 

Ebenfall® getrennt von der Gruppe ging Herr 
Schulze mit einer magern alten Dame. 9a mohl, 
Herr Schulze! Er war nicht hinaufgefahren in die 
Berge zur Forellenſpeiſe, er war in einer prickeln— 
den Unruhe, und bei dieſer magern „Tante“ aus 
dem Staub'ſchen Kreiſe — ſie war die Schweſter 
des Geheimenraths — ſuchte er Faſſung. Ein Zu: 
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hörer hätte das ſchwer glauben mögen. Denn diefe 
Tante behandelte ihn jehr unfreundlid. Das menſch— 
lihe Herz hat eben unergründete Winkel! Tante 
Pipps, eine ungrazidfe Abkürzung von Philippine, 
war die erjte Jugendliebe des Herrn Schulze in 
Berlin gemweien; Herr Schulze hatte lichtblondes 
Haar himmliſch gefunden, Tante Pipps mochte auch 
in der Jugend mehr Engel geweien jein als jet. 
Aber den Herrn Schulze hatte fie doch ſchon ala 
Engel mißhandelt, hatte ihn unfauber geicholten und 
ihm jeden unmittelbaren Heirathsantrag immer furz 
am Munde abgeichnitten, jo daß er ihn niemals 
völlig hatte ausiprechen fünnen. Das war zur 
Franzoſenzeit geichehen, als Schulze nur mittelmäßig 
wohlhabend geweien war. Da Hatte fih Schulze 
einmal ein Herz gefaßt und plögli vom Flecke weg 
feine „Lerche“ aus der Udermarf geheirathet, welche 
ein paar Jahre älter als er, aber unabhängige Be: 
figerin eines ftattlihen Vermögens war. Herr 
Schulze hatte bei aller Gutmüthigfeit einen eifern 
praftiihen Sinn: er ließ fih oft und leicht hin— 
reißen, aber nie in Lagen ‚hinein, welche feinem 
Ausdrude nach „Konſequenzen haben“. Für Alles, 
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mas Konjequenzen hat, war er ein guter Kaufmann. 
Mit dem Vermögen feiner „Lerche* Hatte er die 
Kriegälieferung im Großen getrieben und mar für 
deutiche Verhältniffe reich, jehr reich geivorden. Doc 
fein Licht ohne Schatten! Engel Pipps, obwohl er 
vorher jeden Heirathsantrag abgejchnitten, hatte nichts 
mehr von ihm willen wollen, jobald er die reiche 
rau genommen. Sie hatte jeine Anrede nicht 
mehr erwiedert, ja, jeinem Gruße nicht gedankt, fo 
lange die „Lerche* lebte. Es war ihm immer ein 
Stich in's Herz geweſen, ſobald er ihr unter den 
Linden oder im Thiergarten begegnet war, und als 
er jeine Lerche auf dem Halliichen Kirchhofe beerdigt 
hatte, war es feine erite Sorge geweſen, Engel 
Pipps, welcher unterdejjen Tante Pipps geworden 
war, zu verſöhnen. Gr hatte eben ein fo gutes 
Herz, daß er alte Liebe und Freundſchaft nicht ver: 
geilen fonnte und fich den ſchnödeſten Empfang ges 
fallen ließ. | 

Sp war dieß für den uneingeweihten Zuichauer 
befremdliche Verhältniß entitanden: Tante Pipps, 
mwelhe Jungfrau Staub verblieben, "wartete num 
eigentlih darauf, daß der Wittwer ihr jeine vers 
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fpätete Hand antragen werde und mißhandelte ihn 
vielleicht nicht bloß aus Naturell einer alten Jungfer 
und einer verdrießlihen Staub, jondern auch, weil 
er mit einem direkten Antrage zögerte. Solch’ ein 
Antrag war aber etwas, was „Konfequenzen hatte” 
im Sinne ded Herrn Schulze und womit er jehr 
bemwußtvoll zögerte. Dennoch jtand fie ihm als 
Sugendgeliebte immer noch am nädlten auf der 
Melt, und wenn ihn eine perfönliche Angelegenheit 
jtarf bewegte, jo fuchte er immer bis auf einen ges 
willen Punkt Troft und Rath bei ihr. Bis auf 
einen gewilfen Punkt; denn erſtens blieb,er doch bei 
aller Weihmüthigfeit in allen wichtigen Entſchlüſſen 
jelbitftändig, und zweitens gab er als guter Kauf— 
mann doch auch jeinem Engel Pipps feine Geheim- 
nilfe nicht blanf und baar in die Hand, jondern 
immer nur, wie er ſagte, beilpielöweife, welches 
letztere beſonders der Tante Pipps unbefchreiblich zu⸗ 
wider war. Er fragte denn auch jetzt wieder in 
ſolcher Form des Beiſpieles um ihren Rath in Sachen 
Saul Böhminger's, deſſen Namen auszuſprechen er 
ſich wohl hütete. Er hatte ſogar Saul in ein Mäd— 
chen verwandelt, welched in Wejtphalen eben ſollte. 
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Dieß Mädchen ſei ſchön, aber arm und eine Waiſe, 
und in Paris lebe ein reicher Bankier, welcher unter 
König Jerome's Regierung mit dem Vater dieſes 
Mädchens ein großes Wechſelgeſchäft in Kaſſel er— 
richtet und jahrelang geführt habe. Der Vater dieſes 
Mädchens ſei plötzlich dem Kaiſer verdächtig und be— 
ſeitigt worden. Beſeitigt! auf Nimmerwiederſehen. 
Um das Geſchäft zu retten, habe der Bankier er— 
klären müſſen, die Einlage des kaiſerlichen Frevlers 
habe nur in ſo und ſo viel tauſend Franken beſtan— 
den, die er bereit ſei, auszuzahlen. Sie ſeien kon— 
fiszirt wogden, hätten aber freilich nicht die ganze 
Einlage auögemacht, und mit dem Reſte und feiner 
eigenen Einlage habe der Bankier jein Gejchäft mit 
erftaunlichem Glücke fortgeiegt, und fich beim Unter— 
gange des Königreichs Weſtphalen als ein mohl- 
habender Mann nad) Bari zuriücgewendet, um dort 
ein neued Bankiergeihäft zu errichten. Dort ſei er 
ein Millionär geworden. Jetzt, nach Verlauf von 
mehr denn fünfzehn Jahren erfahre er, daß ſein 
unglüdlicher weſtphäliſcher Compagnon ein Kind, 
jenes Mädchen, hinterlaffen habe, und daß dieſes 
Mädchen ganz ohne Vermögen jei. Jetzt entitehe 
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und peinige ihn die Frage, ob das Mädchen ges 
gründeten Anſpruch auf fein Vermögen habe, denn 
allerding3 jei jein Vermögen urſprünglich zum Theil 
mit der Einlage ihres Water gewonnen worden, 
oder ob es für ein zarte Gewiſſen hinreichend jei, 
dem Mädchen eine ftattlihe Schenkung zu machen. 

„Wie alt it das Mädchen? Mic heißt fie?* 
fragte Tante Pipps verdrießlich. 

„Das trägt wohl nicht? bei zur Löſung der 
Frage, Verehrungswürdigite. Die Frage ift bier, 
nur, ob die verſteckte Rechtsfrage nicht eine gebicte- 
riſche Gewiljensfrage fei für den Bankier? ALS 
Rechtsfrage iſt fie wohl ohne Konjequenzen, denn 
wer ſoll fie jtellen? Das Mädchen weiß gar nichts 
davon! Aber würde fie geitellt, jo käme e3 auf 
einen Eid hinaus für den Bankier, auf einen Eid, 
Verehrungswürdigftel Er könnte do nicht falſch 
ihwören! Hierin liegt die Anklage, daß er gewiſſen— 
108 handelt, wenn er ohne foldhe gerichtliche Vers 
handlung die Anſprüche des Mädchens unbeachtet 
läßt. Finden Sie nit auch?“ 

„Ih finde, daß Sie unausſtehlich find mit 
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ſchobenen Namen und Verhältniſſen und mit Ihrer 
Wuth, Geld zum Fenſter hinaus zu werfen, denn ich 
zweifle keinen Augenblick, daß Sie ſelbſt wieder bei 
dieſer Gewiſſensfrage betheiligt ſind, um irgend einem 
jungen Lärvchen ein Kapital zuzuwenden!“ 

„Aber, chriſtliche Freundin, im Staub'ſchen Hauſe 
iſt ja die Frömmigkeit zu Hauſe, es iſt ja un— 
möglich —“ 

„Frömmigkeit ſorgt für gute Sitte und Reſpekt, 
aber nicht für die Gelüſte alter Sünder, welche nur 
da ſpitzfindig Wort halten wollen, wo junge Mäd— 
chen zu danken haben, fonjt aber nicht!” 

„Ich Habe mein Beifpiel unglüdlich gewählt!“ 
jeufzte Herr Schulze leiſe vor fih Hin und juchte 
einen Anſchluß zu gewinnen an die Gruppe, zu 
welcher die jungen Damen des Staub’ichen Haufes 
gehörten. 

Hier war dad Geſpräch aber auch nicht ohne 
Anzüglichkeit fir ihn: es betraf den jungen Böh— 
minger, dem man Allerlei vorzumerfen hatte. 

„Jedenfalls paßt es doch faum zu feiner Be— 
ftimmung, — Sie fagten ja wohl, Graf PBrangen, 
er habe Theologie ſtudirt?“ 


—— 


„Zu Befehl, gnädige Frau.“ 

„Daß er ſich in's öffentliche Gerede bringen läßt 
mit einer abenteuerlichen und allem Anſcheine nach 
ziemlich unchriſtlichen Perſon.“ 

Alſo ſprach mit ſanfter und ſehr angenehmer 
Stimme die junge Frau Geheimeräthin, welche ſeit 
geſtern zum Ueberdruß reden hörte von einem Herrn 
Saul. Graf Prangen und auch der gefürchtete Co— 
lonna hatten ſie lange genug mit Notizen über dieſe 
engliihe Miß geplagt, und nun gab es fein Ende 
darüber, daß allem Anjcheine nad). diefer intereffante 
Theologe Saulus die heidniihe Schönheit endlich zu 
fefleln jcheine. Die janftmüthigite Frau wird uns 
geduldig, wenn fortwährend von einer Liebeskomödie 
neben ihr die Rede iſt. Und Prangen. zeigte offen= 
bar ein ungebührlih Intereffe an diefer Miß. 

„Ich finde im Gegentheile uns ziemlich unchriſt— 
lich,” ſagte in luftigem Tone die Schweiter der Ge: 
heimeräthin, Alerandrine, „daß wir auf allerlei 
Klatjchereien Hin einen jungen Theologen, der noch 
obenein unjer Landsmann, verfaufen laffen an eine 
befremdliche Ausländerin! Wir werden ganz Klein 
ſtädtiſch, wenn nicht bald mehr Gejellihaft nad, 
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Baden kommt! Der uns verjprocdhene Prinz läßt 
auch erichredlich lange warten. Warum machen Sie 
uns nicht wenigſtens befannt, Fürft Colonna, mit 
Ihrem theologiichen Frauenhelden!* 

„Er. ilt fein Dann von Welt —“ 

Da ſchlug es zwölf Uhr, die entjcheidende Stunde 
für Saul, und pünktlich erſchien Doktor Cholera, 
welcher. aufpaffen und, wenn Saul bei Deborah fei, 
Marlowin zu einem Weberfalle veranlaffen wollte. 
Er fan aus einer Nebengaffe und hatte zum Ziel- 
punfte eine Bank, vom welcher er die Promenade 
und Deborah's Mohnung gleichzeitig überjehen konnte. 
Zu feinem Erſtaunen fand er diefe Bank jchon be= 
jet von — Nelke. Nelfe hatte wahrjcheinlich feinen 
weitern Grund, als fi) zu ſonnen — er war ein 
für Behaglichkeit eingenommene3 Menſchenkind — und 
vielleicht die ſchöne Deborah am Fenſter oder beim 
Ausgehen zu betraddten. Won dem NRedezvous um 
zwölf Uhr wußte er ja nichts, und im Augenblide, 
da fich der Doktor ihm näherte, jaß er zuſammen— 
geklappt wie ein wiederkäuendes Geſchöpf — das 
Tabakſchmauchen ijt ja eine Art Wiederfäuen — mit 
dem Blide am Boden, den Erbfeind Cholera gar 
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nicht bemerfend und die jchönjten bauen Wolken 
aufthürmend. | 

-Der Doktor hätte ihm ausweichen fönnen, aber 
der Doktor war frech und ſchlug ihn auf die Schulter, 
daß Nelke erjchredt in die Höhe fuhr. — 

„Sie erichreden ja, Cato von Utika, als od Sie 
ein böſes Gewiſſen hätten!“ 

„Ich? — E83 wird fi) bald zeigen, weſſen Ge— 
wiſſen das Sonnenlicht verträgt.” 

„Sie haben wohl Turnübungen angeftellt in 
der Naht, daß die Naht Ihres Rocks unter der 
Achſelhöhle jo ungewöhnlich weit aufgeplagt iſt?“ 

Und mit dieſer ärgerliden Bemerfung, welche 
Nelfe an die jegliche Naht herausfordernde Baunte- 
fung am Treppengeländer erinnerte, jeßte fich der 
Doktor ohne Weiteres neben ihn, um ihn weiter zu 
ſchrauben. Nelfe war jett ſchon im Nachtheile, denn 
er hatte wirflih die aufgeplagte Naht überjehen, 
und e3 verwirrte ihn, daß der unverichämte Doktor 
fein Hehl zu machen fchien aus der nächtlichen 
Szene. n 

Leider erſchien jegt auch) Saul auf dem Schau: 
plaße, . Der Glodenichlag der Mittagftunde Hatte 
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ihn, der ein nur zu treue und aufmerkfjames Ge— 
willen beſaß, pünktlich aus dem Schlafe gewedt, und 
unbefümmert um den veritörten Anzug, war unjer 
bedrohter Freund herabgeeilt auf geradem Wege zu 
Deborah, Diejer Weg führte ihn über die Prome— 
nade und an der Staub’ihen Gruppe vorüber. 
Bon diefer aus wurden alle Blicke auf ihn ge— 
richtet. Zu ungünftiger Stumde, denn er war eben 
nicht angethan, fich durch fein Meußeres zu empfehlen: 
fein Antlig war bleih, jein Auge unftät, da3 [oje 
gefnüpfte ſchwarze Halstuch flatterte unordentlid) 
über den ſchwarzen Sammetrock heraus und die Stiefel 
waren ſchmutzig von dem Morgenipaziergange.. Er 
erinnerte ſich deſſen, als Colonna ihn anredete und 
ihn raſch, ohne daß er es Hindern fonnte, den 
Damen .vorjtellte. Dadurch wurde er verlegen und 
linkiſch. Zu ſprechen wußte cr aud nichts, denn 
fein Sinn war weit entfernt von der Macht über 
gelellige Scheidemünze, welche man bei jolcher Ges 
legenheit braucht. In halber Zerjtreutheit und halber 


Berlegenheit richtete er feinen Blick faſt unverwandt 


auf Herrn Schulze, welcher eine anflagende Abficht 
darin entdedte, feinerjeit3 ebenfall3 in Verlegenheit 
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gerieth und ungejchidt genug, um nur etwas zu 
ſprechen, damit herausplatte, daß Herr Böhminger 
wohl zu dem veriprochenen Rendezvous eile. — 

„Ja wohl!“ erwiederte Saul mechaniſch, ver: 
beugte fi, ohne irgend etwas Weiteres zu jprechen, 
und eilte fort nad) Deborah's Haufe, die beiden 
Demagogen, an denen er vorüber mußte, gar nicht 
bemierfend. Was dachte er in ſolchem Augenblide 
daran und was fümmerte e3 ihn jetzt, daß alle Welt 
fähe, er gehe zu Deborah! 

Die Staub’ihe Gruppe war allerdings nicht jehr 
erbaut von ihm und die Damen hielten es nicht für 
nöthig, Tpöttiihe Bemerkungen zu unterdrücken, bes 
ſonders da eben ein Verwandter von ihnen, ein 
äußerft fauberer junger Mann, Namens Klingsjporn, 


zu ihnen trat, ein Ausfultator vom Kammergeriht . 


in Berlin, welcher der frommen Frau von Staub 
den Hof machte, ein ftiller Sünder, welcher einem 
frommen Gemüthe theologifhe Streitpunfte deutlich 
zu machen verftand, ein geübter Elegant, aljo ein 
twohlgefälliger Gegenjaß zu jenem unordentlichen Kan— 
didaten Saul. 

Doktor Cholera aber, welcher nun den gemarterten 
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und innerlich mwüthenden Nelfe [03 jein wollte, machte 
beiläufig die Bemerkung, daß die Banf unter dem 
Hollunderbufhe ein feuchter und gefährlicher Ruheſitz 
wäre, gefährlich beſonders in dieſem Augenblide, da 
in dem nahen Rajtatt wieder einmal die Cholera 
ausgebrochen jein jolle. | 

„Warum nicht gar!“ rief Nelke und ftand auf, 
indem er unmwillfürlih an jeinen Unterleib griff, als 
müſſe er ſich verfihern, daß Flanell und Pflafter 
an Ort und Stelle jei. 

„Was thut’3?! Sterben müſſen wir doch Alle, 
und wen die Cholera bejtimmt ijt, der u ihr 
nicht.” 

„Wir find Gott jei Danf feine Türken, die an 
jo plattes Fatum glauben!” und damit. entfernte 
fih Nelfe langjam; langjam, denn bei Annäherung 
der Cholera wollte er fi) doch auch nicht erhigen 
und ärgern, und Merger hatte er leider eben ſo viel 
eingeichluct, daß er Ruhe, jehr viel Ruhe en 
ihn wieder auszudünſten. 

„Kesmet!“ Tachte der Doktor. — „Wenn’? (08: 
geht bei Ihnen, Cato, laffen Sie mich rufen, id) 
hab’ ein Spezifitum für meine ‚guten Freunde!“ 
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Sobald Nelke ſich hinreichend entfernt hatte, 
ſchlüpfte der Doktor ebenfall3 in Deborah’3 Haus. 

Dort war Saul kurz vorher eingetreten, in feiner: 
Veritörung geiteigert durch die Szene unten auf der 
Promenade. Nicht bloß, weil er eine klägliche Rolle 
gejpielt, ach nein, weil er an einer Welt von Ges 
jelligfeit und Reiz vorübergeftreift war, welche nun 
auf immerdar für ihn geichloffen fein ſollte. Wir 
finden ja immer daS begehrensmwerth, was wir auf: 
geben müſſen. Wie pifant hatten die jungen Damen 
audgejehen in diefem jchnippiich vornehmen Wefen, 
dad er vielleicht in anderer Stimmung abgejchmadt 
gefunden hätte! Namentlich Die im flatternden lichten 
Kleide mit den hellbraunen Loden, mit dent feden 
Näschen, der blühenden Gefichtsfarbe, dem ſchalk— 
haften Munde, dem feinen Wuchſe, — mai follte 
gar nicht glauben, daß er dieß Alles in jeiner 
traurigen Zerftreutheit bemerft haben fönnte! Aber 
die Jugend hat einen Verſtand der Sinne, welcher 
ganz unabhängig vom Verſtande des Hauptes feine 
Beobachtungen und Folgerungen ausübt. 

Tief aufjeufzend zog er die Klingel an der Saal 
thür Deborah's. Er hörte eine Thür gehen und 
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raſche Schritte fommen, die Saalthür ward haſtig 
geöffnet von — Deborah jelbit. Sie hatte Ma— 
rianne fortgejchict, fie war allein, und ihr Antlig 
jah faſt noch veritörter aus als das Antlig Saul’. 
Dazu war fie, in der Kofetterie des Anzugs über- 
haupt nicht erfahren, unbedacht genug gewejen, ein 
weißes Morgenkleid anzuthun. Weiß war ihrem 
tiefen Farbentone der Haut nicht. zuftehend, am 
wenigiten jetzt, wo jede Lebhaftigfeit des Kolorits 
von ihr gewichen war. 

Saul erjchraf bei ihrem Anblid, und das rofige 
Mädchen, welches er chen gejehen, hüpfte wie eiu 
jpöttifcher Dämon vor feinen Augen der Phantafie. 

Er konnte nicht mit einem Worte, nur mit einer 
leihten Neigung des Hauptes grüßen. Deborah 
ebenfalls. — Sie jchritt ſchweigend vor ihm hinein 
durh Vorjaal und Salon. Er folgte jchweigend. 

Sie deutete mit der Hand auf einen Lehnftuhl, 
welcher mehrere Schritte entfernt vom Sopha jtand. 
Langſam ſetzte fie fich ſelbſt auf's Sopha. 

Es war eine quälende Pauſe, während welcher 
ſie anfangs die Augen auf den Teppich des Fuß— 
bodens gerichtet hielt. 
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Endlich ermannte fie fih und ſprach mit metall- 
lojer Stimme: 

„Ich danfe Ihnen, daß Sie meiner Bitte nad: 
gekommen find. — Was haben Sie mir zu jagen ?* 

„Sie haben über mich zu gebieten!” ermwiederte 
er ebenjo tonlos. 

„O Gott!“ jeufzte fie tief und erhob dann die 
Augen zu ihm, Augen von einem Ausdrud der 
Bitte und des Schmerzes, daß fie den härtejten 
Menſchen gerührt hätten. — 

„Spreden Sie, jprehen Sie!” fagte Saul mit 
einer Handbewegung, al3 wolle er ihr jeglihe Scheu 
und Bejorgniß von der Seele nehmen. 

„Sprechen joll ich, gebieten ſoll ih, — ich kann 
nur bitten. Sie find jo gut, find fo edel, eine — 
Verpflichtung anzuerkennen, die doch feine Verpflich— 
tung it, wenn fie das Herz nicht dazu macht —“ 

Sie paufirte, vielleicht weil fie hiebei eine Unter: 
bredung Saul’3 hoffte. Saul aber, der nicht heucheln 
fonnte, ſchwieg. Die Augen wieder jenfend, fuhr 
fie fort: 

„Ich aber bin jo elend, daß ich nicht mehr Die 
Kraft habe, eine Großmuth abzulehnen, eine Groß- 
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muth, welche nicht mir, jondern nur meiner Lage 
geboten wird. — Ich kann ohne Ihre Hülfe nicht 
weiter in diefer Welt. Marlowin ift meiner Seele 
zumider, ihm fann ich meine Rettung nicht anheim 
geben, und wenn ich ihn betröge, um äußerlich ge: 
rettet zu werden, jo wäre ich in wenig Monden 
feinen brutalften Mißhandlungen ausgelegt. Denn 
er ift roh zum Entjegen. In's Waſſer zu jpringen, 
würde mir eine willfonmenere Rettung fein, als jede 
Hülfe von Marlowin. Ich muß alfo, ach Gott, ich 
muß dad Opfer von Ihnen ansprechen!“ 

„Beinigen Sie fih nicht, Deborah, mit Ent: 
Ihuldigungen, deren Sie nicht bedürfen. Gehen 
wir ohne Umſchweife an die blanke Wirklichkeit. Wie 
haben Sie fi) unfere nächſten Schritte gedacht? 
Was haben Sie dazu vorbereitet ?* 

„Borbereitet? Ich bin fertig und gerüftet zu 
Allem, was Sie anordnen... Das ift Alles, was ich 
vorbereiten fanı. Sch Habe leider fo wenig Ans 
fnüpfungen an die bürgerliche Welt, bin jo erſchreck— 
ih außer Zufammenhang mit ihr, daß ich weitere 
Vorbereitung nicht zu treffen habe. Darin liegt ja 
eben meine Verzweiflung! Hätte ich nur irgend eine 
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fefte Anfnüpfung an die bürgerlihe Welt, dann 
würde ic) Stolz genug entwickeln, einen fo hohen 
Preis von Ihnen nicht in Anſpruch zu nehmen. 
Dann würde ic) mich irgendwo verbergen und als 
jtille, arbeitfame Mutter eine einfame Eriftenz fuchen. 
Da3 kann ich ja nicht, und das graujenvolle Leben 
einer Vagabundin liegt vor mir, wenn Sie mir 
nicht einen Namen und eine gejeglihe Stellung 
ſchenken!“ 

„Welchen polizeilichen Ausweis beſitzen Sie denn, 
ſeit Sie mit Marlowin München verlaſſen haben?“ 

„Marlowin hat mir einen engliſchen Paß ver— 
ſchafft, in welchem mein Vorname Ruth als mein 
Familienname ſteht.“ 

„Wollen Sie mir dieſen Paß zeigen?“ 

„Ich hab' ihn nicht. Trotz all' meiner Gegen— 
reden hat Marlowin mir ihn nie überlaſſen, ſondern 
die Vorzeigung und Viſirung deſſelben bei den Be— 
hörden immer ſelbſt beſorgt. Kürzlich in Karlsruhe 
hab' ich den Verſuch gemacht, ihn eigenmächtig von 
der Behörde einzufordern: da ward mir erwiedert, 
Herr von Marlowin habe ihn nur vorgezeigt und 
wieder an ſich genommen. Es iſt möglich, daß 
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ſelbſt dieſer trügeriſche Paß falſch iſt, und es iſt 
gewiß, daß er ihn nicht aus den Händen gibt, 
um mir jeden ſelbſtſtändigen Schritt unmöglich zu 
machen.“ 

„Und wie haben Sie ſich die nächſten Schritte 
gedacht, die Schritte zu einer — offiziellen Verbindung 
mit mir?“ 

„Gedacht? Was nützt Ihnen ein Bild meiner 
Gedanken! Dieß Bild iſt leider ein Phantom, 
welches vor dem wirklichen Lichte ſich auflöſt. Die 
trodene Wirklichkeit aber beſtünde darin, daß id) 
Ihnen in der Stille folge, wohin Sie mich be— 
Icheiden —“ 

„Und Marlomwin?* 

„Shn belehrte ein zurückgelaſſener Brief, daß ich 
meinem Schickſal, meiner — Neigung gefolgt ſei. 
Ich bin ihm gegenüber zu nichts verpflichtet, ich 
habe ihm nie etwas verſprochen. Es iſt wahr, ich 
habe ſeine Wohlthaten angenommen, ich habe ſein 
Gold verwendet, aber nur wie ein Menſch das Leben 
erträgt, welches ihm zuwider iſt, wie er Luft und 
Sonne, Speiſe und Trank, Schlaf und Traum hin— 
nimmt, weil es ſich von ſelbſt darbietet und nicht 
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zu vermeiden iſt, — wie der Selbſtmörder vom 
Leben, trenne ich mich von dieſem Ruſſen, und ſuche 
keine Entſchuldigung darin, daß er ſein Gold nicht 
erwirbt und ſicher nicht auf eine lautere Weiſe ver— 
dient, ſuche keine Entſchuldigung darin, daß er aus 
ſelbſtſüchtigen Abſichten mich damit überſchüttet, er 
iſt mir gleichgültig wie die Luft, welche mich jetzt 
fächelt und jetzt als Sturm vom Felſen ſtürzt.“ 
„Alſo heimliche Entfernung von ihm?“ 

„Um jede Szene zu vermeiden, um jedem Hinder— 
niffe auszumeichen, welches jein Zorn und fein po— 
litiſches Raffinement gewiß ſchaffen würde aus meiner 
rechtlojen bürgerlichen Lage.” 

„But. Solche Flucht würde zunächſt nach einer 
Kirche, nad) einem Pfarrer gerichtet fein müſſen, 
welcher uns traute —“ 

„Sa, Saul!“ 

„gu diefer Trauung ift mancherlei Ausweis auch 
von Ihrer Seite nöthig, wenigſtens ein Tauffchein, 
haben Sie dieſen?“ 

„Ein Taufijhein? — Wie könnt’ ih?! All: 
mächtiger Gott, ein neues Entſetzen für Did, Saul 
— id bin ja gar nicht getauft!“ 
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Sie ſprach dieß mit einem unbejchreiblich ſchnei— 
denden Ausdrud der Stimme, und ftredte dabei die 
Hände wie flehend gegen Saul, im Antlige die 
bangite Erwartung, was er dazu jagen würde. 
Wahrfcheinlich peinigte fie der Gedanke, dieſer Mangel 
werde jelbit für Saul ein genügender Vorwand fein, 
von jeinem beabfichtigten Opfer zurücdzutreten. 

MWirflih machte auch die grelle Meußerung einen 
lebhaften Eindrud auf Saul, und Die fladernde 
Hoffnung bligte ihm duch den Sinn:. hier fei der 
Anſpruch an feine Hand ja gar jo unerhört, daß 
er ausweichen und irgend einen vermittelnden, nicht 
für immer bindenden Schritt auffuchen könne. 

Es war eine Baufe, daß man das Fallen eines 
Blattes hören konnte. Die ſchöne Maifonne leuchtete 
hell, die Vögel jangen drüben auf den Bäumen — 
die hoffnungsreiche Welt lächelte wieder dem jungen 
Manne, deſſen Wangen fich leiſe rötheten. 

„Die Geihichte alſo,“ Hub er endlih an mit 
leifer Stimme, „daß Sie von jüdiichen Eltern aus 
Oberbayern, aus dem Innviertel, von Mühldorf 
heritammen —“ 

„Sit wahr, ift wahr mit aller Schredlichkeit 
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und Erniedrigung, welche dazu gehört; o himmliſcher 
Bater! Verſtoßen Sie mich deßhalb nicht, Saul, 
verftoßen Sie mid; deßhalb nicht, weil ich ohnedieß 
elend und unglüdlih bin von Haufe aus. Sagen 
Sie nicht, daß ich eben deßhalb, weil ih vom Un— 
glüd gezeichnet bin von Jugend auf, feinen Anz 
ipruh machen dürfe auf Frieden und Sicherheit, 
jagen Sie nicht mit dem entjeglichen Verſtande der 
Welt, daß ein Mädchen vom Stamme der Parias 
feine Anjprüche erheben dürfe; Saul, jage dieß nicht, 
um Gottes willen! Gott hat mich geichaffen, tie 
euch!“ 

Sie war aufgefprungen und ihm zu Füßen ge- 
ſtürzt und drüdte Erampfhaft feine Hände. 

Saul bat fie, ruhig zu bleiben, hob jie auf und 
führte fie wieder an ihren Sitz. Jetzt erſt ftürzten 
Thränen aus ihren Augen, und ihr Schluchzen unter: 
brach die Stille, während welcher Saul ſich zu ſammeln 
und über die jchmeichelnde Stimme der Welt in ſei— 
nem Innern Herr zu werden ſuchte. 

„Aber —“ Degann er endlich, nachdem cr wieder 
Platz genommen. 


„O Gott, do aber —“ 
9. Laube, Die Böhminger. I. 4 


„Srihreden Sie nicht ohne Notd. Mein ‚Aber‘ 
gilt nicht der Vergangenheit, ſondern der Zufunft. 
Ich bin zum chriftlichen Prediger auferzogen und 
vorbereitet; eine Ehe mit einer Jüdin ift dem chrift: 
lihen Laien nicht, vielweniger dem Prediger geftattet. 
Die nächſte Nothwendigkeit wäre alfo, daß Sie aud) 
formell Chrijtin würden.“ 

„Auch formell?“ 

„Sind Sie's nicht im Uebrigen längſt?“ 

„Lieber Gott, ich weiß das nicht. Ich bin un— 
wiſſend, denn ich habe feine Erziehung gehabt. In 
München hab’ ich oft mit den Künſtlern über dieß 
Thema geftritten, und nicht bloß mit den Künstlern 
— da hieß es immer, ich hätte feinen chriftlichen Sinn. 
Mit den Brieitern, die mich taufen wollten — id) 
muß nun Alles jagen — Hat e3 heftige Auftritte 
gegeben. Alles war Sünde, was ich dachte und 
wollte, was mich freute und belebte! ch Fürchtete 
ich vor dem Chriſtenthume wie vor einen Kranken: 
hause, und die Taufe ſelbſt — wie ſoll ich's Ihnen 
bigreiflih machen! Ich Habe nur eine jchredliche 
Sugend in Mühldorf gehabt, bejonders jeit meine 
Mutter gejtorben, denn meinem Water war id) zu: 
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wider. Mber es waren doch die jungen Jahre, deren 
Gindrüfe man nie. mehr verwindet. Zu dieſen 
Eindrüden gehört der Abichen und Haß, wenn von 
einer Taufe die Nede war, Das Wort Taufe war 
ein Stihwort. Eogar meine gute Mutter hat es auf 
dem Sterbebette in jchmerzlihem Tone gegen mid) 
ausgefprochen. Deßhalb fchaudere ich immer nod) 
innerlic; zufammen, wenn das Wort in Bezug auf 
mich ausgeiprochen wird.“ 

„Sa, Deborah, diefen Schauer müßten Sie nun 
aber doc) überwinden.“ 

„Das werd’ ich nicht können.“ 

„Wie fol ſonſt von einer Ehe die Rede jein 2!” 

„Saul, Saul!“ fuhr fie plöglih auf, „Saul! 
dieß ift der Eckſtein, auf welchen Du haſtig ſpringſt, 
um mich rückwärts von Dir ſtoßen zu können.“ 

„Deborah!“ 

„Dieß iſt er! An dieſem Eckſtein geh' ich zu 
Grunde, und Du entfernſt Dich und ſagſt vor Dich 
hin: ich habe mir keinen Vorwurf zu machen!“ 

„Das iſt Uebertreibung. Sieh' doch die Sachen 
an, wie fie find und ſchließe beſonnen: was kann 
geſchehen, wenn Du Jüdin bleibſt, Deborah!“ 
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„Nicht Deborah!‘ Ruth bin ih für Did, für, 
Dich allein. Was geichehen fanı? Iſt nicht Mar: 
lowin mit mir auf dem Wege nad) Straßburg, wo 
mein Judenthum fein Hinderniß der Heirath ijt? 
Iſt nicht Straßburg nur wenige Meilen von hier? 
Könnte nicht in wenig Tagen erfüllt fein, was ich 
brauche, um meiter zu „leben auf diefer Welt?“ 

„Alſo eine Civilehe mit mir?“ 

„Nun ja! Oder liegt in dem Worte eine neue 
Gefahr für mich verborgen ?* 

„Sur ung, ja.” 

„Für und?! DO, 0, diefe fürchterlihe Welt! 
Melde Gefahr ſchon wieder, Saul, welche?” 

„Diele Eivilehe ift in Deutichland nicht geſetz— 
(ih, und am wenigſten für mi, einen Theologen, 
ausreichend. “ ’ 

„Mußt Du denn in Deutichland, mußt Du denn 
Theologe bleiben? Iſt denn diejer Stand untrenn— 
bar von Dir und Deinem Leben? Sei menjchlid), 
Saul.“ | 
„In Deutichland muß ich bleiben! Sch Hänge 
mit allen Wurzeln an meinem Vaterlande. Am 
geiftlihen Stande allerdings nicht. Aber, Deborah 
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— zugegeben, es geſchähe in Straßburg, was Du 
heiſcheſt, was dann? Der geiſtliche Stand iſt der 
einzige, welcher mir binnen Kurzem eine bürgerliche 
Exiſtenz ſicher. Was bin ich, was hab’ ich, wenn 
ich ihn aufgebe? Nichts. Wovon leben wir, die wir 
Beide kein Vermögen beſitzen?“ 
„D Saul!” rief Deborah faſt fröhlich, da fie 
ah, daß der Geliebte eine gemeinichaftlihe Zukunft 
vorausſetzte, „was brauden wir?! Ich brauche 
nichts, jo gut wie nichts, wenn ich Dich habe! 
Glaube ja nicht, daß ich von dem Luxus abhängig 
jei, den ich mir habe anthun laſſen. Nicht im ges 
ringften. Ein Rod von Leinwand und jchwarzes 
Brod genügen mir, und arbeiten will ich von früh 
bis Abend —“ 

„Was denn? Und im Leinwandfittel fieht eine 
Frau übel aus.“ 

„Ja To, id würde Div nicht gefallen.“ 

„Und was denn arbeiten?“ 

„Bilder malen. Ich kann ja malen!“ 

„Zur Unterhaltung. Auch jo, daß es die Leute 
faufen wollen?“ 

„Nun, wenn es den Leuten nicht gefällt, dann 
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auf Stein zeichnen, das kann ich auch, und das 
wird bezahlt von Buch- und Kunſthändlern.“ 
„Arme Närrin! Und ich, womit erwerbe ich 
Geld?“ 
„Mit der Feder! Colonna ſagt ja, Du ſchreibeſt 
ſehr gut! Und für den Anfang, ſieh', da iſt auf 
eine lange Zeit geſorgt. Schau', hier in meinem 
Schreibtiſche, dieſe Rollen enthalten eitel Gold, welches 
ich, mir geſpart habe von den Summen, die —“ 
„Du ſtockſt mit Recht. Von den Summen, die 
Marlowin an Dich verſchwendet. Möchteit Du dieß 
Geld jeßt noch benügen?* 

„Nein,“ jagte fie leife, „wenn Du's mit Deinen 
Augen anfiehit, mit Deinem Tone benennit, dann 
— geht e3 nicht. * 

„Wir haben aljo nichts!“ 

Hiebei erinnerte ji Saul, daß dieß im Augen: 
blide jogar die wörtliche Wahrheit jei. 

„Nichts. Aber wir haben uns, wir —“ 

Deborah jah unficher auf Saul, der in Gedanfen 
verjunfen war. 

Nach einer furzen Pauſe fuhr fie fort: „Etwas 
hätte ih), wenn e3 von den Priefterm zu erobern 


wäre. Ich habe eine Wohlthäterin gehabt in Mün— 
chen, eine reihe Gräfin, die hat mir mancherlei 
Unterricht geben lafjfen, und hat mir ein Legat aus— 
gejeßt vor ihrem Tode.“ 

„Ein Legat?* 

„Sa, ich hätte nie was davan erfahren, wenn 
nicht ein junger Mann Namens Winterle eine Nei— 
gung zu mir gefaßt hätte. Der wollte mich heirathen, 
und der hat das Legat entdedt. Die Prieiter 
haben’3 nicht zugegeben, daß es an eine Jüdin ge— 
zahlt werde, und al3 fi) Winterle mit einen Advo— 
faten verband, um es durchzufegen, da regten ſie 
das Volk gegen uns auf, und ich wäre ohne Colonna's 
Hilfe ermordet worden. Seit der Zeit hab’ ich nicht 
mehr gewagt, dem Legate nachzufragen. Du, ein 
tapferer Mann, Eönnteft dieß thun.“ 

„Und was für ein Ausweis ift vorhanden über 
dieß Legat und über Deinen Anſpruch darauf?“ 

„Ein Ausweis ?* 

„Irgend eine Schrift!“ 

„Die hab’ ich Freilich nicht, aber die Sadıe ift 
gewiß!“ 

„Du biſt bei aller Sorge für eine bürgerlich gc= 
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fiherte Criftenz äußerft unerfahren in alle dent, 
was noth thut, Deborah. Wie foll denn ohne irgend 
eine Grundlage der Anſpruch auf eine Legat erhoben 
werden! Dergleichen ift phantaftiich, führt uns nicht 
weiter und täuſcht uns nur zu. unferem eigenen 
Schaden über unjeren Zuftand. Diefer iſt und wird: 
fein anderer als der, daß fich zwei Menfchen, die 
beide nicht? haben und nichts find, um jeden Preis 
quafischelih verbinden wollen, daß zwei Menjchen 
an der Chimäre malen: zwei Nichts zu einander ges 
than, fönnten eine Summe ergeben. Unſer Malen 
und Schreiben ift ein bloßer Dilettantenfran, der 
nicht das ſchwarze Brod in unfere Wirthichaft liefert, 
und in nüchterner Wahrheit hätten wir damit zır 
beginnen, daß wir gemeinjchaftlich bettelten.” 

Saul ſprach dieſe herben Worte ohne weitere Be— 
ziehung auf Liebe oder Abneigung, er ſprach fie nur ſo 
troden hin, wie der nüchterne Verftand fie diftirte, 

Deborah aber fand in gerechtem Mißtrauen die 
ganze gefürchtete Welt der Abneigung darin. Gie 
ſank langfam auf ihren Sophafig zurück, fie ließ 
fraftlo8 ihre Arme finfen, und ihr Auge verlor den 
bisherigen Lebensſchimmer, ziellos ftarrte es vor fich 
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hin, während der Mund kaum hörbar flüfterte: „Ja 
wohl, feine Gemeinjchaft, fein Mord!“ 

„Was?“ 

„Kein Mord!“ 

„Was ſoll dad, Deborah!” 

„Nein, nein!“ ſchrie ſie auf einmal mit faſt 
gellender Stimme, „es wäre ein Mord von meiner 
Seite, ein Mord alles deſſen, was ich liebe, was 
ich noch Edles habe, — er liebt mich nicht, nicht 
mit einem einzigen Athemzuge, nicht mit dem Athem— 
zuge des bloßen Erbarmens! Vorbei! Es bleibt 
nur das Sterben übrig!“ 

Und dabei ſank ſie mit Schulter und Haupt 
kraftlos in die Kiſſen zurück, das ſtarr gewordene 
Auge ſchloß ſich zur Hälfte, ſie war ein Bild der 
tiefſten Verzweiflung. | 

Saul’3 Seele erfannte alle die entjeglichen Ueber— 
gänge und Folgerungen, welche dad arme Weib in 
diefe Verzweiflung ftürzten, er hätte um Alles in 
der Welt dem Drange des Mitleid nicht mwiderftehen 
mögen, welches ihn zur Hülfe trieb, er eilte zu 
ihr, ergriff ihre falten Hände und beſchwor fie 
innig, getroft zu fein und zu hoffen, zu hoffen auf 
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ihn, der fie ja nicht verlaffen werde, der bereit jei 
zu Allem, was ihr tröftlich fein könne. 

Langfam drang Wärme in ihre Hände, langſam 
öffneten fich ihre Augen und große Thränen rollten 
daraus herab, plöglih umſchlang fie ihn heftig und 
drüdte ihn an ihre Bruft und hielt ihn zum Er— 
jtiden feit. 

Da ward die Thür zum Salon haſtig aufge- 
jtoßen und Marlowin erichien auf der Schwelle. 
Der Doftor jtand hinter ihm. Mit dem Vorſaal— 
ichlüffel, welchen Letterer von vergangener Nacht nod) 
befaß, waren fie geräufchlo8 eingedrungen und hatten 
den größten Theil des Geſpräches an der nur an— 
gelehnten Salonthür gehört. 

Deborah, mit dem Antlige der Salonthür gegen= 
über, mußte fie jehen, wie jehr ihr Auge verjchleiert 
und nad) innen gewendet war. Cchreiend flog fie 
in die Höhe und riß damit Saul empor, der jest 
erjt inne wurde, was fich ereignete. 

„Ah, Mademoijelle, das iſt Ihre Aufführung, 
das ift mein Danf, das ift Ihre Tugend!“ 

Und dabei jah er aus mit ſeinem ftruppigen 
Haar, jeinen erblaßten Sommterjprofjengeliht und 
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jeinen ftechend hervortretenden lichten Augen wie ein 
Tiger, der zum Sprunge ausholt, und deſſen fürchter: 
licher Anfall jeden Augenblid zu gewärtigen war. 

Wie immer, war ihm gegenüber Deborah von 
kälteſter Faſſung, von fchonungslofer Kälte — er 
mußte doch durch irgend welche Meußerung oder 
That jede Schonung bei ihr verwirft haben. 

„Herr Baron,* jagte fie, „durch welche Diebes— 
mittel dringen Sie in meine Wohnung?“ 

„Sn Ihre Wohnung, Mademoijelle ?* 

„Mit welchem Rechte jptechen Sie bon Dant, 
da Sie am beiten wiffen, daß ich Ihnen denjelben 
itet3 verweigert?“ 

„Und deſſen rühmen Sie fich?“ 

„DO nein, aber —* 

„Weſſen ift diefe Wohnung, ift Alles, was Sie 
umgibt? Won went leben Sie? Wer hat Sie vom 
Elend, vom Tode gerettet?“ 

„Fürſt Colonna hat mich vom Tode cerrettet, 
Ihr Gold vom Elend. Sie wiffen am beiten, daß 
ich dieß Gold nie verlangt, daß es mir ſtets von 
Ihnen aufgedrungen worden iſt! Nehmen Sie, was 
mid) umgibt, wenn Sie es als Ihnen zugehörig be— 
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trachten, ich wiederhole Ihnen, was ich Ihnen täg— 
lich gejagt —“ 

„Täglich gelagt! Haben Sie nit in Karls— 
ruhe gelagt, Sie jeien bereit, mir nad) Straßburg 
zu folgen? Und auf dem Wege dahin geftattet Ihre 
Logik, ein zweideutig Verhältniß aufzunehmen mit 
dieſem Patron.” 

„Herr von Marlowin,” fuhr nun Saul da= 
zwiſchen, „Sie erlauben ſich unziemlihe Ausdrüde, 
für welche Sie Rede zu jtehen haben!“ 

„Zunächſt packen Sie ſich aus meiner Wohnung, 
in der Sie nichts zu ſuchen haben!“ 

„Herr, Sie betragen ſich aſiatiſch, wie es von 
Ihnen zu erwarten ſtand. Dieſe Wohnung iſt jetzt noch 
die Wohnung dieſer Dame, und dieſe Dame iſt nicht 
Ihre Leibeigene, wie Sie Ihrem heimatlichen Ge— 
dankengange gemäß zu glauben ſcheinen, dieſe Dame 
iſt meine Braut, welche ich gegen jegliche Zudring⸗ 
lichkeit zu ſchützen wiſſen werde!“ 

„Saul, mein Saul!“ ſchrie Deborah in jubeln— 
der Freude auf und ſchmiegte ſich an ſeinen Arm. 
Zum erſten Male hatte er frank und frei ein Ver— 
hältniß ausgeſprochen, melches er geicheut, und daß 
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er. e3 in der Hite der Vertheidigung ausgeſprochen, 
bedachte das arme Mädchen nicht, und daß er »es 
vor ihren verhaßten Widerſachern ausgefprochen, war 
auch wirklich ein entjcheidender Schritt. 

Marlowin war dur jene® Wort wie vom 
Donner gerührt. Er überjah, daß ihm hierdurch) 
das begehrte Weib vollftändig entriffen wurde, dieß 
Meib, welches feine DBegier immer heftiger ent— 
flammte, je länger e3 ſich ihm entzogen hatte; dieß 
Weib, welches nun Alles auf Erden für ihn war, 
da es ihm unzweifelhaft entzogen werden jollte — 
er war ohnedieß ein tief verwilderter, rachjüchtiger 
Charakter, e8 waren Berge von Wuth in ihm auf: 
gehäuft, ſeit er das Weib entdedt und unter jeglicher 
Verleugnung zu erobern geſucht hatte; er war jekt, 
am ganzen Leibe bebend, in jenem jchredlichen Ueber: 
gange begriffen, welcher den Menſchen in das Thier 
verwandelt. Schaum trat-auf feine Lippen, Die 
Hände krümmten fich zu Krallen, der gepreßte Athem 
dröhnte als Geheul aus feinem Munde, und wie die 
leibhaftige Beſtie ftürzte er auf Deborah und Saul. 
Saul griff mechaniſch nad) irgend einem abwehrenden 
Werkzeuge auf dem nahen Tiſche, und faum bedenfend, 
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daß es eine PBapiericheere fei, welche, zur Abwehr 
gebraucht, wie ein Dolch wirken fünne, hielt er fie 
dent anipringenden Feinde entgegen, während Debo- 
rah ichreiend zurüdwid. Blind ftürzte Marlowin 
in das vorgehaltene Eiſen und griff, unbekümmert 
um die Wunde, welche er fich zuzog, nad) Hals und 
Bruft des verhaßten Gegners, und zwar mit einer 
Heftigfeit und Kraft, daß Saul, von der Bruſt aus 
umgemworfen, am Halje erwürgt werden mußte, wenn 
ihn Niemand zu Hülfe fam. Er war ein gejunder, 
fräftiger Menſch, der fich auch mit Nachdrud wehrte, 
als ihn der erjte Anfall rückwärts an's Sopha ume 
geworfen hatte, aber dieſer von Wuth gejteigerten 
Kraft des Ruſſen war er ſchwerlich gewachien, und 
der Griff am Halje beraubte ihn der Luft, er jchien 
verloren zu fein. Denn das Zulpringen Deborah's, 
welches wohl überhaupt wenig geholfen hätte, ward 
durd) den nichtstwürdigen Doktor verhindert, welcher 
mit Gntzüden die Pein und Gefahr Saul’s und 
allenfalls auch einen Todtihlag mit Genugthuung 
betrachtete. Er ſchrie dabei dem armen, vor feiner 
garitigen Berührung zurüdprallenden Mädchen Die 
Worte zu: „Der Saul ift ein Mörder, welcher 
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dem Baron die Papierſcheere in den Leib ge— 
ſtoßen!“ 

Dieſe Worte hörte ein unerwartet draußen vor 
dem Salon ericheinender Mann. Wenn er nur ohne 
Umſtände und Anfrage hereineilte! Es war Colonna. 
Saul’3 geſtriges Verhalten in Bezug auf Deborah, 
das verjtörte Ausſehen dejjelben unten auf der 
Promenade, die Bemerkung eines Rendezvous, welche 
Herr Schulze gemacht, Saul’3 Eintritt in Deborah's 
Haus, des Doktor3 eiliges Nachichleichen, welches er 
ebenfalls gejehen, alle8 da beunruhigte ihn im In— 
tereſſe Saul’. Er verabichiedete ſich nach einiger 
Ueberlegung von der Geſellſchaft, die fich über die 
nahe Ankunft eines Prinzen Theobald verbreitete, 
und begegnete zum guten Glüd unten an Deborah’ 
Hausthür Marianne. . Sie weigerte ji) zwar, ihm 
oben zu öffnen, wußte.aber doch recht gut, daß dieſer 
Herr ein Freund ihrer Herrin und ein Freund Herrn 
Saul’3 jei, und widerſtand feinen Andringen nicht 
lange, da er verficherte, es jei eine dringende Kunde, 
welche er ihrer Herrin und dem bei Deborah be= 
findlihen Saul zu bringen habe. Beſonders meil 
er von dem übrigens verheimlichten Beſuche Saul's 
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wußte, ließ ſie ſich dazu beſtimmen. Gleich beim 
Eintritte hörten ſie den Lärm, und Colonna er— 
ſchien ſomit in dem entſcheidenden Augenblicke und 
trat ein. 

Die Worte des Doktors und der Anblick klärten 
ihn gleich ſo weit auf, daß hier unverweiltes Zu— 
greifen erforderlich ſei. Er umfaßte raſch mit beiden 
Händen den Hals Marlowin's, gerade jo ſchonungs— 
108, wie diefer Saul gethan, riß den plößlich halb 
Strangulirten, deffen Hände augenblicklich erichlafften, 
in die Höhe und Ichleuderte ihn in’3 Zimmer zurüd, 
daß er. wie ein Sceit Holz an einen Stuhl und 
auf den Boden flog. 

Es erfolgte eine Pauſe, während welcher fich 
Jedermann von der Ueberraſchung oder den thätlichen 
Mißhandlungen herzuftellen fuchte. Der freche Doktor 
unterbrach jie zuerjt mit den Worten: „Ich bezeuge 
vor Gericht, daß der unbewaffnete Baron vom Theo 
(ogen Böhminger mit einem gefährlichen Inftrument 
verwundet, bis zur Möglichkeit der Tödtung ver- 
mwundet worden iſt!“ 

Wirklich blutete Marlowin, und da er von der 
wüthenden Anftrengung erichöpft am Boden lag, fo 
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bot er unter ſolchen Erklärungsworten einen er— 
ſchreckenden Anblid. 

Der Doktor eilte auf ihn zu, ward aber von 
Colonna aufgehalten und beſeitigt. 

„Halt da!“ rief Colonna, „Sie ſind Partei! 
Ich erbitte mir als unparteiiſcher Zeuge den erſten 
Eindruck des Thatbeſtandes.“ 

„Der gebührt den Behörden,“ ſprach unerwartet 
mit noch keuchender Stimme Marlowin und ſuchte 
den allerdings von der Bruſt nach der Schulter zer— 
ſchnittenen und zerriſſenen Oberrock zu ſchließen. 
Gleichzeitig verſuchte er, wie es ſchien nicht ohne 
Anſtrengung, aufzuſtehen. „Sie ſind,“ ſetzte er 
gegen Colonna hinzu, „mehr als Partei in der 
Sache, denn Sie haben ſich dergeſtalt an mir ver— 
griffen, daß ein verwundeter Mann dadurch getödtet 
werden konnte, Sie werden mir Rede ſtehen“ (es ver— 
ſagte ihm faſt die Sprache) „wie jener — Räuber!“ 

„Herr!“ 

„Frecher —“ 

„Jenes Weib iſt unter allen Umſtänden mir, 
mir allein zugehörig, ohne irgend eine andere Legiti— 
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durch meine Kaution geboten. Sie darf nicht einen 
Augenblid aus meiner Obhut, dafür wird fogleic 
gejorgt werden, ſowie für Qualifizirung des mörde: 
rijchen Ueberfalls in meiner Behaufung, und für be 
abjichtigte Entführung einer unfreien, unter meiner 
Kaution jtehenden Perſon.“ 

Unter diefen Worten war er bis an die Thür 
gefommen und auf den Arm des Doktors geſtützt 
ging er hinaus. 

Golonna jah fih nun fragend um nah Saul- 
und Deborah. Noch ehe er von diefen Auskunft 
erhielt, erblicdte er die Bapierfcheere am Boden. Der 
Wunde eingedenf, hob er fie haftig auf: fie war blutig. 

„Dieß ift die Waffe, Saul?“ 

„Sa, zur Abwehr.” 

„Er griff an?* 

„Wie ein wildes Thier.“ 

„Barum ?* 

„Weil ich Deborah für meine Braut erflärte,* 

„Für Deine Braut?!” 

—— 

„Lieber Fürſt!“ ſprach. bittend mit gefalteten 
Händen Deborah. 
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„Unglücklicher,“ ſagte Colonna leiſe für ſich, 
„Deine ganze Zunknft verloren und,“ ſetzte er laut 
hinzu, „einen Kriminalprozeß obenein auf dem Halſe! 
Du mußt fort, auf der Stelle!“ 

„Lieber Fürſt, dann geh' ich mit!“ 

„Vielleicht!“ 

„Trennen Sie uns nicht, um Gottes willen!“ 

„Sei ruhig, Deborah,“ ſagte hierauf Saul, „das 
einmal Verſprochene wird von Männern gehalten. 
Colonna hat Recht; es iſt rathſam, den nächſten 
Umtrieben dieſes erbosten Moskowiters auszuweichen. 
Ich gehe, und damit nicht bloß etwas vermieden, 
ſondern auch etwas erreicht werde, geh' ich nach 
München, Dein Legat in Anſpruch zu nehmen. Unſer 
wirklicher Freund Colonna wird die Sorge für Dich 
übernehmen, nicht wahr?“ 

Golonna ſah Beide jchweigend an und ſagte 
erit nach einer Weile mit Nahdrud: „Ia, Saul.” 

Dieß Alles hatten die Gegner noch gehört. Die 
Thür von Deborah'3 Zimmer war beim Weggange 
Marlowin's und des Doktors nicht in's Schloß ge: 
drüdt worden, und ala Colonna feine Frage aus: 
geiprochen nach der Waffe, war Marlowin im Salon 
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ſtehen geblieben. Dieß nachdrückliche: „Ja, Saul!“ 
trieb ihn zu neuem Zorn, der Doktor aber bedeutete 
pantomimiſch, daß ein Weiteres an Ort und Stelle 
nicht rathſam und hinreichende Gegenwirkung in ihren 
Händen ſei. Damit brachte er ihn leiſe durch die 
offen ſtehende Thür zu der erſchreckt harrenden 
Marianne hinaus und ſchweigend an dieſer vorüber 
die Treppe hinauf nach ſeiner Wohnung, wo zu— 
nächſt die Wunde unterſucht und dann weitere Hülfe 
beſorgt werden ſollte. 
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Zh glonna’3 „Ja wohl!“ war zweideutig ge= 
meint. In feinem Sinne nur wollte er für 
Deborah Sorge tragen. 

Er hatte auch immer Glück mit ihrer Schön: 
heit. Alle die Aufregungen und beſonders die tiefe 
Freude über Saul hatten jet ihr Antlitz belebt, 
und das bleiche, verfallende Weib für Saul mar 
für Colonna, den Kenner jüdliher Schönheit, eine 
mächtige Erjcheinung, und wenn er auch äußerte, 
Neigung - ließe ich nicht erzwingen und eine er— 
zwungene fei ihm zumider, jo traute er doc) feinen 
bierzig ‚Jahren und feiner jchön geformten Leibes— 
geſtalt immer noch vollitändige Macht zur. 

Er drängte Saul, raſch in jeinen Gafthof zu 
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eilen und Alles zu fofortiger Reiſe vorzubereiten. 
In einer Vierteljtunde werde er bei ihm jein. „Ic 
bejorge auch Geld,” jeßte er hinzu, „denn Du wirft 
im Augenblide feins haben. Alſo zögere nicht; einen 
furzen Abjchied von Deborah.“ 

Saul reichte ihr die Hand und ging. 

„So ſcheidet ein Bräutigam, nicht wahr?“ jagte 
Solonna, welcher Saul bis an die Salonthüre be— 
gleitet und fich dann nach Deborah umgewendet hatte. 

„Wenn er fortgeitoßen wird,” entgegnete fie mit 
unficherer Stimme, denn ihr Gefühl war freilid) 
wieder ichmerzlich berührt von diefem falten Ab- 
ichiede des eben errungenen Geliebten. 

„Deborah!” — und mit diefer Anrede jchritt 
er ganz nahe zu ihr — „Du weißt, daß ich Dein 
ältefter Freund bin. Ich liebe Dich, weil Du jchön 
bit und ein ganzes Weib neben den verzierten Mode: 
puppen. Deborah, Du wirſt Dir. jelber untrei, 
denn Du wirſt unredlid im Deiner Liebe. Du 
weißt jehr wohl, wie es mit der Neigung Saul’ 
für Dich beichaffen ift, und doch dringit Du darauf, 
daß er Dein Eigenthunt werde,“ 

„Fürſt!“ 
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„Laß mich ausreden. Ich bin auch Saul's 
Freund; ich liebe ihn. Soll ich euch in's Ver— 
derben rennen ſehen, ohne zu hindern?“ 

„Du biſt wortbrüchig, Fürſt! Für mich Sorge 
zu tragen haſt Du verſprochen, und kaum iſt Saul 
über die Schwelle hinaus, ſo beginnſt Du Zerſtö— 
rung. Du biſt klein neben Saul; Saul hält ſein 
Wort.“ 

„Das fürcht' ich auch. Du biſt ein Kind ge— 
worden, Deborah, oder vielmehr eine Närrin unſerer 
verkünſtelten Civiliſation mit Deiner Sucht, um jeden 
Preis eine bürgerliche Stellung haben zu wollen. 
Du verleugneſt Deine Genialität und wirſt all— 
täglich!“ 

„Gott ſei Dank, daß ich's werden kann!“ 

„Du wirſt mich nöthigen, Saul in Gefahr zu 
bringen, um ihn vor Dir fiher zu jtellen.“ 

„Dann halte Dich gefaßt auf den Grimm eines 
MWeibes, welches zu Grunde gehen muß, wenn ihr 
Saul entriffen wird, und welches den Zerſtörer ihres 
Glückes tödten kann, um ſich zu retten und ſelbſt 
getödtet zu werden.“ 

„Pfui, wie Du unmwahr redeſt! Was von Iſrael 
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ftammt, opfert nichts für die Nahe und hat Furcht 
vor dem Tode. Du verlierft Di ganz und id) 
werde arg zu erziehen haben, jo lange Saul ab: 
weſend ift — erlaube, daß ich ihm die möthigen 
Briefe nah Münden an Deinen Tiiche jchreibe.” 

„Uriasbriefe!?“ 

„Sei gut, Deborah. Du weißt, daß ich eine 
böſe Zunge, aber ein gutes Herz habe. — Und ſieh' 
mir nicht über die Schulter, ſonſt kann ich nicht 
ſchreiben! — Ich bin doch recht unterrichtet, daß 
Pater Anſelmo der Beichtiger der Gräfin ge— 
weſen?“ 

„Dein nichtswürdiger Landsmann!“ 

„Ein kluger Mann, der auf meine Worte ach— 
tet. — Hat Winterle damals herausgebracht, ob das 
Legat wirklich noch nicht weiter befördert, ſondern 
lediglich in den Händen Anſelmo's war?“ 

„Das Kapitel weiß darum, aber nur durch An— 
ſelmo's mündliche Mittheilung, Anſelmo iſt Ein und 
Alles. Sei brav, Colonna! Wenn Du über Anſelmo 
Macht haſt, hilf uns zu der Rente!“ | 

„Dir, freilih! Ich lieb!’ Dich ja, will Sorge 
für Di tragen, will Dich beglücken helfen.” 
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Cr jchrieb mit rafcher Hand, Deborah blickte 
unfiher auf ihn. 

„Heißt nicht der Pater Thomas, welchen ich aus 
dem Bierhaufe zu Deiner Hülfe holte?“ 

— 

„Deſſen Gutmüthigkeit iſt auch zu brauchen!“ 

Und nachdem er den erſten Brief gefaltet, ſchrieb 
er einen zweiten und ſchrieb einen dritten, immer 
nur vier bis fünf Zeilen. Sämmtliche Briefe ſteckte 
er unadreſſirt und umngefiegelt in feine Brieftafche 
und ftand auf. 

„Nun das Nächſte! Glaubjit Du, daß Marlowin 
toirflich Schwer verwundet jei?* 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Das müffen wir willen. Ich will hinauf. Auf 
MWiederjehen, Deborah. Verhalte Dich ruhig.“ 

„Colonna, jei gut! Gut für mich!“ 

„Gewiß. Noch eins. Schreib’ eine Zeile, daß 
Du Deinen Paß verlangeft. Ich will zufehen, ob 
er zu gewinnen fei, und ob Du dadurch von dem 
Ruffen unabhängig zu machen bijt.* 

Dieß geſchah und er fchied. Der Gang zu Mar: 
lowin hätte Manchem eine peinliche Aufgabe fein 
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können, ihm nicht. Gr haßte den Ruſſen, er liebte 
Deborah. Seiner Liebe gemäß hatte er die Briefe 
geichrieben und gedachte er Alles anzuordnen. 
Marlowin ſelbſt war übrigens zu dieſer Zeit in 
ähnlichen Anordnungen für Saul's Aufenthalt in 
München beſchäftigt, das heißt, er ſchrieb ebenfalls 
Briefe, welche den verdächtigen Theologen Böhminger 
in der gläubigen Hauptftadt Bayerns bekannt machen 
lollten. Des Doktors Unterfuhung hatte ergeben, 
daß die Wunde von feiner großen Bedeutung jei. 
Saul hatte die Waffe nicht in ſolchem Grade feſt 
entgegen gehalten, als ter Anprall stattgefunden, 
und da fie ohne längere jcharfe Spite, jo war fie 
umgejtülpt worden und hatte nur eine Fleiſchwunde 
nach der Achjel hinauf veruriaht. Von der Badener 
Polizei gegen Saul war zwiſchen Marlowin und 
dem Doftor nicht mehr die Rede. Dejto mehr von 
allen erreihbaren Angriffsmitteln gegen ihn in Mün— 
hen. So bald und jo leicht jollte er um feinen 
Preis wieder zurüdfehren nah Baden-Baden in 
Deborah's Nähe. Auch inmerli war der Doktor 
damit einveritanden, denn auch feinen Abfichten auf 
Deborah war Saul nur im Wege. Gr hörte aljo 
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gar nicht abgeneigt zu, als Marlowin jagte: „Mit 
Briefen iſt hiebei nicht genug ausgerichtet, es muß 
ein perlönlicher Geichäftsführer nah München. Auch 
fönnte man unter jeßigen Umſtänden dergleichen 
Briefe nicht dem gewöhnlichen Poſtwege anvertrauen 
und Iwan ijt nicht daheim. Willen Sie Jemand, 
Doktor, der für Geld und gute Race dieß Geichäft 
übernehmen möchte? * 

„Sie find jcherzhaft, Baron! Al ob da von 
einer Wahl die Rede fein könnte, als ob ich nicht 
einzig wäre! Es fommt nur auf die Höhe der 
Entihädigung an; denn jo wie die Demagogie jet 
fteht und liegt, find die Erntetage vor der Thür, 
und man entfernt fich nur äußerſt ungern und nur 
gegen hohe Entihädigung vom Rheine, und jeden 
falls nur etwa auf acht Tage, denn das Hambader 
Feſt iſt uns doch menigitens jo viel werth, als 
Heren und Zauberern die Walpurgisnadt,“ 

„Der Einzige find Sie nicht!“ 

„Oho!“ 

„Herr Nelke iſt meines Wiſſens jehr bereit, ſich 
gegen den Böhminger verwenden zu laſſen.“ 

„Bereit, das glaub' ich,“ erwiederte Cholera 
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unter ſtarkem, ein wenig angeſtrengtem Lachen, „be— 
reit wohl, aber geſchickt?! An der bayeriſchen Grenze 
arretirt man ihn ſchon, jo unverkennbar duftet er 
da8 Demagogen-Handwerk!“ 

„Et vous?!“ 

„Ma foi, wofür hab’ ih Bildung?! Ein paar 
Kleidungsftüde von Ihnen, ein paar richtig ange— 
brachte Strihe mit dem Barbiermeſſer machen mich 
faſhionable.“ 

„An der Grenze geſchieht nichts. Bayern wartet 
no, man hat noch feinen Plan gefaßt gegen die 
Revofution, man läßt den ‚Wirth‘ drauf losſchrei— 
ben, damit er dad Maß fülle, man läßt in der 
Rheinpfalz mirthichaften, als ob feine Regierung 
vorhanden fei; ja, die Wahl dieſes Nheinbayerns 
zum erſten Schlachtfelde wäre am Ende wohl gar 
eine Nenigfeit in München, wenn Sie mit Kourier— 
pferden hineilten, eine Neuigfeit, mit welcher man 
jih einführen könnte.“ 

„Si, Signore! Und der Saul ein Heerführer von 
Hambach, welcher zu einer Refognoszirung nad Alt: 
bayern gefommen jo furz vor der Schladht, und deijen 
Gefangennahme nicht ohne Wichtigkeit — das fann 


mit richtigen Empfehlungsbriefen binnen acht Tagen 
abgemadt, und ich kann zum Aufbruche nach Rhein 
bayern wieder zurüd fein. Einige warnende Briefe 
mit dem Poſtſtempel ‚München: können aud zu 
richtiger Wirfung auf Miß Deborah eingerichtet 
werden.“ 

„Si, Signore!* | | 

Marlowin jchrieb ſchon, wie einige Minuten 
vorher eine Treppe niedriger Colonna geichrieben 
hatte, und war jehr unangenehm überraiht durch 
den unangemeldeten Eintritt Colonna’3, der jtraden 
Schrittes dergeitalt auf ihn zutrat, daß Marlowin 
den angefangenen Brief haftig in die Hand nahm 
und fi einige Schritte feitwärts hinter den Tiich 
wie hinter eine Schanze zurüdzog. 

„Ich bin fein Bandit, Baron,“ jagte diejer, als 
er bis zum Tiſche gekommen war, „welcher die Leute 
mit den Fäuften überfällt. Ich wollte mich nur in 
der Nähe überzeugen, ob Ihre Wunde etwas zu be= 
deuten habe. ch jehe hinreichend, daß dieß nicht 
der Fall ift, und daß es nun von unſerer Seite 
rathjam wäre, die Polizei gegen Sie in Anſpruch zu 
nehmen für mörderifchen Ueberfall und Leibeigen= 
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bieten. * 

„Was? 

„Bag! Wo ijt der Paß Deborah's, mit welchem 
Sie Mikbraud treiben?“ 

„Herr Fürſt —“ 

„Keine Ausflucht! Ich bin von Allem unter— 
richtet und bin kein Agent, der auf geſpanntem Fuße 
lebt mit der Polizei, ſondern meiner bürgerlichen 
Stellung nach gar wohl befugt, die Umtriebe eines 
nichtdeutſchen Agenten kontroliren zu laſſen. Ver— 
meiden Sie dieß dadurch, daß Sie mir in Sachen 
Deborah's ſogleich zu Willen ſind!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Nicht? Nun, wenn Sie vor dem Cholera— 
doktor da, — bleiben Sie regungslos auf Ihrem 
Fleck ſtehen, Herr Doktor, falls Sie nicht was Un— 
angenehmes erleben wollen! — wenn Sie vor dieſem 
keine Geheimniſſe haben, ſo will ich mich Ihnen 
verſtändlich machen, daß Schulkinder begreifen ſollen, 
was ich meine.“ 

„Ich habe überhaupt keine Geheimniſſe!“ 

„Ein guter Diplomat leugnet nicht zu viel, Herr 
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von Marlowin! Das empfiehlt nit. Sie haben 
Fräulein Deborah bei der Abreije von München einen 
Pak verſchafft!“ 

„Nun?“ 

„Um dieſen Paß bitte ih Sie.“ 

„Und wenn ich die Bitte abichlage?“ 

„So fordere ih den Pak von Ihnen!“ 

„Dit welchem Rechte?“ 

„Sie verzögern. das Geichäft durch Unkunde, 
Herr, meil Sie mit Ihren Borftellungen nicht aus 
Rußland und Polen heraus können. Weil Sie den 
Paß verichafft haben, find Sie nicht Herr des Paſſes, 
nicht Herr der Perſon, für welche er auögeftellt ift. 
Wenn Sie den. Pak unterichlagen, find. Sie vor 
Geriht verantwortlid. Wollen Sie den Pak mir 
einhändigen ?* 

„Ich bin fein Polizeibureau. Fragen Sie dort 
nach!“ 

„Und wenn er dort nicht ift?“ 

„Was geht'3 mid an!“ 

„Sie wollen mich alſo zu äußeriten Schritten 
zwingen?“ 

„Dieje wären ?* 
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„Den Behörden nachzuweiſen, daß Sie falſche 
Bälle beſorgen —“ 

„Wie!“ 

„Ja wohl! Ich werde nachweiſen, wie er ent— 
ſtanden iſt, und werde nachweiſen, wie Sie dann 
mit ſolchen Inſtrumenten ein deutſches Mädchen ſich 
leibeigen zu erhalten ſuchen!“ 

„Das wollen Sie!“ 

„Kein voreiliger Hohn! Der Paß Deborah's 
iſt in Heidelberg, iſt in Karlsruhe auf der Polizei 
geweſen und iſt eingeſchrieben. Seine Exiſtenz iſt 
alſo erwieſen. Ebenſo, daß er Ihnen eingehändigt 
worden. Wer die Selbſtſtändigkeit des Mädchens 
reklamirt, reklamirt von Ihnen mit Leichtigkeit den 
Paß, — wollen Sie's darauf ankommen laſſen?“ 

„Gewiß! Ich will Ihnen noch Unkoſten er— 
ſparen. Man wird Ihnen auf jenen Polizeibureaur 
gar nicht ſagen können, was ich Ihnen ſagen kann: 
daß nämlich Deborah's Paß am erſten Mai abge— 
laufen war, keine Gültigkeit, alſo auch keinen Werth 
mehr hatte, und von mir, der ich ihre Geſchäfte be— 
forgte, verloren werden konnte.“ 

Dieie Wendung kam unerwartet für Colonna. 
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Wahr oder falich, fie ſchwächte jeinen unmittelbaren 
Angriff und erichwerte die jofortige Hülfäleiftung 
für Deborah. — Er ließ alio dießmal auf eine 
Entgegnung warten. | 

„Steht Ihnen noch ſonſt eine Aufklärung zu 
Dienſt?“ jeßte Marlowin Hinzu, welcher die Schwäche 
ſehr wohl bemerfte., 

„Herr von Marlomin! Ich gebe Ahnen ächt— 
undpierzig Stunden Bedenfzeit, ob Sie in Ddieler 
ganzen Angelegenheit Ihre gewaltiame Betheiligung 
aufgeben wollen oder nicht. Das Mädchen fteht von 
heute an unter meinen bejondern Schute. Haben 
Sie nach obiger Friſt nicht herbeigeichafft oder be— 
jeitigt, wa ihr zu jelbitjtändigem Fortfommen för— 
derlich oder Hinderlic ift, dann befahren Sie einen 
ihonungslofen öffentlichen Angriff auf Ihre ganze, 
auf Ihre ganze Handlungsweile, Herr von Marlo— 
win. Sie werden bei näherer Ueberlegung nicht be- 
zweifeln, daß ein ſolcher Angriff bei jeßigen Zeit: 
läufen, bei den mir zu Gebot ftehenden Mitteln und 
bei — meinen Gharafter für einen Mann von 
Shrer Lage nicht wünjchenswerth fein fann. Webers 
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morgen aljo um dieje Zeit werde ih. die Ehre haben, 
Ihre Enticheidung einzuholen.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich Colonna, eigent= 
lich in ziemlich übler Laune, denn die Sicheritellung 
Deborah’3 war durch das Ausweichen Marlomwin’s 
jehr erjchwert und ein Ausführen der verfündeten 
Drohung hatte ungemein viel Mikliches. 

Die nächſte Aufgabe blieb alſo wirklich, Saul 
für Münden auszurüften, damit durch Erreichung 
de3 Legates dem armen Mädchen eine Eriftenz ev: 
obert werde. Die Anerfennung des Legates war ja‘ 
nicht nur Gewinn an: Geld, jondern auch an birger: 
lichen Rechtsboden fir Deborah. 

Gr eilte alfo in feine Wohnung, um die Briefe 
für Saul fertig zu machen. Inwieweit fie Saul 
uneigennüßig helfen jollten, ob fie dieß durchweg 
follten, — das war für den äußerlihden Beobachter 
nicht zu ergründen. In Zeiten großer Aufregung 
entwideln ſich gegenüber den bloß Yeidenjchaftlichen 
Menſchen auch die intriganten in erftaunlicher Ueppig— 
feit. Wer da nicht jehr ſtarken, einfachen Charakters 
ift, der kann den täglich dargebotenen Wendungen 
nicht mwiderftehen: er jpielt wohl anfangs mit ihnen, 
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wird aber dann von ihnen ſo ergriffen und verſtrickt, 
daß er die Einſchränkungen, wenn nicht gar die Um— 
triebe und Winkelzüge für kein Verhältniß mehr ent— 
behren kann. 

Ergriffen und verſtrickt war offenbar Colonna 
tief, wenn auch ſein kräftiges Naturell leidlich herrſch— 
ſam geblieben ſein mochte in allen Wirren und 
Strudeln. 

Ferner ſchimmerte für den ſcharfen Beobachter 
etwas aus ſeinem Weſen gleihmäßig heraus, welches 
in den vorliegenden Umftänden von Wichtigfeit war: 
es pulfirte in ihm ein leidenjchaftlicher Drang für 
Deborah. 

Gewiß menigitens war es auffallend, daß er 
nah DBerlauf einer halben Stunde mit den voll: 
endeten Briefen nicht direft zu Saul ging, ſondern 
auf die Poſt, und daß er dort zwei Briefe aufgab 
und franfirte, deren Beitimmungsort der Poſtſekretär 
bei Ankündigung de3 Portojages „München“ nannte. 
— Warum gab Eolonna dieje Briefe nicht ebenfalls 
an Saul? 

Bon der Poit ging er auf die Polizeibehörde, 
um mit Vorficht nad) Deborah's Paſſe zu fragen. 
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— 63 war fein folder vorhanden; die Miß war 
periönlid” dur) Herrn von Marlowin legitimirt 
worden. — Nachdenflich jchritt er jekt nad) dem 
Gaſthofe Saul’3: es ſchien ihm nothwendig, Saul 
bis nach Karlsruhe zu begleiten, weil er dort viel= 
feiht durch feine Bekanntſchaft mit dem Geſandt— 
ichaftsperjonal irgend ein legitimirendes Bapier für 
da3 arme Mädchen erwirfen fünne. „Sa mohl!* 
jagte er endlich vor fih hin und wollte eben um— 
fehren, un eine Extrapoſtchaiſe zu bejtellen, da rief 
ihn Herr Schulze, welcher aus dem erjten Stod des 
Gaſthauſes, dejjelben, welches Saul bewohnte, aus 
dem Feniter jah. Herr Schulze Hatte für feine Ber— 
(iner Befanntichaften, das heißt fir die Staub'ſche 
Familie, ein Diner im Konverjationslofale beftellt 
und fragte Colonna, ob er nicht jein Gajt jein wolle. 

„Sehr gern, aber ih muß bi elf Uhr heut 
Abend in Rarlöruhe fein und erzwinge dieß nicht 
mit Boitgäulen, wenn —“ 

„Aber mit meinen engliichen Pferden, die am 
Konverjationshaufe vor meinem Wagen warten auf 
den Schluß unſeres Deſſerts!“ 

„Sharmant!“ 
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Er ſtieg hinauf zu Herrn Schulze, um für Saul 
ebenfalls ein Couvert zu erbitten, weil er eben dieſen 
nah Karlsruhe auf die gegen Mitternacht nad Stutt— 
gart und München abgehende Eilpoft zu bringen habe. . 

„Das Reiſekoſtüm entichuldigen Sie bei den 
Damen!“ ; | 

„Herr Böhminger ?! — Er verläßt und? Mein 
Gott!” 

„Woher der Antheil, Herr Schulze?“ 

„O, 0, ein allgemein menjchliher! — Ein hoff: 
nungsvoller junger Mann, ein intereflanter Manı, 
den was verftören muß! Wenn man ihm helfen 
könnte!“ 

„Helfen fann ein reicher Mann wie Sie immer. 
Geld Hilft unter allen Umftänden, wenn es auch 
nicht immer rettet.“ 

„Sehr gern!“ 

„Bon!“ 

Und hierauf erzählte Golonna unbefangen — 
wa3 war da jeiner Meinung nad) zu verbergen! — 
die ganze Lage Saul’3 mit dem gebräuchlichen Zus 
fage, feinen unnützen Gebrauch davon zu machen. 
Herr Schulze, voll wirklicher Menjchenliebe, ward 
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“ ergriffen von Saul’3 und von Deborah’3 Schidjal, 
und davon, daß nun Beide einander gegenjeitig un— 
glüklih machen jollten. Geldhülfe Zu leiiten, wenn 
fie nöthig, jei er Togleich bereit. Colonna fürdtete 
mit Recht, Saul würde auf direftem Wege jpröde 
jein mit der Annahme, und Herr Schulze jchien be= 
jonders Saul etwas Hülfreiches anthun zu wollen. 
Man kam alſo über einen Wechſel auf München 
überein, welchen Herr Schulze ſogleich beſorgen und 
Colonna dem jungen Manne auf unverfängliche 
Weiſe, im Nothfalle wie ein Darlehen auf unbe— 
ſtimmte Zeit, beibringen wolle. 

„Daß er jetzt auf längere Zeit aus hieſiger 
Gegend entfernt wird,“ ſetzte Colonna hinzu, „iſt 
übrigens ein erwünſchtes Glück für ihn —“ 

„Aber nicht für die allgemeine Sache; er iſt 
wohl tüchtig.“ 

„Warten wir erſt ab, was allgemeine Sache 
wird. Zunächſt gähren Parteiungen und es wäre 
ſchade um ſeinen Kern, wenn er darunter litte.“ 

„Aber kernhafte Leute brauchen wir zur Ab— 
klärung der Parteien; nun, in acht bis vierzehn 
Tagen kann er ja zurück ſein!“ 
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„D ja!” jchloß Colonna mit einem zweideutigen ' 
Lächeln und ging zu Saul hinauf, um dieſen zu 
unterrichten. 

So fan der jpäte Nachmittag heran und die 
Stunde des Diners. 

Die Staub'ſchen warteten jchon im Saale und 
ichienen ein wenig ärgerlih zu jein, daß Colonna 
mit dem jedenfall3 doch etwas „zweifelhaften“ Kan— 
didaten, welchen Herr Schulze angekündigt, einige 
Minuten über die bejtimmte Eßſtunde zögerte. Der 
Menich Hat eine erftaunliche Neigung, ſich zu über— 
heben. Daß ein bürgerlicher, dem zurücdhaltenden 
theologiichen Leben bejtimmter Mann wie der junge 
Böhminger in öffentliche Zweideutigkeit gerathen war, 
das gab jedem einzelnen diefer Zuſchauer jtrömendes 
Oberwaifer. Jeder fühlte ji” moralifh und geiell- 
ſchaftlich überlegen und £onnte ſich's nicht verfagen, 
dieje Genugihuung durch Miene oder Wort auszudrücden. 

„Es wäre doch eine Verlegenheit geweſen,“ jagte 
die Ihöne Frau Geheimeräthin mit ſchwacher Stimme, 
„wenn der Brinz wirklich angefommen wäre und bei 
unjerem Diner einen jo wunderlich gezeichneten jungen 
Dann in Reifefleidern gefunden hätte!“ 
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Der Geheimerath, welcher im Saale umher 
ſpazierte, blieb einen Augenblick ſtehen und nickte 
mit dem Haupte. 

„Prinz Theobald iſt ſehr liberal und Herr Böh— 
minger iſt ſonſt ein ganz faſhionabler junger Mann,“ 
jagte leichthin Graf Guſtav, indem er lächelnd jeine 
Nachbarin, die jo leicht erröthende junge Geheime: 
räthin, anblidte. 

„salhionable!* rief etivas furzab Tante Pipps, 
„meiner Zeit wäre dieß Beiwort ſchon lälterlich ge: 
weſen für einen Gotteögelehrten! Was hat denn 
auch der Schulze, daß er immerfort hinausläuft, ſtatt 
den Wirth zu machen!“ 

„Er erwartet immer nod Seine Durchlaucht den 
Prinzen!“ bemerkte Herr Klingsiporn. 

„Dit eurem Liberalismus!” jpottete Alerandrine, 
die heitere Schweiter der Geheimeräthin, welche dem 
Herrn Klingsſporn gefährlih zu ſein schien, — 
„der liberale Herr Schulze ſchwärmt für die Aus- 
zeihnung, einen Prinzen bei seiner Tafel zu 
haben —“ 

„Alerandrine! Aler! Aber Fräulein Schwägerin!“ 
riefen die Geheimeräthin, die Tante und der wiederum 


jtehen bleibende Herr Geheimerath wie aus einem 
Munde. 

„Prinz Theobald ift ein Liberaler Prinz, gnä— 
diged Fräulein!“ jagte Graf Guſtav mit unmandel- 
barem Lächeln, „und jpielt eine große Rolle in der 
phantaftiichen Zufunft der Liberalen.“ 

„Der Herr Graf belieben zu jcherzen. Ein Herr 
von Seiner Durchlaucht Qualität hat nichts zu Ichaffen 
mit den Frechen Hirngeipinniten, welche das Beitehende 
aus den Augen verlieren!” entgegnete der Geheime: 
rath, welcher gegen feinen Wunſch die Promenade }o 
lange unterbrechen mußte und jegt erft Fortjegen fonnte. 

„Herr Klingsſporn kennt ja wohl den Prinzen 
bon der Univerfität?* fragte Alerandrine. 

„gu Befehl. Seine Durdhlaudt war allerdings 
ehr populär und galt für ein Mitglied der Burſchen— 
ſchaft —“ 

„Herr Auskultator Klingsſporn,“ rief der Ge— 
heimerath, an der Fenſterecke des Saales umkehrend, 
„ich muß bitten, eingedenk zu ſein, daß Burſchen— 
ſchaft nach geſetzlicher Beſtimmung als verbotene, mit 
ſechs Jahren Feſtung zu ahndende Verbindung quali— 
fizirt iſt —“ 
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„Lieber Herr Schwager, ein Prinz und ſechs 
Jahre Feſtung!“ jpottete Aler. 

„Seine hohe Stellung würde bei uns feine 
Menderung bewirken, wenn e3 fi) um: gerichtliche 
Verantwortung handelte.“ 

„Er iit fein Preuße. Sein mediatifirtes Fürften- 
thum gehört unter bayerifche Hoheit.“ 

„Wenn auh, Herr Graf. Unter allen Um— 
jtänden — * 

„Da iſt er wahrhaftig,“ unterbrach reipeftwidrig 
Herr Klingsſporn den Redner, — „am Arme des 
Fürſten Colonna!“ 

Alle fuhren von ihren Sitzen auf. Prinz Theo— 
bald, ein wohlgewachſener, kräftiger Mann von etwa 
dreißig Jahren, von ſtark geröthetem Antlige, in 
welchem eine große Brille und ein Schnurrbart 
herrichten, trat in den Saal und begrüßte mit un: 
gezivungener Gutmüthigfeit die Geſellſchaft, melche 
ihm von Colonna vorgeitellt wurde. Schulze und 
Saul waren hinter ihm eingetreten, und Letzterer 
ward über der neuen Cricheinung überjehen. Man 
jegte ich zu Tiſche und der Prinz in jeinem blauen 
Schnürrode erwählte die Frau Geheimeräthin zu 
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feiner Nachbarin. Saul kam, er wußte jelbit nicht, 
ob auf eine richtig gedeutete graziöje Handbewegung 
der jungen Dame oder zufällig, neben Fräulein 
Alerandrine zu figen. Er war’ indejjen jo befangen, 
daß er unmöglicd einen Eindrud machen konnte, wie 
ihm ein jolcher zu jeder andern Zeit diejer heiter 
Dane gegenüber erreichbar gewejen wäre, und Fräu— 
fein Alerandrine mußte fait ganz allein die Koiten 
der Unterredung beftreiten. Das wurde ihr aller- 
dings nicht jchwer, denn jie war in ihrer unerſchöpf— 
lihen Fröhlichfeit von einer jo ausgiebigen jatiri= 
ihen Neigung, daß es ihr bei Klingsſporn's, ihres 
zweiten Nachbarn , wohlgemefjenen Einreden, bei 
Saul’3 ungeſchickten Antworten und bei den über- 
treibenden Wendungen des allgemeinen Geſprächs 
nicht einen Augenblid an Veranlaffungen fehlte für 
ihre jchalfhaften Spöttereien. Das allgemeine Ge— 
ſpräch nämlich, vom Prinzen veranlaßt und immer 
wieder genährt, bewegte ſich in den liberalen Her— 
fömmlichkeiten jener Zeit, für welche fich zu des Ge— 
heimeraths tiefem Aerger der Prinz zum rückſichts— 
loſen Vertheidiger aufwarf. Staub war überzeugt, 
daß ihm dieß Diner mehr jchade, als eine ſechs— 
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wöchentliche Badekur nützen fönne, beſonders teil 
die hohe geſellſchaftliche Stellung dieſes verblendeten 
jungen Mannes und das ausländiiche unparteiiiche 
Terrain bei einem Diner ein blanfed Entgegenhalten 
des gejeglichen Standpunftes ziemlich unterjagte und 
ihm nur einige fruchtlos eingejtreute Gegenbemer- 
fungen verjtattete. 

Colonna ſchürte, Herr Schulze ſtrahlte vor Genug— 
thuung und flüſterte ſeiner ärgerlichen Donna zu: 
„Theobald alſo wird der neue deutſche Kaiſer heißen.“ 

„Unſinn und Unheil heißt die Wirthſchaft!“ er— 
wiederte faſt laut Tante Pipps mit einem Blicke, 
welcher Herrn Schulze tief beſtürzen mußte. 

Da ſchmetterte ein Poſthorn auf einer Extra— 
poſtchaiſe an den Fenſtern vorüber und Colonna's 
ſchneller und ſcharfer Blick erkannte trotz ungewöhn— 
licher Kleidung und trotz ungewöhnlich raſirtem Ant— 
litze im Winkel dieſer Chaiſe den Doktor Cholera. 

Er unterbrach den Redefluß des Prinzen und 
bat ihn für Saul um eine Empfehlung nach München. 
Der Prinz war ſogleich bereit und zog ſein Taſchen— 
buch hervor. Er kannte Saul von der Univerſität 
und fragte ihn vertraulich über den Tiſch hinüber, 
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ob er ihm mit einigen Adreffen dienen könne, Saul 
verbeugte ſich, und der Prinz jchrieb jogleih auf 
einige einer Bilitenfarten ein Baar Namen und 
Bemerfungen mit Bleiſtift. Colonna nahm Die 
Karten in Beichlag, entichuldigte fich bei der Gejell- 
ihaft, winfte Saul und verließ mit dieſem, der wie 
unmündig in Allem jchweigend folgte, den Saal. 
Bor der Thür harrte Schulze’3 offener Wagen. 
Sie ſtiegen hinein und flogen gen Rajtatt, in den 
nächiten zehn Minuten jchon die Poſtchaiſe des 
Doktors überholend. 

Saul war wie befäubt. Ghrlichfeit und Wort- 
halten waren ihm jo tief eingeprägt, daß Alles für 
ihn abgemacht und beendigt war, wenn er eine Ver— 
pflichtung anerkennen mußte und eine Zulage aus— 
geiprocdhen hatte. Das war geichehen mit Deborah. 
Gr fannte nun feine andere Möglichkeit der Zus 
funft, als die troftlofe Gemeinſchaft mit dieſem 
Mädchen. Die leihtfinnige Hoffnung: es könne fich 
ja nod) irgend ein umgejtaltender Zwiſchenfall er— 
eignen, dieſe ewige Hoffnung phantafiereicher und 
anguinifcher Menichen war ihm verjagt. Verloren, 
verloren war ihm die ganze Welt mit all’ ihren 
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Herrlichkeiten, unter Anderem auch mit dieſem 
reizenden Geſchöpfe Alexandrine, welches ihm eine 
Zauberin, ein Engel zu ſein ſchien. Dieſe luſtige 
Fülle, dieſes ſprudelnde Leben, dieſes echt weibliche 
Verſpotten der Parteigedanken und Redensarten, 
dieſes Auge von überraſchender Behendigkeit und 
Mannigfaltigkeit, dieſer kleine, zierliche, aufgeworfene 
Mund, welcher die blendenden Zähne ſo freigebig 
zeigte, dieſer längliche, ſo weiße Nacken, der auf 
Charakter deutete, dieß Alles, Alles, was ihm zu 
anderer Zeit vielleicht nur anmuthig erſchienen wäre, 
das betäubte ihn eben jetzt bis zur Vernichtung, da es 
als Ausdruck einer reizenden Welt mit der ganzen Welt 
des Reizes für ihn verloren war. Verloren! Verloren! 

Er hörte anfangs gar nicht, was Colonna ſagte, 
er reichte mechaniſch ſeine Brieftaſche dar, als dieſer 
Briefe und Geld und Wechſel hineinlegen wollte. 
Wechſel? Die Ehrlichkeit nöthigte ihn, dieß Wort 
wenigſtens halb aufzufaſſen. „Wechſel?“ wieder— 
holte er obenhin, „woher Wechſel?“ 

„Von Schulze, von mir, wie Du willſt! Du 
mußt doch Reiſegeld haben und wirſt mir doch ge— 
ſtatten, Dir welches vorzuſchießen!“ 
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„Nein. Ic habe ja feine Ausficht mehr, das 
Seliehene wieder zu zahlen.“ 

„Keine Ausfiht mehr? Wovon halt Du denn 
bis jet gelebt?“ 

„Bon einer Rente, welche mir mein Onfel aus: 
zahlte. Dieje hört auf, da ich aufhöre, ein Theologe, 
ein Böhminger, furz alles das zu jein, was mir 
die Rente verichafft.“ 

„Du biſt ein Phantaft. Du bleibit, was Du 
biſt. Auh in Deinem Sinne bleibft Du's nod 
lange Zeit. Aus Abend und Morgen wird alle 
Tage neuer Tag, Du Thor, was weißt Du, wie 
Abend und Morgen ihn bilden und färben werden! 
Gewiß nicht zur Neife Deines Hohmuths, welcher 
das Schidial jo haben will, wie es ihm in einer 
ſchwarzen Stunde ericheint. Deutiher Pedant! 
Deborah lockt Dich nicht, Alex lockt Dich, und ſolch' 
ein einfaches Nein und Ja ſoll's Leben often!“ 

„Ih bin ja nicht mehr frei!“ 

„Wer ift frei! Niemand, fo lange man einen 
Körper hat und taufend Bedingungen erfüllen muß, 
um jo zu leben, wie man eben nur leben kann. 
Dafür haben wir unjern Veritand und unjere That: 
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fraft alle Tage zu unjeren Dieniten, daß wir uns 
diefe Bedingungen jo gut als möglich geitalten. 
Sklaven werden wir, wenn wir un? jelber aufgeben, 
wie Du thujt. Millionen beneiden Dih um Deinen 
Jammer und Dein Geftöhn. Denn Du jammerft 
und jtöhnit wegen einer Chimäre. Der nädjte 
Sonnentag zeritreut dieſe Chimäre in alle Winde, 
und Du mwunderft Di dann vergnügt, daß Du 
Dich jo flägli Haft geberden fönnen. Traurig 
unfrei ſind nur Diejenigen, welche ein wirkliches 
Verbrechen begangen haben.” 

„Sin Verbrechen?“ 

„Ja wohl, dieß iſt ein wirkliches Schredenswort, 
welches die jtärkiten Lebensfräfte lähmen mag.” 

„Welch' ein Troft! Unter Millionen ijt vielleicht 
nur Einer jo elend!“ 

„Unerfahrenes Kind! Was weißt Du? Wie 
viel Orte gibt’3 bis auf die Eleinjten Weiler herab, 
in denen nicht Einer unter jolcher Gewifjenzlaft 
jeufzet uud von jedem neuen Morgen Entdedung 
und Strafe fürchtet!“ 

„Welch’ eine Blasphemie der Menjchheit!“ 

„O nein! Denn nicht der böje Wille allein, 


die böjen Umjtände und Zufälle verſtricken alle Tage 
den leiblichen Menſchen jo arg, daß er ungeduldig 
reißt und reißt und eine Uebelthat begangen hat, 
eh’ er eine ſolche gedacht.“ 

„Solonna! Du fprichit doch nicht aus eigener 
Erfahrung ?* 

„Ad) was! Sieh doch nur die Menjchen alle 
näher an! Wie im blühendften Antlige der Todten- 
Ichädel Dir entgegengrinst, wenn Du die unglüd- 
liche Fähigkeit Haft, die löchrige Phyfiognomie des 
Todes überall herauszufinden, jo grinst Dir von 
den jcheinbar unbefangenften Menjchen die böſe 
Vergangenheit entgegen, wenn Du das fogenannte 
Rriminaltalent beſitzeſt.“ 

„Du befigeft dieß entjegliche Talent ?“ 

„Die ganze Staub'ſche Gejellihaft, welche wir 
eben verlajien haben —“ 

„Sit verbrederiih!! Schade, daß Du zu biel 
lagft, um zu tröften.“ 

„Kein, aber diejfe Alex ift ein Eofetter Balg. 
Schon manden jungen Mann Hat fie unglüdlich 
gemadht, nachdem fie ihn ermuntert, und fie wird 
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Lachen den frechſten Egoismus und wird eine Ver— 
brecherin. * 

„Zu viel gejagt!“ 

„Und ihre Schweiter, die jchöne junge Frau 
de3 alten Staub, hat jchon das Shrige verbrocen. 
Ein echtes Liebesverhältniß mit ihrem Wilhelm hat 
fie plößlich frech zerriffen, um den ungeliebten, abeı 
viel reicheren Staub zn heirathen. Ihr Wilhelm 
it dem Wahnfinn nahe gefommen und ift jet 
Kriminalrichter, ein Schreden jeiner Gegend. Eı 
verurtheilt alle Welt wie ein Paſcha. Das weiß 
dieſe janfte Leonore und darum ift fie fromm ge— 
worden, läßt fich aber die Frömmigkeit ſinnlich er— 
flären zum Schaden Staub’ von dem leichtfertigen 
Klingsſporn. Er muß mit Alerandrine Liebäugeln, 
damit der Alte irre geführt wird. Kommt der Betrug 
zum Ausbruch, dann wird fie im Nothfalle an 
einem Verbrechen nicht Fehlen laſſen.“ 

„Zu viel gejagt!“ 

„Run denn, fo will id) Died mit der Lebens— 
geichichte de alten Staub überführen.” 

„Staub? Dieſer trodene Pedant!“ 

„Die Pedanterie iſt fein Stab. Nimm ihm 
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denjelben und er fällt, fo lang er tft, frachend auf's 
Pflafter. Er hat das fchlechtefte Gemwiffen von uns 
Allen, deßhalb will er von nichts wiffen und hören, 
als von buchftäblichen Gefegen. Der Buchſtabe hilft 
in feiner Beichränfung, wenn der Geiſt nicht helfen 
mill, * 

„Dieß iſt zu allgemein,“ 

„Weil es die Folgerung einer langen Gejchichte 
it. Gedulde Dich einen Augenblid, bis das Raſſeln 
des Raſtatter Pflafters vorüber iſt.“ 

Der Mond jchien Hell und der Frühlingsabend 
war lau und fruchtbar. Der Wagen ſauste rafjelnd 
dur das ftille Städtchen, und jenſeits deſſelben 
wendete fi Traugott, der Kutjcher, zu ihnen herum 
angeficht3 eines einfamen Wirthshauſes und bat, 
einen Augenbli anhalten zu dürfen, damit er die 
Pferde tränfen könne. | | 

„Tränken! Das ift wohl ein Wort aus Deiner 
Heimat, Saul? Hier jagt man ‚mäflern‘.* 

„Freilih, Schulze hat feinen ſchleſiſchen Kutſcher 
mit fih und diefer wird Deine greulichen Geichichten 
verrathen.“ 

„Was daran greulich iſt, verſteht er nicht. Die 
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Staub'ſche iſt aber verſtändlicher; deßhalb will ich 
ſie beginnen, während er unten hantirt. Höre! 

„Die Staubs ſtammen aus Heſſen, ich glaube 
aus einer Bauernfamilie, die ſich durch einen 
ſtrengen Wirth in die Höhe und in ein Städtchen 
in Oberheſſen nahe an der Wetterau gebracht. Wie 
viel Tüchtiges der Bauernſinn auch hat, er iſt ſtets 
von einer großen Gefahr bedroht: von der Eng— 
berzigfett. Aus Heinen Verhältniffen herporgehend, 
ift er bejonder® dem Mißtrauen gegen alle Welt 
und der Pedanterie auögejekt. 

„Der Ätrenge Zug in ihrem Charakter führte 
die Nachkommen des Bauern Staub zum Gerichtö- 
und Negierungswefen, und als fie ſich mit der Zeit 
in zwei Linien jpalteten, ward es herfömmlich, daß: 
ein Staub der Älteren Linie im Inſtizweſen, ein 
Staub der jüngeren Linie im Gemeindemwefen hervor: 
tagte. 

„Als der franzöfiiche Krieg 1806 gegen Preußen 
audbrach, war der Zuitand der Familie folgender: 
Die ältere, die juriftiiche Linie, beitand aus zwei 
jungen Männern und einem ganz jungen Mädchen. 
Den jüngeren Bruder und das Mädchen Haft Du 
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heute gefehen: es ift der Geheimderath und Tante 
Pipps. Der ältere Bruder, ein jehr unternehmender 
Charakter, hieß Philipp. Diefe Familie bejaß nur 
fehr mäßiges Vermögen und Philipp pflegte auf 
die unfauberen Krämer zu jchelten, welche durch 
allerlei bedenkliche Praktiken Geld zufammenjcharrten. 
Unter den Krämern verftand er nämlich die jüngere 
Linie, weldhe durch rührigen Handel nah Frankfurt 
hinab ein bedeutendes Vermögen erworben hatte, 
Karl Staub war jet der einzige Vertreter dieſer 
jüngeren Linie, und Philipp war ihm jehr abgeneigt, 
dem Anfcheine nach beſonders darum, meil Karl, 
ein lebhafter Mann von ſechsundzwanzig Jahren, 
zum Defteren lebhafte Sympathie für die Stuat?- 
reformen der neunziger Jahre in Frankreich und 
namentlich für das öffentliche und mündliche Gericht3- 
weſen an den Tag gelegt, ja diefe Neigung. jogar 
mehrmals im &emeinderathe offen ausgeſprochen 
hatte. Es fonnte nicht fehlen, daß man dieß für 
einen Stich ausgab gegen die älteren Staub und - 
daß diefe es auch solchergejtalt auffaßten. Bei 
alledem hatte aber Karl Staub einen ftarfen Familien- 
finn, und mande Mutter einer heirathöfähigen 
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Tochter jagte bedauernd: ‚Eine Krähe Hadt der 
andern die Augen nicht aus und wenn die fleine 
Bhilippine erſt herangewachſen fein wird, fo-heirathet 
der reiche Gemeinde-Staub doch niemand Anders 
als fie, damit das Geld nicht in andere Hände 
fommt. Man kann's ja jehen, wenn er dem hoch: 
näfigen fleinen Dinge auf der Gaffe begegnet: mit 
den Geriht3-Staubß verfehrt er nie, aber an dieſem 
„Pipps“ geht er nie vorüber, ohne ftehen zu bleiben 
und Spaß zu machen und dieß oder jenes fleine 
Geſchenk anzubringen.‘ 

„Das ſchien fi) auch zu beftätigen. Philippine 
war faum jechzehn Jahre alt, da machte Karl dem 
Vetter Philipp fchriftlih den Vorſchlag, das junge 
Mühmchen zu heiraten, Der ftrenge und ftolze, 
aber begehrliche Philipp fämpfte einen harten Kampf. 
Den verhaßten Vetter Krämer abzumeijen, wäre ihm 
‘ein Labſal geweſen; das große Vermögen aber mit 
feiner Familie zu vereinigen, war doch auch fein 
- glühender Wunſch. Er fam zu feiner Enticheidung 
und berieth fich endlich mit feinem jüngeren Bruder 
Fritz, unjerem jegigen Geheimderathe. Diejer war 
nach einiger Heberlegung für die Heirath. Nun rief 
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Philipp die Schwefter. Nicht als ob er fie dabei 
ebenfall3 hätte zu Rathe ziehen wollen, o nein, als 
Familienhaupt maßte er fich allein die Entſcheidung 
an, und Neigung oder Abneigung der etwaigen 
Braut war ihm, dem ftrengen Bauernenfel, Neben 
ſache. Aber weil er doch noch ſchwankte, wollte er 
Aberglauben® halber einmal von Weiten zuhordhen, 
wie fi) denn das kleine Ding zu dem jtet3 ge— 
Icholtenen Wetter verhielte in Neigung oder AL: 
neigung. Er ſprach natürlich nicht von der Sache 
felbit, jondern nur vom Better Krämer im Allge- 
meinen. Philippine fagte jchnel: Vetter Karl fei 
doch eigentlich ein ganz lieber Mann! — So? 

„Jetzt war er mehr als vorher gegen den Antrag. 
‚Das Mädchen jchlägt fih am Ende ganz zu ihm,‘ 
dachte er, ‚und jegt ihre eigene Familie hintenan, 
und das große Vermögen bringt un feinerlei Vor— 
theil.‘ 

„She er aber eine enticheidende Antwort geben 
fonnte, ereignete fi) Außerordentliches: Vetter Karl 
verſchwand aus dem Städtchen, und man munkelte 
davon, er habe all’ fein baares Vermögen bei einem 
fiheren Freunde hinterlegt und den Verfauf feiner 
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Grundftüce eingeleitet. Was will er? Wo ift er 
hin? Nah Marburg!‘ flüfterte der Eine; ‚ed be— 
reitet fi ein Schlag vor gegen die vermaledeiten 
Franzofen!‘ flüfterte der Andere, ‚und der Staub 
Karl,‘ fette der Dritte Hinzu, ‚tft brav, das wiſſen 
wir, nicht bloß aus den Gemeindeverfammlungen, 
Er ftammt von tüchtigen Bauern und ift echter als 
feine Wettern; er wirbt die Bauern um Marburg 
gegen die Franzofen.‘ 

„Sn der That wuchs das Gerücht von einer 
Verſchwörung gegen die Franzofen, melde um 
Marburg ausbrechen follte, und es wuchs auch das 
Gerücht: ein preußiicher Neiteroffizier Namens 
Schill habe an der DOftgrenze des jeßigen weſt— 
phäliichen Königreichs den Befreiungsfrieg begonnen 
gegen die Franzofen. 

„Du weißt, daß damals Napoleon zwiichen Rhein 
und Elbe ein Königreich Weſtphalen von etwa fieben- 
hundert Quadratmeilen mit zwei Millionen Menfchen 
errichtet und feinen Bruder Jerome in die Haupt— 
jtadt diefed neuen Reichs, Kaſſel, als König einge— 
jeßt hatte, Das Reich war flein, aber der Hinter- 
grund Napoleon war damald, 1809, ungeheuer. 
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Ein Aufftand hatte zu jener Zeit in viel Zweifel: 
hafteres und gefährlicheres Antlit als heute, wo fie 
wiedermm dort in der Wetterau rühren und vorbe— 
reiten. Der neue dfterreichtiche Krieg allein, welcher 
eben ausgebrochen war gegen Napoleon, konnte einen 
wirklichen Stüßpunft bieten, denn die Macht des 
+ Vaterlandsfinnes® war damald noch gründlich be- 
zweifelt; fie war auch in Wahrheit diefem längit 
aufgelösten deutichen Reiche abhanden gefommen. 

„Da tauchte die Nachricht auf, es fei der Erz- 
herzog Karl bei Regensburg geichlagen und Napoleon 
dringe vor an der Donau hinab gegen Wien. Und 
nun war Philipp's Entichluß gefaßt: er eilte jchleunigft 
nah Kaſſel. 

„Was wollte er? Den Better Karl opfern und 
fih auf deilen Koften fördern? Pfut doch! So 
ohne Beihönigung? So vorweg? Nein, nein. 
Gejeglichkeit ift auch ein Gewiſſen. Dieß hatte er 
wirklich, und weil er übrigens ftarfe Leidenschaften 
hatte, machte er fich aus diefem Steifen auf Gejeglich- 
feit ein Schiboleth. Iſt dieß fo felten? Die weſt— 
phälifche Regierung, wenn auch ein franzöftfcher Herr 
an der Spige ftand, mar doch eine ganz gefeßliche 
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Regierung. Müın hatte ihr geichworen und fie be— 
ftand ſchon einige Jahre. Wer dagegen fich ver- 
ſchwor, war doch eben auch ein Verbrecher in 
juriftiichem Sinne, und, wie gejagt, die höchſte Raifon 
des Patriotismus war in dem innerlich zu Grunde 
gerichteten deutſchen Reiche eine Art Märchen ge— 
worden, Es beitand ja auch eigentlich fein Deutjch- 
land mehr. Der ganze Welten war ald Rheinbund 
fo gut wie franzöfiih. Die Mitte war vom Norden 
herein ‚Westphalie', das heißt ein franzöfiiches 
Bafallenreih bis an die ſächſiſche Grenze, bis an 
die bayeriſche Grenze, und Sachſen war ein treuer 
Verbündeter Napoleons, Bayern war deßgleichen ein 
Berbündeter. 

„Ich erinnere mich leider aus meiner Jugend, 
daß die Bayern und Weftphälinger für die drüdend- 
ften Feinde bei und galten, fie ‚Ichoren‘ und, mie 
meine Mutter zu jagen pflegte, am graufamiten. * 

„Mit Verlaub! Bei uns in Schlefing grode fu!“ 
bemerfte Traugott zu diefer Einfchaltung Saul’, in- 
dem er wieder auf den Bock ftieg und von dannen fuhr. 

„Da ſiehſt Du’s! Es gab gar fein Deutjchland 
mehr. Defterreich vertrat nur noc einige fernige 
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deutihe Donauprovinzen, die Krone Karl’3 des 
Großen hatte es niedergelegt und jeine Heermafien 
und fein Hintergrund waren nichtdeutiche Kräfte, 
und gejchlagen ward es ſtets, und was e& verlor, 
waren immer wieder deutiche Feen, und geichlagen 
wurde e3 eben wieder, man fonnte wohl fürchten, 
daß es am Ende ganz aud dem deutichen Bereiche 
hinausgedrängt und ein bloßed Oeſterreich würde. 
Preußen endlih mar jo gedemüthigt, geichwächt, 
gedrückt und gejchnürt, daß es für ohnmächtig oder 
gar todt angefehen werden mußte. Hatte es doc) 
auc wirklich die allgemein erwartete und durchaus 
nöthige Verbindung mit Oeſterreich in dieſem Kriege 
von 1809 nicht zu jchließen gewagt) War dad nicht 
ein volles Symptom deutichen Todes? Ein Reiter: 
offizier mit ein paar Hundert Soldaten ſpielte 
Deutſchland im Norden — war unter ſolchen Um— 
ſtänden für Philipp Staub irgend ein zwingender 
patriotiſcher Geſichtspunkt vorhanden, ſeinen Sinn 
für Geſetzlichkeit zu verleugnen, und gar in einem 
Augenblicke zu verleugnen, wo dafür Beförderung im 
Staatsdienſt, vielleicht gar Konfiskationseroberung des 
Karl Staub'ſchen Vermögens zu gewinnen ſtand? 


108 — 


„In dieſe leßte Folgerung fich vertiefend, trat 
Philipp in's Negierungshaus zu Kaſſel ımd ließ fich 
beim Minifter melden. Er wurde in einen Saal 
gewiefen und fand dort zwei Männer, welche auf 
und ab gingen. Den ältern mit einem glatten, 
etwas ſchwammig ausfehenden Antlige, welcher die 
lichten, gläfernen Augen anf ihm richtete, hielt er für 
den Minifter. Er näherte fi langjam unter einer 
tiefen Verbeugung. Da hörte er, daß der jüngere 
Mann, eine unterjegte, Fräftige Figur mit einem 
icharffantigen Haupte, das Wort führte in ſehr 
fließender, lebhafter Nede. Diele Rede lang tie 
Vorwurf, und das Wort Ehre und Vaterland fehrte 
- darin mehrmals wieder; auch ſchien der ältere Herr 
ein wenig faſſungslos zu fein. Der Jüngere ift 
alfo wohl der Minifter, dachte Philipp, und. als 
derielbe plößlich ftehen blieb und ihn barſch mit 
den Worten anredete: ‚Suchen Sie mich?‘ da ver- 
beugte er ſich abermal® und begann in bündigen 
Morten die Denunziation feine Vetter”. Er be- 
merkte nur halbwegs, daß der ältere Herr unruhig 
wurde und bald ihn, bald den jüngeren Herrn an— 
jah, als wollte er den Vortrag unterbredhen; er 
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richtete aber jein Augenmerf nur darauf, daß der 
Jüngere ihm mit gejpannter Aufmerkfiamfeit zuhörte, 
Als er die Hauptſache ausgeſprochen hatte und, eine 
Pauſe machte, weiterer Aufforderung gewärtig, da 
maß ihn der jüngere Herr mit einem kurioſen Blide 
von oben bis unten und wendete fich ohne ein Wort 
der Erwiederung von ihm ab und ſprach in ge 
preßtem Tone zu dem Aelteren: 

„Das iſt ja eine Betätigung Ihrer Anjchauungs- 
weile, Herr von Müller, und ich muß Ihnen zuge- 
jtehen, daß Sie Deutichland beſſer fennen als wir.‘ 

„Mit diefen Worten machte er dem Herrn Jo⸗ 
hannes von Müller eine leichte Verbeugung und 
ohne Philipp Staub eines weiteren Blickes zu wür— 
digen, ging er zu der Thür hinaus, durch welche 
dieſer eingetreten war. 

„Dieß iſt nicht Excellenz der Herr Miniſter?“ 

„Nein, dieß iſt ein Gelehrter aus Berlin. Der 
Herr Miniſter erwartet Sie dort in feinem Kabinet.‘ 

„Im Kabinet wurde Philipp befjer aufgenommen, 
und einige Wochen nach diefer Audienz wohnte die 
ganze ältere Linie der Staubs in Kaſſel und bie 
beiden Brüder hatten wichtige Poſten erhalten. Nur 
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die Jungfrau Philippine war um den armen Karl 
Staub befümmert. 

„Die Verſchwörung um Marburg war nämlich 
entdedt umd zerftreut worden, aber de3 jungen Staub 
hatte man nicht habhaft werden fünnen. Gr war 
ſpurlos verſchwunden. Auch war zu Philipp’ ſchwe— 
rem Aerger durchaus nicht zu ermitteln, bei wem 
er jein baares Vermögen hinterlegt habe. Die Konfis— 
fation dejjelben war ausgefprochen worden, und mit 
dem Grundbefite, welcher verhältnißmäßig unbe— 
deutend war, hatte man wirklich die ältere Linie der 
Staub ‚entihädigt‘, wie e8 hieß, ‚für die unver— 
diente Familienſchmach, welche ein unwürdiger Vetter 
über den Namen gebracht.‘ Aber die paar taufend 
Thaler waren für Philipp nicht der Rede werth; 
er jpähte unermüdlich nach dem Verſteck des blanfen 
Kapitals, welches auf dreimalhunderttaufend Thaler 
geſchätzt wurde. 

„Die Schenfung an uns,‘ jagte er leije und Die 
Hand über beide Augen haltend zu feinem Bruder 
Fritz, ‚ift vorfichtigerweile in jo meiten Worten 
auögeftellt, daß ein Gerichtöhof auch das blante 
Kapital uns zufprechen würde, wenn dad Minifterium 
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für den Staat Beichlag darauf legen wollte, und 
wenn —“‘ 

„Wenn e3 aufgefunden werden könnte!‘ 

„Ja wohl, Frig! Der Teufel mag e3 finden!‘ 

„Wie durch ein Wunder ward e3 plößlich ge— 
funden. Der Vetter Karl felbft nämlich verrieth es. 
Er jchidte einen Boten und einen Brief nach Kaffel 
an den Detter Philipp. Philipp erftarrte vor 
Staunen: denn hiermit war Alles, nicht nur Karl’s 
Vermögen, fondern auch Karl's Leben dem ftreng ge- 
jeglichen Philipp in die Hände geliefert. 

„Wie war das zugegangen? War denn Karl 
verblendet oder ganz und gar ununterrichtet? Wo 
war er denn gewejen? Hatte er denn nicht? erfahren 
über Vetter Philipp? Nein. 

„Karl war von Marburg als Fuhrmann ver: 
fleidet gegen Morgen gewandert. Wo man Die 
Peitſchenſchwielen und die Pechſtreifen an jeinen 
Händen vermißte und unter dem blauen Ueberhemde 
ungewöhnlich gute Fuhrmannskleidung entdeden wollte, 
da jagte er: ‚Sch bin fein richtig Franzöfiicher Weft- 
phälinger, ſondern eigentlih ein deuticher Hefle!‘ 
Und das half überall. Denn e3 ift dieſer heſſiſche 
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Volksſtamm ein ferndeutjcher und freuzbraver Stamm. 
Man half ihm bis nah Erfurt und wies ihn dort 
an einen jungen Gelehrten aus Berlin, welcher in 
der Cyriakskirche architeftonijche Zeichnungen machte. 
Dieſer galt für einen jehr mwohlunterrichteten, mit— 
leidigen Herrn, welcher ihm vielleicht Beichäftigung 
oder einen Frachtbrief verichaffen könnte. Mean 
nannte ihn gern den ‚Amerikaner‘, weil er die 
freie Welt jenleit3 des Ozeans bereist haben follte. 

„Komiſch genug, Saul, wie die politischen Ver: 
ſchwörungen, die heute noch mit Galgen und Rad 
bedroht find, ihr Geficht verändern, wenn fie zum 
Ziele geführt haben oder doch alt werden! Die da= 
maligen Demagogen waren großentheild jolide und 
angeitellte Leute und hatten ftarfe Neigung zu reli- 
giöfer Tendenz, Wußten fie vielleicht beſſer al? 
wir, daß man dem deutichen Volfe nur durch Reli: 
gion beifommt? Bon ihnen jollten wir lernen. 
Kurz, fie hießen ‚der Tugendbund‘, und man hielt 
jenen ‚Amerikaner‘ für ein Mitglied defjelben. 

„Du Haft ihn ſoeben gejehen im Regierungs- 
hauſe zu Kafjel: er war derjelbe jüngere Mann mit 
fantigem Haupte, welcher dem von Preußen. und der 
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deutihen Sache "abtrünnig gewordenen Johannes 
von Müller in's Gewiſſen geredet hatte. Dieier 
‚Amerikaner‘ war unter dem  verichiedenartigiten, 
Borwande von Studien überall auf den Beinen, und 
er beförderte damal3 in Erfurt Karl Staub bis an 
die Elbe, bis zu den Vorpoſten Schill's. 

„Eure Poeten faſeln ſo viel und auͤf Leute 
meiner Art ſo wirkungslos mit einer künſtlich ge— 
ſtickten Romantik. Und doch habt ihr Deutſche, von 
denen Jeder etwas Eigenes ſein und nur um Gottes 
willen nicht zu einem uniformen Ganzen gehören will, 
und doch habt gerade ihr jo viel wirkliche Romantik 
fortwährend vor Augen. Hat es je etwas Aben- 
teuerlicheres gegeben als den Schill’Ichen Krieg? Ein 
preußiicher Reiteroffizier erflärt mit ein paar Hufaren 
dem Napoleon den Krieg, dem Sailer der Welt, und 
führt dieſen Krieg mit einem reizenden, ritterlichen 
Anftande. Das ift heute noch in Frankreich und 
Italien unbekannt, das heißt als hiftoriiches Faktum 
unbefannt. Wir jenſeits der Alpen erhielten die 
Geſchichte nur in der Verfälichung, welche ihr Napo- 
leon angedeihen ließ, bei uns war nur und bleibt 
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die Nede. Und doch war er ein prächtiger Poten— 
tat. Troß allem Drängen der heroiihen Königin 
Louiſe —“ 

„Kennſt Du die einſam blühende Roſe? Theure 
Louiſe, Thusnelda's Kind!“ 

„So ſingen noch die heutigen Burſchenſchaften, 
ih weiß td! Trotz Louiſens Drängen zum Kriege 
entſchloß ſich der König nicht zum Bunde mit Oeſter— 
reich und blieb entiagend in Königsberg — da er- 
hält Schill einen Brief aus den Marken, und der 
Brief ift von Frauenhand gejchrieben und enthält 
die zwei Zeilen: ‚Der König ſchwankt, Schill muß 
fort, damit der König nicht wieder zurück fann‘, und 
Schill läßt blafen zum Auffigen und reitet mit 
feinem ganzen Regimente durch die Berliner Straßen 
hinaus, ald wollte er draußen ererzieren, und reitet 
und reitet bis über die Grenze und beginnt gegen 
den Kaiſer Napoleon mutterjeelenallein den Krieg. 
Das waren ritterlihe Demagogen, Junge, welche 
fih an dieſe Fahne anſchloſſen!“ 

„Beneidendwerthe! Denn Niemand war zweifel— 
haft über den Feind und über das Recht des 
Krieges. * 


— 115 — 


„Zweifelhaft, Saul, ſind auch jetzt nur die 
Träumer. Kurz, unſer Karl Staub ſchloß ſich luſtig 
an ſie und focht mit ihnen bei Dömitz in Mecklen— 
burg, und rief mit hundert Anderen nach dieſem 
Siege: ‚Links abgeſchwenkt in's weſtphäliſche Land 
hinein!‘ 

„Sechstauſend Mann waren ihrer. Konnten ſie's 
wagen? Scmwerlid. Kühn mollten fie fein, aber 
nicht tollfühn. Den Rüden mollten fie frei haben 
durch das Meer. Sp nahmen fie Stralfund und 
befeftigten fih da. Aber ald nun der Kaiſer mit 
einer Handbewegung Zehntaujend gegen fie warf, 
und als Schill fragte: ‚Wollen wir nun auf's Meer?!‘ 
da riefen fie doch einjtimmig: ‚Sp weit die Erde 
feft und der deutiche Himmel über uns ift, mollen 
wir ziehen, aber nie zu Schiffe! Und nun begann 
der Kampf auf Leben und Tod vor Stralfund und 
bald in den Straßen Stralfunds, und der größte 
Theil der Tapferen fiel. Schill ſelbſt, nachdem er 
den feindlichen General Gaterat vom Pferde gehauen 
mit den Worten: ‚Hundsfott, bejtelle mir Quar— 
tiere‘, fand augenblid3 Quartier unter einer Wolfe 
von Säbeln, Schill jelber fiel, und was nicht er: 
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Ichlagen war von den Reiterdemagogen, das war ge= 
fangen. Karl Staub war unter den Gefangenen. 

„Halbtodt war er jchon, eine Musfetenkugel jaß 
in jeiner Zunge und zeritörte langſam, aber fiher 
dad verunglüdte Leben, Gr hatte die Feſtung 
Weſel nicht zu fürchten, nach welcher man die Ge— 
fangenen transportirte, um fie allda gleih Ver— 
brechern zu erichießen. Napoleon wollte gründlich 
und für immer abjchreden von folcher Demagogie 
und verfuhr lügneriih graufanı gegen die braven 
Jungen. 

„Sie wurden zu Zweien an einander gefefjelt 
und auf den Leiterwagen feitgebunden transportirt. 
Eine Schütte Stroh war ihr Sik, und wenn ſich 
diefer Sit aufloderte, jo waren fie ohne Si, und 
ein jo Schwer VBerwundeter, wie Karl Staub, welchem 
eine bequeme Stellung jo nothwendig war, litt ent= 
fegliche Bein. Das Blut floß aus feinem Munde, 
und in einen erbarmungsmwerthen Zuftande fan er 
mit feinen Genoffen eine® Abend? an die Weder. 
Hier follten fie auf einer Fähre übergelegt werden, 
und darauf hatte der Leidendgefährte, an welchen er 
gefeffelt war, einen Plan der Entweichung gebaut. 
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‚Sind wir doch dann der Stride ledig, welche uns 
an den Leiterbaum binden,‘ flüjterte er, ‚der Abend 
wird ſchwarze Nacht, und wir find glücdlicherweile 
die Hinterften.‘ 

„Diefer Leidensgefährte war ein großer, jtarfer 
Mann, der eine Schwadron befehligt hatte. Sein 
Weien war joldatifch durch und durch, feine Heimat 
die Mark. Unter einer ftarfen, gebogenen Naſe 
ftarrte ihm ein ganzer Wald von braunem Barte. 
— Er hatte zur rechten Hand auf dem Wagen ge: 
ſeſſen und war mit der rechten Hand an den Leiter: 
baum gefejfelt gewejen. So wurde aljo jegt, als es 
an's Abfteigen ging, der rechte Arm frei, und dieß 
war jein Troft. Neben ihm ging ein franzöfiicher 
Gendarm, neben Karl deßgleihen. So jchritten fic 
im Dunfeln am Ufer hin nad der Fähre hinab, 
von welcher Laternen herauf Ichimmerten. Das 
Ufer zu ihrer Linfen war ziemlich hoch, unten 
rauſchte gleihförmig die Weſer. Die Gendarmen 
beritanden nicht ein Wort Deutich; darauf rechnete 
der Märker und ſprach in feinem tiefften Baßtone 
zu Rarl: 

„Nimm Dich zufammen, wenn ich Dich jetzt an 
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Deinen linken Nachbar ſtoße, und verlier’ nicht das 
Gleichgewicht!‘ 

„‚Stehow! Ich bin zu ſchwach, ich werd's nicht 
fönnen und werde Dich mit hinabreißen !‘ 

„Alſo nimm Dich zufammen. Beifer ift’3 aud) 
immer noch, wir ‚verjaufen‘, als daß wir und von 
den franzöfiihen Schuften wie Hunde erjchießen 
laffen. Denn ſolchem niederträchtigen Tode mars 
Ihiren wir entgegen.‘ 

„,Silence!‘ rief der Gendarm zur Rechten. 

„‚Balance!‘ murmelte Stehow, und mit einem 
energiichen Nude drängte er den armen Karl auf 
den Gendarm zur Linken. Mit einem unartifulirten 
Laute flog diejer über den Uferrand, und ehe man 
noch jeinen Körper unten im Waller aufichlagen 
hörte, hatte Stechow den fraftlofen, ebenfall3 am 
Abgrunde taumelnden Karl wieder zurüdgerifien und 
nad dem Halle des Gendarmen zur Nechten ge= 
griffen. Man mußte eine jo große, im Säbelbügel 
audgearbeitete Hand Haben wie diefer Stehomw, um 
ohne Beihülfe der andern Hand den Franzmann 
dergeitalt zu mwürgen, daß er nicht nur feinen Laut 
von fich geben, jondern auch in den Knieen zuſammen— 
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fniden mußte. Aber der Franzmann war nicht 
ſchwach, Stechow brachte ihn nicht an den Boden. 

„Schwenke links um mid, Staub, und zieh’ ihm 
ein Bein unterm Leibe fort!‘ 

„Stöhnend in feiner Schwäche folgte Karl und 
brachte ed mühlam zumege: der Franzofe ftürzte 
und riß in feinem Falle beide Angreifer mit fich 
darnieder, da Stechow feinen Augenblid von der 
Gurgel losließ und Karl, weil er an ihn gebunden 
war, allen größeren Bewegungen Stechomw'3 folgen 
mußte. Der Franzoſe lag aber unter Stechow, und 
das Würgen ging ihm nun an's Leben. Die Todes— 
. angft machte jeinen Widerſtand jelbit für den jtarfen 
Stehomw bedenflih. Nicht daß der Gendarm mit 
Säbel und Händen etwas vermocht hätte, die Arme 
blieben ihm ſchlaff und ohne Hülfe, aber der ganze 
Körper bäumte fich dergeitalt, daß Stehom vor Ans 
ftrengung ebenfall® ächzte und mit ftocdender Stimme 
zu Karl ſprach: 

„Winde ihm ten Säbel — auß der — Hand 
— und bohr' ihn — von der Seite — in die 
Bruft.* 

„Schauernd veriuchte e8 Karl, brachte es aber nicht 
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zu Stande: wie im Starrframpf hielt der Franzos 
den Sübelgriff umjpannt. 


„Wird's? | 

„Ich bin zu ſchwach!“ 

„Donnerw— meine Hand ſchläft — mir ein 
— verſuche, den Strid an unfern Armen — auf: 
zumaden!‘ 


„Auch dieß ſchien dem ſchwachen Karl nicht zu 
gelingen. Stechow fluchte auf Karl’3 Unfähigkeit 
und Ungejchidlichkeit, und zu völligem Unglücke rief 
jeßt die Befehlöhaberjtimme unten von der Fähre 
herauf: ‚En avant les derniers!‘ 

„‚Berloren !‘ jtöhnte Stechow, ‚halt, jo, Staub — 
greif’ in die Brufttajche des Franzoſen — hier 
drüdt mich 'was Spites an den Ellbogen — viel- 
leiht ein — Meſſer!“ 

„Dieß gelang Karl. Es war ein Mefler, und 
num fchnitt er ſägend an den Striden. Che er noch 
ganz zu Ende damit war, wiederholte fi) und zwar - 
näher kommend der Ruf: ‚En avant! Que c'est 
que?‘ 

„Schneide zu — wenn auch — in meinen Arm 


— uff!‘ 
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„Der Strid war durch, Stechow's linfer Arm 
frei. Blißichnell hatte er die Hand an der Gurgel 
des Feindes gewechſelt und unbefümmert um den 
einzelnen Schreiton, welchen der Gendarm dabei in 
die Luft gebracht, den ganzen Körper deſſelben bis 
an den Uferrand geichoben. 

„Au secour!‘ ſchrie aber in dieſem Augenblide 
die noch näher gerüdte Stimme des Wachtmeifters, 
welchen der befremdliche Schrei erſchreckt Haben mochte. 
Man hörte- am Klirren der Säübelicheiden, daß die 
Wache herbeieilte. 

„Stehow hob während deſſen mit ſolcher Ans 
jtrengung jeiner Kräfte, daß Karl die Gelenke in 
ihm fnaden hörte, den Körper des Franzmanns und 
Ichleuderte ihn von fich, fo daß er wohl fünf Schritte 
jenjeit3 de3 Uferrandes in freier Quft nach der Weſer 
hinabjtürzte. 

„Ein jchredlicher Zaut, halb Todes-, halb Lebens— 
röcheln rang ſich dabei aus dem endlich frei ge= 
gebenen Schlunde des Kriegsopfers, und gleichzeitig 
hörte man eine Strede jtromabwärt3 den gurgelnden 
Ruf eines vom Ertrinfen Bedrohten, der jegt erit an 
die Oberfläche des Waſſers gekommen zu fein jchien. 


— 12 — 


„Der Wachtmeifter und die Wache, welche bis auf 
zehn Schritte heran waren, jchrieen auf. Sie mochten 
ahnen, was ſich da begäbe. Stechow ftand auch 
zitternd Still, wie zerbrochen von der Anjtrengung. 

„Aber nur einen Augenblid. Dann griff er mit 
der Linfen heftig nah Karl’3 Hand, und ihn forte 
reißend, floh er nach dem Hohlwege hinab, bis zu 
melchem fie mit den Wagen heraufgefommen waren. 

„‚Faites feu!‘ 

„Eins, zwei, drei Schüſſe fnallten, 

„Jeſu Maria!‘ rief von den Leiterwagen her 
eine klagende Stimme. Sie gehörte einem armen 
Lippe’ihen Bauer, der mit den Heubündeln vor feinen 
erichöpften Pferden gejtanden hatte. Stechow und 
Karl wollten eben an ihm vorüber. 

„Ich fann nicht mehr! ich fann nicht laufen !* 
ächzte, Karl, und dad Blut ftrömte ihm aus 
dem Munde. Schweigend nahm ihn Stehomw mit 
beiden Armen und trug ihn Hinter den Wagen, 
wo ſeitwärts die Strohjchütten lagen, welche man 
beim SHerabziehen der Gefangenen mit herunterge- 
riffen hatte, und legte ihn Hinter eine ſolche Schütte, 
eine zweite, halb aufgelöste über ihn breitend mie 
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einen Schleier, fich ſelbſt Hinter ihm platt auf die 
Erde jtredend. 

„Die Gendarmen waren auch bereit? da und 
ftolperten über den Bauer, der fich im Blute wälzte. 

„‚Pauvre diable!‘ jprad der Wachtmeijter, ‚c’est 
la guerre!‘ und weiter ging'3, an den — 
nahe vorüber.“ 

„Stechow'n kriegen ſe niche, das weeß ich, mer 
hoben ihn erſt vergang'nen Winter in Berlin geſehn, 
wie er eenen Faulenzer, der an's Blicher-Monement 
'was machen wollte, eene Backpfeife gab, daß mer's 
wer weeß wie weit heeren konnte, er hat jitzt noch 
immer die verflixte gebalgte Fauſt wie dazumals, 
von wo Sie verzählen, Herr Fürſt!“ 

„Das wird wohl nicht derſelbe ſein, ſchleſiſcher 
Freund,“ erwiederte Colonna dem Kutſcher Trau— 
gott, der mit ſo großer Theilnahme zugehört hatte, 
daß er's jetzt nicht laſſen konnte, ſich umzuwenden 
und drein zu ſprechen. 

„Ja doch, Herr Fürſt, 's is derſelbe,“ verſetzte 
er eifrig, „Herr Schulze kennt ihn ja und hat mer 
viel liebe Male geſagt, daß der Stechow eener von 
den Schwarzen geweſen is.“ 
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„Wie Du mwillft! Aber mit Deinem Zuhorchen 
fährit Du jo Ichlecht, daß uns die Ertrapoft, welche 
wir vor Baden ſchon hinter und ließen, ſoeben iiber: 
holt, und daß wir zum Abgange der Eilpoft nicht 
rechtzeitig anfommen werden!“ 

„Niche doch!” murmelte Traugott und trieb durch 
ein Schnalzen der Zunge jeine Pferde zu größerer Eile, 

„Kurz,“ fuhr Colonna gegen Saul fort, „Stechow 
rettete damal3 fih und den Better Karl. Nicht 
ohne erjtaunliche Anftrengung und Mühſal, weil 
Vetter Karl jo gar hinfällig war. Wie grimmig 
und roh er gegen den Feind war, jo mild und 
liebevoll, wenn auch unter jeweiligen Fluchen, war 
er gegen den hülflofen Kameraden. Er that diejem 
Karl Staub jogar den Liebesdienft, ihn nah Süden 
hinauf zu geleiten, nad Heſſen hinein, obwohl diefe 
Richtung ihn noch tiefer in das feindlich bejekte 
Land bradte. Vielleicht vechnete er auch darauf, 
daß er gerade in diejer Richtung am ficherften fei 
vor der Verfolgung. 

„Sp famen fie in ärmlicher Bauernfleidung und 
nur des Nachts fich fortichleppend, zumeilen aud) 
mit einem mitleidigen Bauer eine Strede meit 
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fahrend, in die Nähe von Kaffel. Diele Refidenz 
des Teindes zu berühren, war durchaus nicht ihre 
Abfiht. Sie wollten eben gegen Abend aufbrechen, 
um jeitwärtö weiter zu pilgern, da hörten jie von 
dem Bauer, welcher fie geleiten wollte, den Namen 
‚Staub‘ nennen. Karl fragte, und e3 ergab fi, 
daß der Bauer einen Prozeß hatte und auf dem 
Rückwege in Kaſſel bei dem Juſtizherrn Staub, der 
in diefem Prozeſſe Richter und ein jchredlich jtrenger 
Herr Sei, einiprehen mwollte, um ein gut’ Wort ein 
zulegen für feine Angelegenbheit. 

„Näheres Zufragen Härte Karl darüber auf, daß 
feine PVettern nad Kaſſel verjett feien. Aber auch 
nur darüber. — Gr fühlte den Tod in fih, er 
fehnte fih, unter den Augen feiner lieben fleinen 
Muhme zu fterben, im greife der Seinigen‘, denn 
er ahnte nichts von dem Verrathe Philipp'3; es 
peinigte ihn endlich, den braven Stehow nur um 
jeinetwillen fortwährend ausgelegt zu jehen. 

„Stechow widerſprach zwar, aber er mußte fich 
von Karl überzeugen laſſen, und fie traten zurüd 
in das Bauernhaus, wohin unter allerlei Ummegen 
Schreibzeug vom Küſter verichafft wurde. 
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„Karl ſchrieb an Philipp: 

„Ich bin in großer Noth, lieber Vetter. Ueber— 
bringer diejer Zeilen wird Dir erzählen, wie übel 
ed mir ergangen ift und ergeht. Sende mir einen 
Wagen nad) Volfersdorf und nimm mich für furze 
Zeit auf in Deinem Haufe. Freilih muß es heim- 
lich geichehen, denn die Machthaber des Landes 
fönnten mid, für verdädtig halten. Vielleicht kommt 
mir Mühmchen Philippine entgegen. Grüße fie und 
Vetter Frig von Deinem Karl.‘ 

„Der Bote, welcher dieſen Brief brachte, war 
Stechow jelbit. Troß der Gefahr hatte er fich’s 
nicht nehmen laſſen. Nach den Mittheilungen des 
Bauers über den geftrengen Juftizherrn hegte er ein 
unſicheres Mißtrauen; was ihm Karl über die Fa- 
milienverhältniffe erzählt, war nicht beionders ge= 
eignet, dieß Mißtrauen Lügen zu ftrafen. 

„Stehow hatte ſich mit dem harten Rafirmeffer 
des Volkersdorfer Bauern den Bart abgeihabt und 
nad) Vermögen feine Bauerntraht in Ordnung ge: 
bradt. Er mollte jo wenig als möglich jprechen 
und fand auch den Herrn Philipp allein. Bruder 
Friß ging eben zur entgegengejegten Thür hin— 


— 127 


aus, als Stechow eintrat und den Brief über: 
reichte. 

„Wie fi) Philipp beim Leſen und nach dem Lefen 
benahm, das erhöhte auf eine erfchredende Weile 
den Verdacht Stechow's. Statt erfreut oder auch 
nur theilmehmend zu jein, gerieth Ddiefer Vetter in 
eine auffallende Unruhe. Cr jchritt im Zimmer auf 
und ab und blieb doc ſchweigſam. Endlich jagte 
er mit bebender Stimme: 

„Ich werde. gleid) Anftalt treffen, wartet draußen 
in der Küche und laßt Euch ein Frühſtück geben.‘ 

„Bhilipp war wirklich in tieffter Unruhe. Sein 
eriter Gedanfe war: den Vetter auszuliefern. 

„Ich fann ja gar. nicht anders,‘ ſprach er zu fich, 
„er fompromtittirt mich ja gefährlich, in Wahrheit 
gefährlid. Wenn man erfährt, daß er fich an mich 
gewendet, daß ich feinen Aufenthalt gewußt, den 
Aufenthalt eines Verfchwörers, der auf Tod und 
Leben verfolgt wird von unferem Staate. Das Ge: 
ſetz heiſcht Auslieferung! Freilich hat es ein gariti- 
ges Anjehen von Seiten des Blutöverwandten, — ich 
will e8 auch allein auf mich nehmen, Fri und 
Philippine brauchen nichts davon zu erfahren. Ich 
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opfere mich für die Familie! Aber wie? Wie ſoll 
ich's anbringen? Wie vor dem Verbrecher ſelbſt 
unbetheiligt erſcheinen, damit er nicht argwöhniſch 
und wenigſtens der Familie das Vermögen gerettet 
werde? Er muß, er wird mir anzeigen, wo es 
verborgen iſt. An's Werk.“ 

„Er ging zum Miniſter. Stechow ſah ihn fort— 
gehen. Der Argwohn wurde ihm zu halber Gewiß— 
heit. Er ſchützte bei der Köchin vor, etwas ein— 
kaufen zu müſſen, und folgte von Weitem dem Herrn 
Philipp Staub. Dieſer blieb zu wiederholten Malen 
mitten auf der Straße ſtehen, als ſei er unſchlüſſig, 
und trat endlich raſch in ein Haus, vor welchem 
eine Schildwache ſtand. Stechow zweifelte kaum 
noch, und ſuchte nur noch mit guter Manier von 
einem Vorübergehenden zu erfragen, ob nicht in dem 
großen Haufe da ein Herr Miniiter wohne? 

„Du willſt doc nicht etwa zum Auftizminifter 
hineinlaufen!? Armer Narr! Dort drinnen ift’3 
nicht mehr Heifiih, ſondern franzöſiſch!‘ klang die 
Antwort eines jtattlihen Herrn, der eiligjt weiter 
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„Stechow war nun überzeugt und eilte aus der 
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Stadt hinaus, um jenſeits des Thors fi in vollen 
Lauf zu jegen und den gefährdeten Kameraden aus 
Volfersdorf fortzubringen. 

„Es war ein heller Sonntag Morgen. Der Herr 
Minifter jaß vor Papieren, auf denen der Sonnen: 
jtrahl tanzte, und ließ den gemeldeten Herrn Phi- 
lipp Staub jogleic eintreten. 

„Armer Herr Staub,‘ empfing er ihn, ‚ich 
vermuthe, weßhalb Sie fommen, und bin nur er: 
ftaunt, daß Sie von dem Stedbriefe ſchon Kunde 
haben —' | 

„Excellenz —“ 

„Ja, ich kann Ihnen wirklich nicht helfen, ſo 
ſehr ich's für Ihren Namen beklage. Dergleichen 
iſt Kapitalanklage. Gegen die Gefangenen vom 
Schill'ſchen Korps iſt der Kaiſer ohne Erbarmen, 
und es ſind obenein bei der gewaltſamen Entweichung 
an der Weſer zwei franzöſiſche Gendarmen getödtet 
worden durch Karl Staub und einen von Stechow. 
Die Sade iſt zu ſchwer, als daß da irgend etwas 
zu dvertuichen wäre!‘ 

„Das war ein Bligjtrahl für Philipp, infofern 
ihm jählingd die Dinge eine neue Beleuchtung er— 

9. Yaube, Die Böhminger. II. 9 


— 130 — 


hielten. Karl alfo beim Schill’fchen Korps geweien, 
Räuber und Mörder, wie der free Franzmann- 
Jargon jagte, — ſein Minifter der Meinung, er 
‚wolle für den Vetter bitten, der moralische Gefichtö- 
punft aljo bereit gerettet, jet ohne Umſtände ver- 
fahren! Er war mit der Abjiht gefommen, den 
Brief Karl’ höchſtens zu verlieren und ſich dann 
zur gerichtlichen Offenherzigfeit nöthigen zu laſſen 
unter Formen, die überallhin gededt hätten, — jet 
gab er das auf. Er fragte vorjichtig, wie viel man 
von dem Flüchtlinge wüßte, und ob der Staat im 
äußeriten Falle, das heißt, wenn der Flüchtling fich 
etwa an jeinen Verwandten wende, ob der Staat 
dann von dieſem Verwandten eine Anzeige verlangen 
könne. 

„Gewiß!“‘ lautete die Antwort auf eine ſolche 
Frage bloßer Vorausſetzung. ‚Sie fürchten ſich,“ 
ſetzte der Miniſter Hinzu, ‚Brutus werden zu 
müfjen ?‘ 

„Nein! und mit diefem gräßlichen Nein über: 
reichte er Karl's Schreiben. Allerdings zitterte er 
dabei am ganzen Körper. | 

„Der Miniſter erichraf für ihn, nachdem er ge— 
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leſen, und betrachtete ihn jchweigend eine Zeitlang. 
Dann jchellte er und gab DOrdre in Betreff der 
Flüchtlinge in Volkersdorf. 

„‚Sie mögen nun auch die Brutusrolle durch— 
führen bis auf's Eonjulariiche Amt,‘ jeßte er dann 
hinzu, mit etwas verändertem Tone fih an Philipp 
wendend, ‚und der p. p. Karl Staub ift Ihnen 
zunächſt als Staatögefangener übergeben, bis das 
Kriegäminifterium ihn für fich einfordern mird.* 

„Damit war Philipp entlajjen. Es war ihm 
nicht entgangen, daß er die Achtung jeines Chefs 
verloren hatte. Er war außer fi), denn mit der 
Logik mußte ſich ſein Gewiſſen wohl abzufinden, 
aber nicht mit der bureaukratiſchen Ehrenhaftig— 
Zeit. Gr war auch außer ji), weil das jedem 
Menſchen innewohnende Bedürfniß des Recht: 
habens jeinen Verſtand zwang, ſich Recht zu 
geben. Gewaltſame Charaftere zerrütten und zer: 
fleiſchen fich Lieber jelbit, als daß ſie ſich jelbit Un— 
recht gäben. 

„Ich habe Recht, ic) habe ganz Recht,‘ Enirjchte 
er fortwährend zwilchen den Zähnen, ‚ich hätte un— 
recht, ich hätte gegen das Gejeß handeln müſſen, 
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wenn ih anders gehandelt hätte. Iſt nicht dieß 
Legtere allein Beweis genug für mich?‘ 

„Es ſchien doch nicht, denn er erbebte wie ein 
armer Sünder, al3 er eine Abtheilung Reiter in 
geitredtem Galopp hinausſprengen jah. Sie fprengten 
dahin, um den armen Better zu faheı. 

„Wie jehr auch Stehow lief, fie überholten ihn 
doch vor dem Gingange in's Dorf. Gr mußte fich 
jelbit hinter eine Hede duden, um ihnen nicht ver= 
dächtig zu werden, da fie ihn doc jchon von Weiten 
jo angejtrengt hatten laufen jehen. Der arme Ka— 
merad war nun nicht mehr zu retten, er mußte auf 
ſeine eigene Rettung bedacht fein, denn es war nur 
zu wahricheinlich, daß bei der Sefangennehmung des 
Einen der Bauer gequält werden und die Exiſtenz 
eines Zweiten zur Sprache koͤmmen würde. Wirk— 
lich hielten auch die Reiter am Eingange des Dorfes 
einen Augenblick und es wurden Poſten ausgeſtellt rings 
um das Dorf. Dann erſt ritten die Uebrigen hinein, 

„In ſchmerzlichem Grimme mußte Stechow ſeit— 
wärts fortſchleichen: ſeine Fauſt ballte ſich gegen 
das einzige Bild, welches er nicht los werden konnte, 
gegen das Bild dieſes Vetters Philipp. 
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„Ach, Dielen Hatte die Nemefis bereit? am 
Schopfe. Er wagte nicht heimzufehren und den 
Seinigen mitzutheilen,. wa ſich ereignet. Philippine, 
das wußte er,. würde ihm das Betragen gegen Vetter 
Karl nie verzeihen, und Frig würde den Kopf jchütteln 
zu folder ungeſchickten Berufung auf Gejeglichkeit, 
obwohl er diefelbe übrigens ebenfalls für die höchite 
Inſtanz hielt und obwohl er ebenjo lültern war 
nah Karl’3 Vermögen. 

„Vermögen ijt Alles,‘ pflegte er zu jagen, ‚das 
Jagt ja das Wort jelber. Aber,‘ jtöhnte Philipp 
vor fih hin, ‚bift du denn dieſem Vermögen wenig— 
ſtens näher gerüdt dadurh, daß du den Karl im 
Gefängniffe und auf dem fihern Wege zum Richt— 
plage haft? Wird er nicht merken, nicht erfahren, 
wer ihn ausgeliefert? Schmach und fein Vermögen 
wird das Reſultat fein!‘ 

„Philipp irrte in den Vorjtädten umher und zwar 
in denen, welche auf der Volfersdorf entgegengelegten 
Seite lagen. Er fuhr zufammen bei dem Gedanken, 
daß er dem Transporte feines Wetters, dem wilden 
Transporte durch die Reiter begegnen fünnte. 

„So wurde e8 Mittag ; der Schweiß troff ihm 
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falt von der Stirne. Er mußte nun heimfehren, 
wenn es nicht gar zu jehr auffallen follte. Uns ° 
ihlülfig, wie viel er den Gejchwiftern jagen folle, 
furchtſam, daß der Gericht3diener mit der Anzeige 
fommen fönne, betrat er jeine Straße, — die erfte 
Berjon, welche er vor feiner Hausthür jah, war — 
Gerichtsdiener, der auf ihn wartete. | 

„Es ſei ein Kapitalverbrecher eingeliefert, der 
wohl erjchoflen werden jolle, denn das Kriegsmini— 
fterium habe ſchon jagen laſſen, man warte auf 
ichleunige Weberlieferung. 

„Der braucht’3 Erjchießen aber gar nicht,‘ fette 
der Gerichtödiener hinzu, indem er neben dem 
mechanifh nah dem Gefängnißhauſe jchreitenden 
Philipp rejpektvoll zur linken Seite ging. 

„Was?“ 

„Der wird von ſelber kaum die Nacht erleben —‘ 

„Weßhalb nicht?‘ 

„Der arme Teufel ift ja jchon hin gewejen, als 
ihn die Chevaurlegerd zwiſchen die Pferde gebunden 
und im Trabe hereingebradht haben, — 's find die 
geborenen Franzojen gemwejen von den Leibtruppen, 
— das Blut Hat ihn Halb erftidt, und wie 'ne 
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Kaltwand hat er ausgeſehen und ift gleich umge— 
fallen, wie fie ihn Iosgebunden haben. Der Kaspar 
und der Peter haben ihn tragen müffen nad) Nummer 
neunundneunzig,, Sie wiſſen ſchon, in's finfterfte 
Loch —“ 

„Mein Gott!‘ 

„Ja, und wie ihn nun der Kaspar am ganzen 
Leibe viſitirt hat nach Brauch und Herkommen, da 
iſt er ja in eine blanke Blutlache gerathen, und das 
Papier, das er gefunden, iſt ganz zuſammengeklebt 
geweſen von geronnenem Blute, — '8 lag noch jo 
da, als ic fortging, — und der Menſch hat ja 
eine grauslihe Wunde in der Bruſt, Kaspar’3 Ver: 
muthen nach eine Kugel, und eigentlich liegt er jekt 
ihon in den legten Zügen.‘ 

„Eine furchtbare Macht trieb jet wie ein une 
erflärliher Sturmmwind Philipp die Treppen hinauf, 
es war, als ob er nur jo jchnell al3 möglich dag 
Schredlichte jehen und ‚erfahren müſſe. 

„Kaspar! Kaspar!‘ fchrie er jchon lange, ehe 
diejer Schließer ihn hören konnte. 

„Da ward Nummer neunundneungig aufgeichlofien, 
da lag der arme Karl auf Stroh, bleicd; wie der 
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Tod, die Augen nur noch halb aufriegelnd bei dem 
Geräuſch. Dennoch erfannte er Bhilipp ſogleich und 
veriuchte es, ihm die Hand entgegen zu Itreden, und 
verjuchte zu jprechen: 

„Dank, Better, daß — Du zu mir — kommſt, 
— mein legter — Wille, — da3 Papier, — ſoll 
Dir — die legte Liebe — lohnen‘ 

„Hier ift das Papier,‘ jagte Kaspar, indem er 
es dem vor Entjegen jtarren Bhilipp binreichte, — 
‚beihmugen Sie fih nur nicht daran!“ 

„Deit fliegenden Händen ſchlug Philipp das grobe 
Blatt auseinander und las bei dem dirftigen Lichte 
des trüben Gefängniſſes: 

„Dieß jchreib’ ich in Volkersdorf bei Kaſſel als 
ein verlorener, durch eine franzöfiihe Kugel in 
meiner Bruſt dem Tode verfallener Dann. Meinem 
Vetter Philipp, nad) welchem ich ſoeben geiendet, 
nm in den Armen meiner Blutöverwandten zu ſter— 
ben, gehört diejes Blatt. Bei Vorzeigung deflelben 
fol ihm Advokat Neifenheimer in Marburg das 
Staub'ſche Vermögen ausliefern. 

Karl Staub.‘ 

„Dan kann's wohl nicht leſen vor den Blut— 
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fleden?‘ fragte Kaspar, weil Philipp gar nicht zu 
Ende fam mit dem Blatte. 

„Es pochte und hämmerte etwas in jeinem Hirn, 
daß er, eine Hand auf jein Haupt drüdend, den Hut 
auf den Erdboden hinabitieß. Während fih Kas— 
par darnach büdte, erhob ſich konvulſiviſch der arme 
Kranke und verjchied. 

„Kaspar, ihm am Boden ganz nahe, ſprach leiſe: 

„Der iſt todt!‘ 

„Und Philipp brach in ein ſchallendes Gelächter 
und in die Worte aus: 

„Es war gar nicht nöthig!‘ 

„Dießmal hatte der Bligjtrahl nicht nur geleuchtet, 
ſondern in feinen Verſtand eingefchlagen. “ 

„Sit er todt?* fragte Saul nad einer Pauſe. 

„Ne, ne! dem jchmedt Eſſen und Trinken heite 
noch!“ rief Traugott. 

„Oho!“ 

„Ja, du lieber Gott, ich hab' 'n ja manch' 
liebes Mal oben am Fenſterl geſehen im Hinter— 
hauſe bei Stobs, und jedesmal hatte er 'was zu 
ſchmauſen.“ 

„Das mag wohl ſein,“ ſetzte Colonna leiſer 
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hinzu. „Ueber das weitere Schidjal Philipp's wird 
meine Quelle undeutlih. Dieſer geſetzliche Rigorift 
Icheint nicht vollftändig verrüdt geworden, Tondern 
nur von einer firen Idee eingenommen zu fein. Er 
jpricht mit entjegßlicher Zuftigfeit von nichts ala von 
Better Karl, welchen die Staubs zur Unterhaltung 
und zum Beweiſe guter Geſetze todt gemacht haben. 
Fritz Staub hat ihn mit unfäglicher Mühe vor dem 
Irrenhauſe gerettet, und hat deßhalb die Heimat 
verlaffen und fih in Berlin angejiedelt, damit nie 
mehr ein Bekannter mit dieſem lebelthäter der Fa— 
milie in Berührung fomme, welcher die Schmad der 
Familie Jedermann | mittheilt. Die blutige Erb- 
ihaft hat der Fri übrigen? wohl aus Marburg 
zu holen gewußt, denn der Augenichein zeigt, daß 
er reich iſt. Willſt Du feine Lage vielleicht be= 
neiden ? Betrachte nur die Schweiter Pipps, welche 
innerlichjt beide Brüder haßt und verachtet, weil fie 
ihr den Gatten ermordet und die herbe Bitterfeit 
der alten Jungfer zubereitet haben! ft unter diejer 
glänzenden Außenfeite des Staub’ichen Hauſes etwas, 
was Du eintaufchen möchtet ?“ 

„O nein. Aber das Verderben ijt taujendfältig. 


— 139 — 


Der Eine will das Gejeß halten, der Andere muß 

fein Wort halten.“ | 

„Und der Eine ift ein jo gefährlicher Bedant wie 
der Andere !“ 

„Das iſt Karlsruhe, Hinter deifen Walde der 
Mond untergeht. Ich habe meinen Hund im Gaft- 
hauje zu Baden vergejlen. Willft Du Dich feiner 
annehmen, bi ich wiederfehre ?* 

„sreilih. Ich merd’ ihn zu Deborah geben, 
damit fie ein Andenken von Dir behält.“ 

Am Poſthauſe mußten fie noch eine Zeitlang 
warten auf den Abgang der Eilpoit, und Colonna 
jah, daß der mwiderwärtige Doktor Cholera einen 
großen Vorſprung gewann mit feiner Ertrapoftchaile. 
Es jchien ihn ein Mitleid anzumandeln für Saul. 
Hatte er ihm wirklich Uriasbriefe eingehändigt ? 
Kurz, als diejer ſchon in den großen Boftwagen ein- 
geitiegen war, jchrieb Colonna noch ein paar Worte 
mit Bleiftift auf eine Bifitenfarte und reichte fie ihm 
hinauf mit den Worten: 

„Kämſt Du etwa in irgend eine Verlegenheit, 
jo juche in der Gegend des Siarthors die Handſchuh— 
bude des Tyrolers PBlattinger. Der iſt mit allen 
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Hunden gehest und weiß für Alles Rath. Grüß’ 
mir jeine Thrinerl, fie wird Dir gefallen. Und 
Ichreib’ nur an mich nach Baden, hörft Du, fei fein 
Pedant. Ich merd’ ſchon Alles, ausgleichen und 
hoffe Did in Frankfurt miederzufehen, wenn aud) 
nicht zwilchen heut und morgen. Alſo fein Pedant, 
Junge!“ 

„Dein Gewiſſen fannft Du nicht ausgleichen, 
Colonna!“ 

Der Poſtillon blies, der Wagen rollte und Co— 
lonna, der zurücktreten mußte, brummte in den Bart: 

„Phantaſt!“ 


R8> 


vu. 


Die Engelsburg. 





TC 
— a folden leuchtete der Frühling zwei jo ver: 

B Ichiedenen Leuten auf dem. Wege nad 
a Münden. Der Schlimmere von ihnen, 
Doktor Cholera, hatte fi) den ichönften Weg aus— 
gejucht, weil es der fürzejte war, den Weg über den 
Kniebis, das heißt, quer über eine jtattliche Kamm 
höhe des Schwarzwaldes. Nur die Ertrapoitchaije 
machte diefe Abkürzung möglid. Der unglüdliche 
Saul, welcher mit dem allgemeinen Poſtwagen in 
den Thalwindungen gegen Oſten gejchaufelt wurde, 
verlor dadurd die letzte Ausficht, feinem ränfevollen 
Widerfaher in Münden zuvorzufommen. Ad, er 
wußte von alledem nichts! Ihn kümmerte nur das 
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Schidjal, welches jeiner in Baden-Baden mit Des 
borah wartete; er ahnte nicht einen Augenblid, daß 
ihm neues Mißgeſchick in München vorbereitet ſein 
fönne. 

Der Schauplaß in München, auf welchem ſeine 
nächſte Zukunft geſchürzt werden ſollte, lag im ſüd— 
lichen Theile dieſer Hauptſtadt, und wer nicht tief 
eingeweiht war in die Geheimniſſe des Prieſterthums 
und Regierungsthums, der hätte ihn ſchwerlich auf— 
gefunden. Die ſtärkſten Mächte ſind die ſtillen, und 
ſie wirken am liebſten von unſcheinbaren Orten aus, 
welche den Frieden und die melancholiſche Ruhe an 
der Stirn tragen. Wer ihnen nahe kommt, em— 
pfindet den Eindrud: Hier weilt die Abgeſchloſſen— 
heit, bier jind die Fragen und "Kämpfe der bunten 
irdiihen Welt vergefien und verachtet! 

Solche Ironie behagt namentlih dem Pfaffen, 
welcher von Jugend auf jeglihem offenen Gemuffe 
irdiicher Freuden hat entjagen müſſen. Ihm iſt es 
eine fünftlerifche, überall erftrebte Form gemorden, 
allen Dingen eine gleihmäßige düſtere und darin 
faliche Außenjeite zu geben. Der Gegenjag, welchen 
er beherricht, iſt für ihn ein fait boshaftes Ergößen, 
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boshaft, weil das Samenforn der Rache darin 
wuchert. Dieß Samenforn ift in jeine Seele gelegt 
worden, al$ er in der Blüte menjchlicher Hoffnungen 
den Freuden der Welt hat entjagen müſſen. 

Die reizloje Lage München? auf einer Hochebene 
iſt befannt und Jedermann wundert fih, daß in 
dem jchönen Bayernlande die Hauptitadt nicht einen 
lodendern Pla gefunden. Ginige Stunden jüdlid) 
aufwärt3 an einem der prächtigen Seen wäre er ja 
jo leicht zu finden gewejen! Die Hauptitädte ent: 
jtehen aber nicht in Folge äfthetiicher Wahl, und Die 
alſo gewählten verfinfen immer gar bald in Dede 
und Nichtigkeit wie alle gemachten Mittelpunfte. Der 
wirkliche Mittelpunkt entiteht. 

Nur am rechten Iſarufer erhebt ji) das Gelände 
ein wenig, und nur auf der Südſeite der Stadt 
finden fich auf Eleinen Erdblaſen einige Stellen, wo 
durch geſchickten Aufbau eine intereflante Ausficht 
gewonnen wird auf die zadigen weißen Alpen. 

Auf einer ſolchen Stelle war unjer geheimniß- 
voller Ort, dicht umbegt von großen Kaſtanien- und 
Lindenbäumen und geradezu veritedt durch den 
ringsum Sich erftredenden Hain ſolcher Bäume. 
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Drang ein Spaziergänger in diefen Hain, jo gerieth 
er an eine hohe Steinmauer. Jenſeits derielben 
hemmten neue Bäume den Blid, und wenn er zu— 
dringlich die Mauer umkreiste, ſo hinderten ihn auf 
der einen Seite tiefe Maffergräben und auf der 
andern dichte Dornenheden: er mußte jehr hart— 
nädig juhen, um auf den jchmalen Fahrweg zu 
gelangen, welcher von der Stadt her zu einem jchein- 
bar verwitterten Thore dieſer Ringmauer führte. 
Gras wuchs auf der Schwelle und nur der Einge— 
weihte fand in den GSteinfugen den eijernen Ring, 
vermittelſt deſſen ein Weiterdringen möglich war. 

Es war gegen Abend; einige Tage nad ange: 
tretener Reife Cholera’3 und Saul’. Wenn Cholera 
mit gleihmäßiger Schnelligkeit weiter gereist war, 
jo fonnte er bereit? in der Nähe von München, ja 
in München jelber jein. 

Die Sonne war eben im Untergehen begriffen, 
da famen aus der Stadt zwei junge Männer auf 
dem jchmalen Fahrwege daher, welcher zu dem ver- 
ſchloſſenen Thore obiger Ringmauer leitete. Die roth— 
goldenen Sonnenstrahlen hüpften dergeitalt zwiſchen 
den Baumftämmen und auf den vajch jchreitenden 
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Männern under, daß man nicht jogleich inne werden 
fonnte, welches Standes Kind das zur linken Seite, 
beinahe trabende Männchen jein mochte. Gin licht: 
grüner Rod und darauf ein jchmugig grauer Hut 
war eigentlich Alles, was von ihm zu entdedfen war, 
Der Rod war jo weitläufig angelegt, daß er wallend 
und faltend alle beiondere Phyſiognomie des Körpers 
überflutete und verwiſchte, und der ‚graue Hut hatte 
eine fonjequente Strebung nach .der nicht unbedeuten: 
den Naje des Individuums. Das Individuum ſelbſt 
ſchien indeſſen dieſe Strebung nicht zu billigen und 
war zum Defteren bemüht, mit der rechten Hand 
PBroteit einzulegen. Der Proteſt fiel vielleicht darum 
jo ſchwach aus, weil der, Schneider die grünen 
Aermel ungewöhnlih lang und nicht für raſchen 
Gebrauch "der Hände zugeichnitten hatte. Warum 
machte auch der junge Mann zur Rechten, in deſſen 
fnapper, glatter Tracht ein angehender Geijtlicher 
nicht zu. verfennen war, warum machte er auch jo 
lange Schritte! Er hätte doch Rückſicht nehmen 
jolfen auf den fleinen Begleiter, welcher unverkennbar 
litt von  diefer Gangart und welcher denn auch 


plötzlich ſtehen blieb unter. den herporgeftoßenen 
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Morten: „Verehrungswürdiger Herr Kollege, einen 
ganz Kleinen Augenblick — Verpuhſtung!“ 

Dabei machte er mit beiden Armen einen ent: 
ſcheidenden Angriff auf den grauen Hut und bezwang 
denjelben. Das jchiwigende, dünnhaarige Häuptchen 
entwicelte fi) im jcheidenden Sonnenftrahle: Die 
etwas glogenden Augen, der unreine Teint Tprachen 
unzmweideuntig — e3 war Anton MWunderlih, der 
fatholiiche Kandidat, welcher nächtlings bei Pauls» 
walde dem Gendarmen nicht in die Hände gefallen 
war, ſondern durd Böhmen und Bayern fi glüd- 
lich durchgefochten Hatte bis daher in dem grünen 
Node und grauen Hute des Herrn von Paulwitz. 
Bon Pfarre zu Pfarre, von Köchin zu Köchin ges 
wiejen, war er faft unmerflih in den Mittelpunkt 
des deutichen Katholizismus, nach) München gerathen. 
Unmerflih, denn feine Gedankenfolge über diejen 
Punkt hatte, wie er ſich ausdrüdte, ein wenig 
„gedujelt*. Münden, München, hatte es in ihm 
gelautet, ſoll mehr italieniih ala römijch-fatholiich 
fein, eine ganz andere Landes- und Religionsart 
als die polackiſche; einerlei, die poladifche hatte ja 
nicht für ihn getaugt, warum eS nicht mit einer 
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neuen verjuchen, die am Wege lag!? „Freilich, * 
flüjterte da3 heitere Laufiger Blut, „jo etwas Schweres, 
Finfteres , Bigottes fol man. dort haben, und das 
ift Doch eigentlich nicht deine Sache, und vom Mangel 
an Kandidaten in Bayern weißt du doch auch nichts ! 
Aber auch nicht? davon, daß man übermäßige und 
unbilfige Ansprüche machte an Gelehriamfeit, und 
der Ort Liegt dir doch ziemlich am Wege nad) Heidel- 
berg, eine Anfrage fann ja nicht Schaden.“ So war 
er hereingerathen und hatte angefragt bei diejem 
und jenem Geiftlihen und war ganz hübſch auf: 
genommen, aber immer weiter und weiter gewieſen 
und immer tiefer außgefragt worden. Schon jeit 
einigen Tagen- fühlte er ſich jo gewiß unheimlich, 
al3 ob er in ein Jagdnetz gerathen ſei. Man gab 
ihm charmant zu eſſen und zu trinken, in dieſem 
Punkte mußte er die Solidität des Ortes preilen, 
man fragte ihm aber auch ein Loch in den Magen, 
und das beunruhigte ihn jehr, denn er wußte nur 
zu gut, daß Hinter dem Loche nicht? Beſonderes 
und Erfreuliches in ihm zu entdeden ſei, und er 
empfand auch mit gutem Inſtinkte, daß er auf jolcher 
täglichen und ftündlichen Goldivage zu leicht-erfunden. 
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würde. - Die jungen Leute, hatte man ihm endlich 
gejagt, jeien hier etwas anders, und zur Ausgleichung 
ſollte er’3 einmal einen Tag lang mit einem der 
Münchener Kandidaten verjuchen, welcher durch eine 
Zeitlang tief in's MWeltliche gerathen und nur durd) 
heftige Mittel gerettet worden jei. An dem jungen 
„Winterle” werde er mancherlei Berührungspunfte 
finden, und Dieler werde ihn auch an die ent 
ſcheidende Stelle, in die Engel3burg, führen, two ihm 
bündige Auskunft zu Theil werden jollte, ob etwas 
Dauerndes für ihn zu thun wäre. 

Winterle, welcher einit Deborah geliebt, war der 
junge priefterlihe Mann, welcher jet neben ihm 
itand auf dem Wege zur Engelöburg. 

Anton fürchtete fich bereitS vor ihm und fürchtete 
ih vor der Engelöburg. Er wußte zwar nicht, 
was leßtere eigentlich jei, aber er Hatte eine fo 
gewiß vorſchimmernde Vorjtellung davon, mie von 
„höchſtem Ordenskapitel“, wohl gar wie von einem 
Inquifitionstribunale, Und er hatte ganz Recht mit 
diefer Furcht. 

Zum Theil darum war er jest jo erhigt und. 
aufgeregt. 





— 149 — 


Diefer Winterle war auch wirklich nicht geeignet, 
ihm Muth einzuflößen. Er war ein ziemlic großer 
Menſch von ſcharfkantigen Knochen, dem der dunkel— 
braune, fpiegelblanfe Rod und die noch blanferen 
Steifftiefeln wie angegofjfen ſaßen. Die jchmale 
Halabinde mit dem klerikaliſch übergebogenen weißen 
Krägelhen, das völlig rafirte Geſicht, das kurz ge: 
ſchorene Haupthaar boten dem gemüthlichen Beichauer 
nirgends einen Anhalt. Das Gefiht aber that nod) 
mehr oder noch weniger: es erſchreckte. Winterle 
war dunfelblond, aber nicht ſowohl in’3 Braune, 
als vielmehr in’3 Rothbraune fpielte der dunkle Ton 
de3 blonden Haare und der Augenbrauen. Die 
Gefichtöfarbe war jehr weiß und deßhalb ſtachen die 
breiten Sommerjproffen grell davon -ab und die 
lichten Augenmwimpern vor kornblauen Augen verjagten 
den Schatten, welchen ein unftäter Blick jo nöthig 
gehabt hätte. Unſtät iſt nicht der ganz richtige Aus— 
drud für diefen Blicd, denn es lag doch auch etwas 
" zufammengepadt Gewaltjames in dieſem Auge, welches 
zuweilen eine Minute lang unbeiveglich. jtand und 
in ftarrer Glut zu lohen ſchien. Der arme Menich 
Batte wohl den Schmerz um die „verfluchte*, ſinnlich 
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jo ſchöne Braut Deborah nit ganz verwunden, 
oder richtiger: er hatte wohl den Kampf nicht aus— 
gefämpft. Es war ein Knäuel entzündlicher Unruhe 
in ihm zurüdgeblieben, und mitunter mochte ein 
Funke der heißen Liebeserinnerung dieſen Knäuel 
anfteden, daß er wenigſtens rauchte, wenn, auch der 
Brand ſelbſt immer wieder erjtict wurde. 

Anton wußte von alledem nichts, aber ihm war . 
eö immer, als ob der glatte Herr Kollege mit der 
ſpitzen Naſe und den hervortretenden Badenfnocdhen 
einmal plöglich. toll: werden fönnte. Gr wäre gar 
zu gerne von diejer Gejellichaft und von dem Befuche 
in der Gngelöburg erlöst worden und faßte fich 
denn ein Herz zu der Bemerkung: | 

„Hochgeſchätzter Herr Kollege, es iſt wohl zu 
ſpät geworden.“ 

„Warum benennt mic) ein Bruder der Kirche 
mit jo profanen: Titel Kollege? * 

„Entichuldigen Sie.“ 

„Und es ijt niemals zu jpät für Erfüllung ge 
botener Pflichten.“ 

„Sehr richtig, ich, meinte nur,“ 

„Die Meinung des Jüngeren iſt Frevel vor 


dem Gebote des Vorgeſetzten. Das Gebot ruft ung 
zur jechöten Stunde in die Engelöburg, mo der 
Milfionär aus dem Lande der Schthen gewogen 
werden joll auf der Wage des Herrn.“ 

„Lieber Gott, ein ausgehungerter Milfionär, 
wie viel fann der wägen! Eben deßhalb wollte ich 
vorichlagen —“ 

„Schlage Deinem hüpfenden Geifte lieber vor, 
Milfionari, die Lüderlihen Gedanfen über da3 
Saframent der Ehe, welche Du joeben verrathen, in 
Grund und Boden zu ſchlagen.“ 

„Sehr gern.“ 

„Denn was Du da implicite geäußert von Ein 
jegnung einer Ehe zwiichen einer römijchen Katholikin 
und einem Keger, zu welcher man jich in gemijchten 
Ländern herbeilajjen fünne, das iſt wider die Kirche 
und führt zu Höchften und hölliichen Strafen faſt 
ebenio, ala wenn der römijche Katholif* — hier 
ſprach er langjamer und in fi hinein und das 
Auge ftarrte — „ſich vermiihen wollte mit einer 
Kegerin, oder gar mit einer — weißt Du das?“ 
jegte er faft jchreiend plöglich hinzu. 

„Sa doh, ja — Ihr meint wohl gar eine 
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Heidin! Das fann doch nicht leicht vorkommen im 
Hriftlihen Europa.“ 

„Es gibt Sein Volk,“ ſprach Winterle Teile, 
„welches noch ſchlimmer ift, als irgend ein heid- 
nifches, denn es hat Gottes Sohn an's Kreuz ge: 
ſchlagen.“ 

„Herrje, wer wird denn aber cine ‚Schidije‘ 
heirathen wollen, die rieht ja nad Knoblauch!” 

Schweig'!“ 

ER doch; ih bin ja aber — — 
warum thun Sie denn ſo böſe? Wenn ſolch' 'ne 
Dicke getraut werden wollte, da kreuzigte man ſich 
auch bei uns und bei den Polacken, und ich wär' 
ja "nicht meiner Mutter Sohn, wenn ich nicht jo 
einen chriftlichen Bräutigam fragte, ob er denn des 
Teufels fein wolle?” 

„Und er wollte des Teufels jein!“ 

„Wer denn? Was denn? — Was ift. Ihnen 
denn? Sehen Sie, Sie find angegriffen tie ich, 
weil wir's WVesperbrod geſchwänzt haben! Kehren 
wir um! Pater Thomas wartet im ‚Hirich‘, mit 
dem läßt fih ein vernünftig Wort reden, und ein 
friiher Nettig wird Ihnen eine Güte thun.* 
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Und mit Teichtfinniger Entichlojjenheit pflanzte 
er wieder den großen Paulswalder Hut. auf feinen 
kleinen. Schädel und machte eine Schwenkung zur 
Umfehr. Da bewegte ſich das ftarre Auge Winterle’3 
und entdedte den Poſtboten der Engeldburg, welcher 
mit einer. großen Blechbüchſe von der Stadt daher: 
fam, und in einiger Entfernung binter ihm jah er 
einen dunklen Mann und auf der Straße drüben 
jchmetterte ein Boftillon, der —— ſtill hielt, ſein 
Erxtrapoſtſignal. 

„Die Stunde der Engelsburg hat geſchlagen, 
die Boten und Propheten nahen,“ ſprach er halb— 
laut, und den armen Anton jählings und heftig 
bei der Hand herumreißend nach) dem Thor der 
Ringmauer zu, rief er mit ftarfer Stimme: „Bor: 
wärts zum Gericht, räudiges Schaf!“ 

„Ja doch, Herr Kolle — heiliger Nepomuk,“ 
ſetzte er leiſe hinzu, „das nimmt ein Ende mit 
Schrecken. Wenn er mic) losließe,“ dachte er weiter 
im aufgenöthigten Hundetrabe, „ich reiß’ aus und 
müßt’. ih den Pintſch drinnen im Stich laſſen. 
Armer eingeiperrter Bintih, am. Ende ſperren ſie 
deinen Anton auch noch ein!“ 
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Sie waren am verwitterten Thore angefommen 
und Winterle hatte an dem eijernen Ringe geriſſen, 
ohne daß Anton den Ring gejehen oder in Folge 
ded Zuges eine Schelle gehört hätte. Um jo mehr 
erfchraf er, als er plötzlich zwei Augen dicht vor 
fi) erblidte. in der alten Gijenthür. Es waren bie 
des Thürhüters, welcher aus einem lautlos geöffneten 
runden Guckloche herausblidte, um ſich zu über: 
zeugen, ob er wirklich öffnen jolle. 

Das Thürſchloß fnarrte, der Thürflügel öffnete 
ſich ſcheinbar von jelbft- und fie traten ein, Anton 
mehr gezerrt al3 freiwillig. Schüchtern blidte er 
umber nad) den zwei Augen, das heißt nach, dem 
Thürhüter. Diejer war nicht zu jehen. Er konnte 
links, er fonnte recht3 verichwunden fein, denn jie 
jtanden unter einer gewölbten Halle, welche Links 
und recht3 verſchloſſene Thüren zeigte. Die Halle 
war niedrig und etiwa zwanzig Schritte lang, auf 
dem ihnen entgegenstehenden Ende wiederum durd) 
eine große Bogenthür geichlofien. Ueber dieſer 
Bogenthür war ein breites Fenſter angebracht, durch 
welches der hellgelbe Abendichein in die Halle fiel. 
Der Fußboden war glatt gepflaftert und ihre Schritte 
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Ihallten wider, als fie auf jene Fenſterthür zu— 
ſchritten. Aber nicht durch diefe Thür nahm Winterle 
den weiteren Weg, fondern links neben ihr. Links 
und rechts neben ihr zeigten ſich nämlich breite 
Zreppen, und als fie etwa zehn Stufen aufwärts 
geitiegen waren, ſchien alles Weiterichreiten unmöglich, 
denn die Treppe hörte auf und die Dede war nahe 
über ihren Köpfen. Aber Iinf3 und rechts von 
ihnen war auf dieſem fleinen Flur eine Thür, und 
Anton hörte, daß hinter der linfen Thür ein ſchwerer 
Fußtritt auf einer Holztreppe ihnen "nahe fomme; 
die Thür ging auf und unjer armer, von bdiejen 
Ungemöhnlichkeiten immer mehr geängjtigter Kandidat 
jah einen diden, äußerſt diden Mann erjcheinen 
und jah Hinter demjelben eine ladirte Holzſtiege 
hinab in ein behagliches Zimmer, auf deſſen Mittel- 
tiiche ein reichliches Abendbrod aufgeftellt war. Dieß . 
mochte das Zimmer des Portiers fein, und diejer 
mwohlgenährte, in fajtanienbraunem rad und detto 
furzen Beinkleidern und Kamajchen gekleidete Mann 
war offenbar der Bortier, welcher unten den Haupt- 
eingang und Hier oben einen meiteren Cingang zu 
beiorgen hatte, Er jagte nicht guten Tag, guten 
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Meg, ſondern ftedte einen Drudichlüffel in die Thür 
zu ihrer Rechten und dffnete dieſelbe. Während 
deſſen jchallte ein Kleines Glöckchen unten in jeinem 
Zimmer, wahrſcheinlich von dem Manne mit der 
Blechbüchſe draußen in Bewegung: geießt, welcher 
den Haupteingang jchon wieder verjchloffen gefunden 
hatte. | ee | Ey | 
„Beter kommt von der Poſt und Rath Sörger 
hinter ihm!“ jagte Winterle zum Thürhüter, welcher 
nicht ein Wort darauf eriwiederte, ſondern mit der 
gleihhgültigiten Miene von der Welt die beiden 
Männer an fi vorüberließ und hinter ihnen wieder 
zuſchloß, als fie über die neue Schwelle getreten 
waren. | 

Sie jtanden auf einer Galerie, welche zu ihrer 
Linken eine gemalte Wand, zu ihrer Rechten offene 
Ausfiht in einen mit großen‘ Bäumen geſchmückten 
Hof zeigte. Diejer Hof bildete einen Kreis, welchen 
ringsum niedrige, unter. ein Dad) vereinigte Gebäude 
ſchloſſen. Es ſchienen Wirthſchaftsgebäude zu fein: 
Pferdeſtälle, Wagenremiſen, Wohnungen für Dienſt— 
leute, Küchen. Eine Küche war das gewiß, was 
Anton da unten aus offenem Fenſter jo prächtig 
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leuchten jah mit einem Herdfener: er witterte mit 
feiner wohl .organifirten Naje einen äußerſt appetit- 
fihen. Geruch in der Luft und feine Angſt ver: 
minderte fich einwenig. Uebrigen® war es ganz 
Kill: in. dem Hofe; nur ein Bube in zierlichen 
faftanienbraunen Kurzhoſen und Kamaſchen und 
einem lichtgeftreiften Frad von leichtem Stoffe pußte 
Pferdegeihirr auf einer Bank unter der Galerie, 
welche gegenüber ebenjo an einen Mittelpunkt zu 
führen jchien mie dieſe, welche. er an Winterle’3 
Hand entlang Ichritt. 
Troß des Speileduftes ſtieg doch in Anton 
immer wieder die Angſt auf, dieſe Engelsburg werde 
für ihn ein Gefängniß werden. „Sie werden dich 
nicht bloß fortjagen wie anderswo, weil du in dieſen 
verzwickten alten Sprachen dich immer verwirrſt,“ 
dachte er, „und weil du in der Patriſtik und mancher 
andern Disziplin menſchliche Mängel an den Tag 
legſt, ach nein,“ dachte er in wachſender Verzweif— 
lung, „das Fortgejagtwerden biſt du gewohnt! Aber 
dieſer feierliche Ernſt hier, dieſe peinliche Aufmutzerei 
in Kleinigkeiten des Glaubens, die werden ſie dir 
zur Schlinge machen, und weil du ſo viel mit 
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Keßern umgegangen und am Ende, Gott mag’s 
willen, Manches von ihnen eingejfogen, werden fic 
Kebterei aus Dir herauseraminiren und werden dic) 
mwenigiten3 einiperren, um Dich zu beflern. Und 
da3 wird eine Einjperrung fein wie im Kloſter bei 
gott3jämmerlicher Faſtenſpeiſe ober völlig mangelnder 
Speije! Und da3 Gelerne, wa man nun endlich 
mit der Jugend hinter fih zu haben meint, wird 
wieder Insgehen. Heiliger Nepomuf, wenn ich nur 
erjt wieder hier heraus wäre!“ 

Deßhalb betrachtete er fih die bauliche Ein 
rihtung dieſer Engelöburg jo jorglam als möglich, 
damit er im Falle einer nothwendigen Flucht leid: 
lid) vorbereitet wäre. Armer Anton, du bit erſt 
im Vorhofe! Dieſe Baulichkeiten werden noch ver— 
widelter. 

Die Galerie, welche er mit Winterle hinfchritt, 
wendete ſich der Kreisform gemäß nad rechts, und 
fie traten von ihr in einen weiten Saal, welcher 
den Mittelpunkt diefer Kreisgebäude zu bilden ſchien 
und der Eingangshalle im Wordergebäude gerade 
gegenüber lag. 

„Hier warten wir!" fagte Winterle mit halber 
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Stimme und gab Anton's Hand los. Er jelbit 
jedoh, Winterle, wartete nicht, Tondern ging auf 
eine Thür zu, welche links Hinten, aljo auf der 
dem SHofraume gerade entgegengejegten Seite des 
Saales angebracht war. Anton wußte ſich das nicht 
recht zu deuten. Er jah fich verlegen un. Der 
weite Raum, welcher übrigens niedrig war, hatte 
dide Teppiche zum Fußboden und. war mit fleinen 
Sophas und Stühlen möblirt, in den beiden Feniter- 
een aber nad der Hofjeite waren hohe Bretter: 
verichläge, Hinter welchen jeßt Schon gegen die herein 
bredende Dämmerung Lampen brannten und menjc- 
liche Weſen zu eriftiren jchienen. Sehen konnte fie 
Anton nit vor den hohen BVerichlägen, aber er 
glaubte Federn auf dem Papier fnarren zu hören. 
Halb neugierig, halb ängitlih, als ob Winterle's 
Nähe doch immer noch wünfchenswerther ſei, als die 
Nähe unſichtbarer Schreiber, welche zur heiligen 
Inquiſition gehören mochten, wollte er nach kurzer 
Pauſe hinter Winterle her. Als dieſer aber die 
Thür aufmachte, rief da vorn aus einem der Ver: 
ichläge die tiefe Baßſtimme eines der Unfichtbaren 
plöglich mit gebieterijchem Schalle: „Warten!“ 
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Anton jtand wie vom Donner gerührt. Was 
follte aus ihm werden? Durch die geöffnete Thür 
hatte er geliehen, daß Winterle in's Freie getreten 
war und vor fich eine breite, breite Steintreppe 
und über diejer hohen, hohen Treppe einen großen 
runden Thurm gehabt hatte. War dieß das Gefäng- 
niß, welches ſeiner harrte ? 

AM’ jeine Sünden fielen ihm bei, wie fich jeine 
Mutter in Görlig auszudrüden gepflegt hatte. Auch 
der unglücdliche große Brief an Saul brannte ihn 
wieder einmal peinlid. Aus Gewillenhaftigfeit 
führte er ihn jtet3 bei fih in einem innerlichen 
Täſchchen des Bruftlages, welcher noch aus Görlitz 
jtammte und gegen Erfältung des zum Meſſeleſen 
und PBredigen bejtimmten Bruſtkaſtens dienen jollte. 
Dieß Täſchchen Hatte er mit bemerfenötwerther, in 
Polen erworbener Geichidlichkeit jelbit genäht. Aber 
jebt zitterte. er dor. Entdedfung deſſelben. „Werd’ 
ic) hier als unrein im Glauben erfunden,“ jtotterten 
jeine Gedanken, „ſo unterjucht man meinen Leib wie 
meinen Geiſt, um zu jehen, ob ich vielleicht lutheriſch 
tätomwirt jei, und findet den Brief.“ | 

Dabei blieb er wie angenagelt mitten im Saale 


— 161 — 


ftehen; al’ feine Fähigkeit drängte fich in die Ge— 
börorgane: er glaubte die Schreiber Hinter den Ber: 
Ichlägen den Namen „Anton Wunderlih* mit dem 
Zufage „Ketzer“ jchreiben zu hören, er glaubte 
Schritte zu vernehmen draußen auf der Galerie 
recht3, welche er nur von ferne gelehen, und melche 
jeinem Vermuthen nad) für die Richter und Herren 
diejes Hauſes bejtimmt fein mochte. Wie verjtändig 
der Menſch hören kann! E3 war ungefähr jo: wer 
ohne Weiterered Zutritt hatte, fam von dort, von 
rechts. Er glaubte zu vernehmen, daß die Schritte 
dicht an der Saalwand zu feiner Rechten vorüber 
tappten hinten hinaus nad) dem Thurme. 

Er hatte ganz Recht: es war der von: Winterle 
Ihon angekündigte Rath Sörger und der Poſtdiener 
des Hauſes, welche fich wirklich nach dem Thurme 
verfügten. Diefer Thurm mar aber fchmwerlich ein 
Sefängniß oder, wenn er eins war, jedenfalld ein 
höchſt eigenthümliches. Die Treppe zu ihm, in einer 
Breite von zwanzig Schritten rundum auffteigend, 
war zierlich überdacht mit einem Glasdache, jo daß 
man jederzeit trodenen Fußes hinaufiteigen fonnte 


zu diejem runden Haufe. So müffen wir es nennen, 
9. Laube, Die Böhminger II. 1l 
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nicht aber Thurm. Die Höhe erhielt es nur durch 
jeine Lage auf einem Eleinen Hügel, welcher von 
dem uns befannten Wirthichaftshofe jteil aufitieg. 

Um dorthin zu fommen, mußten Winterle und 
Anton erſt wieder eine Treppe hinabfteigen. Das 
geſchah nicht ſogleich, wahrſcheinlich weil Winterle 
wei Männer zum runden Haufe hinauffteigen lab. 
Er hielt Anton zurüd, wogegen diejer gar nichts 
einzuwenden hatte. 

Die zwei Männer aber jtiegen da drüben lang- 
jam hinauf bis zu einer breiten Glasthür, melche 
fih vor ihnen öffnete und fie in einen jehr ſchönen 
Raum eintreten ließ. Dieter Raum glich dem Vor: 
flure eines antiften Tempels. Er war hoch, hatte 
edle Verhältnifje und feine Möbel, Nur ringsum 
reichende Marmorbänfe waren da und in den bier 
Eden ‚Heine Marmortiiche, Eine große Ampel er: 
leuchtete jegt den Raum und das matte Licht der- 
felben jchimmerte auf einem Fußboden prächtiger 
Mojaif. 

Die beiden dort eintretenden Männer maren 
Rath Sörger und der Briefträger, und vor dem 
Rathe Sörger verbeugten fi) zwei an der Thür 
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innen harrende Diener, welche diejelbe faftanienbraune 
Livrée trugen tie der Thürhüter, welche fich aber 
durch gepuderte® Haar und blendend meiße Leib- 
wãſche vor Jenem auszeichneten. Jetzt erſt erſchien 
auch Winterle mit ſeinem Schlachtopfer und grüßte 
den Herrn Rath mit tiefer Verbeugung. 

Dieſer Herr Rath ſchien gar nicht beſonders in 
ſolche Umgebung zu paſſen: er hatte ein grobes Ge— 
ficht, welches die, buſchige Augenbrauen düfter be- 
Ichatteten, und ftruppiges, grau gejprenfelte® Haar 
einrahmte. Ein weiter Meberrod von ftarfem Tüffel- 
zeuge reichte ihm faſt bis auf die Knöchel, ja, er 
behielt feine Ueberfhuhe an, obwohl es Monat Mai‘ 
und draußen gar nicht eben ſchmutzig war und vb⸗— 
wohl einer der Diener Miene machte, fie ihm. ab 
zufchnallen. Mit einer kurzen Bewegung der Hand, 
in’ welcher ein Stod hing, lehnte er dieß ab und 
ichritt geradeein nach der großen Thür, welche in’ 
Innere des Haufes führte. Die Diener flogen, Tie 
ihm zu öffnen. Im Vorübergehen fagte er zu Winterle: 

„3 iſt wohl ein Wicht?“ 

Winterle zudte die Achjeln. 

„Kenne diefe norddeutjche Flittervaare,” — und 
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damit trat er vor dem folgenden Briefträger in ein 
großes Zimmer, welches ganz hell erleuchtet war 
durch einen Lampenfronleuhter mit mattgrünen 
Schirmen. Es war offenbar zum Lejen bejtimmt. 
Ein großer runder Tiſch ftand in der Mitte und 
war bededt mit Zeitungen. Kleine runde Marmor: 
tiihe umgaben ihn mie bunte Pilze und waren be: 
det mit brofchirten Büchern. Weiche Lehnfefjel 
ftanden zwiſchen den Tifchen. Weitere Möbel waren 
au hier nicht zu jehen. 

| Auf einem ſolchen Lehnſeſſel ſaß ein einzelner 
Mann, in’3 Lejen vertieft. 

Auf Rath Sörger’3 „Guten Abend!” dankte er 
liebreich mit der Hand und las meiter. 

Rath Sörger fette ſich ebenfalls und fing eben- 
fal3 an zu lefen oder wenigſtens in den Zeitungen 
herumzuftöbern. 

„Was Beionderes?" fragte er dazwiſchen. 

„Noch nicht,“ antwortete der Einfame und legte 
fein Buch zur Seite, indem er den an der Thüre 
harrenden Briefträger zu ſich winkte. Dabei zeigte 
fih ein wohlwollendes, offenes Antlig, glatt um und 
um, denn auch das Haupt trug nicht ein einziges 
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Härchen und ein glänzendes braunes Auge war unter 
dünnen grauen Augenbrauen das einzige Dunkle an 
diejem Kopfe. Die Kleidung, ein dunfelbrauner bis 
an den Hals zugefnöpfter Rod und darunter die 
hohen Stiefeln verriethen ein wenig den Geiftlichen. 
Der Ueberreicher des Blechkäſtchens mit den Briefen 
nannte ihn „Baier Sefretarius*. 

Er 309 jetzt eine altmodiiche filberne Uhr heraus, 
an deren Kette neben dem Petichaft ein kleiner Schlüffel 
hing, und öffnete mit diefem Schlüffel das Schloß 
der Blechbüchſe. Dann nahm er aus diejer eine ganze 
Handvoll Briefe und legte fie vor fich auf den Tifch, 
dem leberbringer die Büchſe zurüdgebend. und ihn 
mit einem freundlichen Kopfniden entlafjend. 

Nun fortirte er die Briefe, indem er diejenigen, 
welche eine bejondere Bezeichnung, wie „zu eigenen 
Händen“ und dergleichen auf der Adreffe trugen, zur 
Seite legte, die anderen aber jämmtlich öffnete, ohne 
zunächſt einen von ihnen zu lejen. 

„Monfignore jpeilen noch?“ fragte dazwiſchen 
Rath Sörger. 

„Rod nicht. Sind auögefahren.“ 

„Komm’ alfo zu früh!“ 
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„Niemals, Herr Rath.” 

„St Jemand zur Tafel geladen?“ 

„Gigentlih nicht. Für Herren von Labe ift ein 
Couvert bereit, wenn er zeitig genug aus der Sigung 
des Minifteriumd herausfommt.“ 

Seht lad Pater Seketarius die Briefe ebenſo 
der Reihe nach, wie er fie vorher aufgemacht, und 
bei manchen notirte er fich etwas auf die Adreſſe. 

„Berichten Pater Sefretarius vor dem Eſſen?“ 

„Immer. Meonfignore lieben nicht bei Tafel 
oder nad) der Tafel Ernjtliches vorzunehmen.” 

„St Ernftliches eingegangen gu 

„D ja, aber nichts Dringendes. Wegen der 
armen Ruth — Winterle’3, Sie erinnern fich wohl, 
— eine Mahnung in Betreff de Legates —- “ 

„Warum nit gar! Ein chriftliches Kapitel 
lüderliche Judenmädchen unterjtügen !“ 

„Unglüdliche, wollen Sie jagen. iſt ein gar 
traurige® Ding um dad Mädchen, und Fürft Co⸗ 
lonna hat wohl Recht, ein gutes Wort für ſie ein— 
zulegen.“ 

„Das thut er?“ 

„Ja, indem er einen jungen Preußen, Namens 
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Saul Böhminger, welcher eben in München eintrifft, 
um das Legat durchzufeken, Ihrer Aufmerkſamkeit 
und Befehrung empfiehlt. * 

„Aus dem djtlichen Preußen ?* 

„Sa, ein Laufiger —* 

„Lau— und Flaufiger! Aus al’ den Schächern 
der mageren Ebenen jenjeit3 des Thüringer, Erz— 
und Riefengebirg3 iſt nicht® zu machen! Det Kern 
it troden wie die Haidepflangze. * 

„Soll ein begabter, auch mit poetifhem Sinn 
gerüfteter Jüngling fein, der mohl zu entzünden 
wäre für den Gedanken der großen Ginheit, fein 
Revolutionär gewöhnlicher Art, der bloß — 
Wechſel erſtrebe.“ 

„Wie kommt. er denn zu dem Heidenkinde?“ 

„Sie liebt ihn und will ihn heirathen.“ 

„Als Heidenfind? Golonna bleibt ———— 
bis an die Grube.“ - 

„Er jagt: der zum Paulus verwandelte Saulus 
fönne allein das verlorene Rind in den Schooß der 
Kirche führen, aber nicht jählings, jondern lang- 
ſamen Schritted. - Es müſſe alfo dafür gejorgt wer: 
den, daß Ruth zunächſt die nöthigen Geldmittel er- 
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bielte. Der hoffnungsvolle junge Mann möge indeifen 
auf einige Monate hier gefeflelt bleiben. Wenn auch 
nicht durch fichtbarliche Mittel, jondern durch den 
Zauber des Sörger’schen Genius. * 

Rath Sörger ſchwieg und man hörte Geräufch 
in der Borhalle: die Flügelthür zum Lelezimmer. 
wurde in beiden Flügeln weit geöffnet von den 
braunen, fich ſehr reipeftuoll dabei verhaltenden 
Dienern, und herein trat rajchen Schritte ein Mann 
in feiner jchtwarzer Kleidung, deſſen Frad zugefnöpft 
war und der ein zierliches Rohrftäbchen in der Hand 
trug. Sein Gefiht war blaß, ruhig, veritändig. 

Gr begrüßte mit leichter Handbewegung den 
Rath und den Pater Sefretariuß, welche fich Beide 
erhoben hatten, und bat fie, Platz zu behalten, ganz, 
wie ein mächtiger Herr jo etwas ausſpricht, in der 
Sicherheit, man werde die Höflichkeit würdigen und 
werde ftehen bleiben. Denn er jelbit blieb ftehen, 
indem er an den Tiſch trat und ein Feines Porte— 
feuille aus jeiner Brufttafche 309. 

Er war der jchon erwähnte Herr von. abe, 
welcher ein einflußreicher Rath im Minifterium war. 
Den Bleiftift ziehend und damit die Kleine Brief- 
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tafche öffnend, ſchien er eine Reihe aufgeichriebener 
Namen durchzugehen. 

„Saul Böhminger,” fagte er nach kurzer Baufe, 
indem die Spike der Bleifeder auf diefem Namen 
haftete, „Saul Böhminger ift Ihnen angekündigt?“ 

„Soeben.“ 

„Für Sie, Herr Rath!“ 

„Unnüge Mühe mit folden Sandpreußen !“ 

„Muß verfucht werben. Es ift Sorge getragen, 
daß er nicht außreißen fann. Was ift an dem Vaga— 
bunden aus Polen ?* 

„Wartet außen. Soll diefen Abend erſt eramis 
nirt werden. Steht nicht viel zu erwarten, wie 
Winterle andeutet.* 

„Winterle! Was weiß Winterle! Dieje Kur 
ift fein Meifterftüd, Herr Rath! Der Menich it 
fanatifirt wie durch Galvanismus, ein falicher Ein 
drud, det ihm begegnet, und er ift toll und bringt 
und Skandal.“ 

„Die Tollheit lauert Hinter jeder. Wand, auch 
hinter der unferigen. Beſſer, er geht zu Grunde, 
ala daß er böſes Beifpiel gebe. Wenn Herr Mir 
niſterialrath das Kuriren beſſer verftehen, jo wäre 
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jehr zu rathen, daß Sie -jelbit die Praris über: 
nehmen.” | 

„Das fehlte noch!” entgegnete diejer lächelnd. 
„Ihre Talente find einzig, das werden ‚wir heute 
wieder jehen —* | 

„An diefem Wichte?“ 

„Nein, die großen Fragen find reif. Die Praris 
Ihrer Jugend wird und berathen. Wenn übrigens 
diefer Bagabund ein Wicht ift, jo muß er zur Nacht 
bier bleiben. Aus anderen Gründen noch. Sit Die 
Novizenzelle oben unbejegt, Pater Sefretartus ?* 

„Unbejegt, ja, indeflen —“ 

„Ohne Sorge! Nicht für die Kirche, ſondern 
für die Bolitif fann fie gebraucht werden. Es iſt 
ein Stedbrief aus Preußen eingegangen, welcher auf 
jenen Vagabunden paßt. Er foll ein Zuträger ge: 
heimer Bapiere jein aus Polen —“ | 

„Da wäre nicht unverdienftlich,” brummte Rath 
Sörger. 

„Kann fein, aber wir müſſen wifjen, was e3 iſt. 
Wenn auch die Polen gute Katholiken und ein mwill- 
fommener Pfahl im Fleifche der Ruſſen und Preußen 
find, jo find fie doch nicht ohne bedenkliche An— 
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den Brief, melden er bei ſich führen foll, da in 
feiner Wohnung Leine Habfeligfeiten zu finden find.” 

Die Furcht des armen Anton war aljo ein ganz 
richtiger Inſtinkt geweſen. Er ging einer fatalen 
Kataſtrophe entgegen, und wenn man jeine theologi- 
ihen Kenntniffe noch jo billig und nachfichtig ab: 
ichäßte, jo fonnte und mußte man ihm einen un: 
erfreulichen Ausgang des Examens vorausſagen, alfo 
auch ein unfreimwillige3 Uebernachten in der erwähnten 
Novizenzelle. - Dad runde Haus ward -ihm alſo 
doch wohl ein Thurm in jchlimmfter Bedeutung des 
Mortes. 

Zweimal auf einander folgendes Slingeln riß 
ihn jeßt erjchredend.aus feiner Tränmerei im Warte- 
jaale, in deffen Mitte er einfam:und beicheiden jtand 
wie ein Veilchen. Die Elingelnde Glode, welche 
oben aus dem runden Haufe durch den Pater Sekre⸗ 
tarius vermittelſt eines zuverläſſigen Drahtes in Be— 
wegung geſetzt wurde, war nahe über ſeinem Hanpte 
an der niedrigen Dede angebracht, und es hatte ihn 
allerdings Niemand geheißen, fich gerade unter die- 
jelbe zu ſtellen. Er erſchrak dergeitalt, daß er fait 
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in die Rniee ſank, weil feine Furchtſamkeit bereit3 
in gerechter Aufregung war und meil auch wirklich 
faft gleichzeitig mit diefem etwas brutalen Klingel— 
zuge ein zweiter Glodenton in der Entfernung hör— 
bar wurde. Diefer war faum verhallt, da jtand 
ein unterjeßter Mann neben ihm. Er erwies fih 
ſogleich als Inhaber jener Baßſtimme, melde ihn 
drüben im Vorhauſe erfchredt hatte. Ohne irgend 
einen bvermittelnden Uebergang rief dieſe Stimme: 
„Vorwärts!“ 

Das war unbillig, denn Anton ſtand kaum auf 
ſeinen Füßen und konnte kaum die eilige Bemer— 
kung innerlich machen, daß dieſer Henkerſchreiber 
im braunen Frack und mit einer überſättigten Schnupf— 
tabaknaſe wahrſcheinlich ein Bruder des Thorhüters 
ſei, deſſen Phyſiognomie ihm auch nicht gefallen hatte, 
— „nur kleiner,“ ſagte der arme Wunderlich halb— 
laut, als er einem zweiten „Vorwärts!“ mechaniſch 
Folge leiſtete. Kaum war er abgeführt, da erſchien 
unter ſicherem Geleit des eben gedachten Thürhüters 
ein neues Schlachtopfer. Anton Hatte feine Zeit 
zum Mitleid für dafjelbe, denn er hatte fih nur 
einen Augenblid umtmenden können, ala der Thür 
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hüter mit ebenfall3 gebieterifcher Baßſtimme feinem 
wahricheinlihen Bruder zurief: „Balthafar! Ein 
Fremder!” und als diefer das furdhfbare „Warten!“ 
diht an Anton’ Ohre nad) rückwärts fandte zum 
andern Ende des Saales. -. Anton hatte nur mit 
halbem Blicke gefehen, daß der neue Ankönımling 
ein weit jchöner als er gefleideter Feiner Mann jei, 
und ehe er daran eine Folgerung fnüpfen konnte, 
befand er fi ſchon neben Winterle im Lejezimmer 
und ſtand dicht vor dem Rath Sörger, — es ſchwin— 
delte ihm und er fah weder den Herrn von Labe, 
noch den Pater Sefretarius, noch die geringichäßige, 
harte Miene des Rathes. Aber er hörte bis in die 
Eingeweide hinab die liebloſen Worte des Leßteren, 
“ welche lauteten: 

„Dem aljo fol auf den Zahn gefühlt werden, 
ob er hohl iſt?“ 

„Ach ja!“ flüfterte Anton's Angft, während 
der eigentliche Anton viel lieber gejagt hätte: „Ach 
nein!“ F 
Rath Sörger ging vor ihm nach der Wand links 
vom Eingange, welche gar keine Thür zeigte, doch 
aber eine ſchmale Tapetenthür lautlos entwickelte, 
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jenjeit3 welcher ein ſparſam erleuchtetes Kabinet er- 
ſchien, in deſſen Mitte eine zierlihe Treppe von 
Eiſen ſchlank wie eine Schlange aufwärts ftieg zum 
höhern Stocwerfe. | 
Derjenige aber, welcher unten im Wartefaale 
Anton’3 Stelle eingenommen, hatte fichtlih ein viel 
dreiſteres Gewiſſen. Er ging getroft im Saale um- 
her, als der Thürhüter fich jogleich wieder zurüd- 
gezogen und der Balthafar benatinte Schreiber mit 
Anton hinten hinaus gejchritten war. Gr trällerte 
logar .mit halber Stimme eine leichtjinnige Melodie 
zu nicht geringer Verwunderung des zweiten Schrei- 
ber, der immer noch unfichtbar hinter. dem Ber: 
ichlage der zweiten Cde vorhanden war. Grftaunt 
gudte diejer zweite Schreiber einen Augenblid her ' 
por aus jeinem Verſchlage, ſchien indeflen vielleicht 
feine Heinen Buckels wegen, welchen ihm die frei- 
gebige Natur-zum Ueberfluffe verliehen hatte, un- 
gefehen bleiben zu wollen, denn er verichwand fo- 
gleich wieder, als der Fremde unten an der Thür 
umfehrte in feiner Promenade und auf die Ver— 
ichläge zu marfchirte. Dergeftalt auf die Verjchläge 
zu, daß er in den eben Ieeren geradezu eintreten 
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wollte wie ein recht unbefangen Neugieriger, als 
Balthafar, vom Geleite Anton’3 zurücktehrend, hinten 
eintrat und wiederum mit guter Baßſtimme und dem 
Zauberworte „Warten!“ der unbefugten Neugier ein 
Ziel ſetzte. 

„Ich warte ſchon lange!” entgegnete der Fremde, 

„Schon lange?” ſprach der näher - fommende 
Balthajar nicht ohne Weberraihung. — „Sind ja 
eben erit gefommen und — das dort iſt Kanzlei — 
geheime Kanzlei!” 

„Meinethalben, Herr Geheimer Ktanzleirath. Sie 
ichnupfen Stark!“ Ä 

„Warum 2* 

„Rauchen deBgleichen ?* 

„Nein.“ 

„Aber etwas Feuer fönnen Sie mir geben für 
eine. Eigarre; das Warten ift langweilig.” 

„Hier?* — Balthafar war erjtarrt über die 
Zumuthung und der Budlige jchien Hinter jeinem 
Berichlage zu kichern. „Hier rauhen? Hier hat 
noch fein Menſch geraucht!” 

Che der Fremde antworten fonnte, hörte man 
das Raſſeln einer Karrofje auf dem Pflafter des Hofes. 
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„Monfignore kommt!“ fprah Balthafar Halb 
für fi, und ſchritt eilig, im Gehen eine Prife ein- 
Taugend, hinter feinen Verſchlag. 

Für einen Wagen nämlich gab e3 einen andern 
Eingang als für Fußgänger. 

Es war Monfignore ſelbſt, der mit dem leb— 
hafteften Appetite von der Welt endlich, ſpäter al? 
feine Tagesordnung ſonſt mit fich brachte, zu feinem 
Mittagefjen heimfehrte. Die wichtige firchliche Stellung, 
welche ihm von Rom aus anvertraut war, beitand 
nicht ſowohl in einem abjonderli hohen Range in 
der Hierarchie ſelbſt — der Titel „Monſignore“ 
war nur Höflichkeit — als vielmehr in den außer— 
ordentlichen politiſchen Aufgaben, welche ihm anver—⸗ 
traut und auferlegt waren und für welche er durch 
vertrauliche Mittheilungen bei katholiſchen Höfen quaſi 
beglaubigt war. In den künſtlichen Ausdrücken heu— 
tigen Tages würde man ſagen: ſeine Stellung war 
keine offizielle, ſondern eine offiziöſe. Bald nach 
der Julirevolution war er nach Deutſchland geſendet 
worden, weil er, obwohl in Rom eingebürgert, dem 
deutſchen Weſen doch vertrauter war als irgend ein 
anderer Prälat. Denn gefälliges Aeußere, an— 
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muthiges Benehmen, verbindliche Formen und hinter 
aller ſcheinbaren Unbekümmertheit ein ruhiger, jein 
Ziel fennender Verſtand galten für erwünfchte Eigen- 
ihaften. Der Aufgabe in Deutichland jtand er aus 
folgenden Gründen näher als irgend ein anderer 
Brälat: er ſtammte aus der öſterreichiſchen Lom— 
bardei, und obwohl von römiſchem Namen, war er 
doch durch Vorliebe eines ſehr reichen deutſchen Ka— 
valiers halb und halb deutſch erzogen worden, hatte 
ſogar einige deutſche Univerſitäten, namentlich Bonn, 
Breslau und Wien, kurze Zeit beſucht, hatte die 
deutſche Sprache ſo gründlich geübt, daß er ſie wie 
ſeine Mutterſprache redete, und war durch dieſe 
Kenntniſſe in Rom zu der wichtigen Aufgabe eines 
Berichterſtatters über die deutſche Tagesliteratur er— 
wählt worden. In dieſem Amte hatte er ſeit zehn 
Jahren täglich die wichtigſten Zeitungen Deutſch— 
lands leſen und dem Kardinale, welchem er zugetheilt 
war, in den Hauptpunkten übermitteln müſſen, und 
auf ſolchem Wege war er zu der außerordentlichen, 
eine große Macht in ſich ſchließenden, eine große Zu— 
kunft für ihn eröffnenden deutſchen Miſſion aus— 
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immer nur furze Zeit, in Wien und den größten 
Theil des Jahres in München lebte. Sein Zuſammen— 
hang mit den Regierungsbehörden war fein direkter, 
war aber troßdem nicht weniger innig und feit. 

Augenblidlid war ein jehr hoffnungsvoller Rath 
im bayeriichen Deinifterium, jener Herr von Labe, 
welcher von der bürgerlichen Pike auf durch polizei- 
liche und juriftiiche Aemter hindurd eine rajche Lauf: 
bahn gemacht Hatte, jein Wermittlungsglied mit den 
höheren Behörden und mit der höhern, jtet3 in Be: 
wegung erhaltenen Bolitit Deutichlands. 

Dieje beiden Männer begrüßten ſich denn auch 
wie freundjchaftliche Bekannte, als Monfignore unter 
Boraustritt eines Leibdieners, der ihn zu Wagen 
begleitet hatte, in’3 Lejezimmer trat, Während der 
Leibdiener recht vom Gingange in dieß Lejezimmer 
eine große Flügelthür öffnete, jagte Monfignore mit 
angenehmer, nicht gar lauter Stimme zum Bater 
Sefretarius: j 

„Liebiter Pater, nur die nöthigften Gejchäfte ! 
Es iſt jpät geworden bei meiner Runde von Be— 
juchen. Wer ift denn hier gewejen? CS riecht ja 
wie nad) Leder und armen Leuten!“ 
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„Rath Sörger —“ 

„Richt bloß.” | 

„Der vagabundirende tandidatus aus Preußen —“ 

„Aha! — Eilen wir aljo hinüber! Marco, jchließe 
die Thür Hinter uns, damit uns die Yuft nicht ver: 
dorben wird, und laß räuchern. Das Anrichten der 
Tafel in Bereitihaft, ich darf doch, Pater Sefre- 
tarius 2* | 

„Mein Vortrag nimmt nicht viel Zeit in An— 
ſpruch.“ 

„Ich brauche freilich,“ ſchaltete Herr von Labe 
ein, indem er ein wenig dabei lächelte, „mit Mon— 
fignore und Rath Sörger ein gründliche Konferenz; * 

„Carissimo !“ 

„Aber Dieje kann ja während der Tafel oder 
nach derjelben jtattfinden?* 

„Ich bitte! Körper und Geift find jorgfältig zu 
trennen. Sie erichreden mich mit Ihrer Gründlich- 
feit. Eilen wir aljo hinüber!“ 

Dieß geihah. Die Thür führte in einen runden 
Saal, defjen glänzende Wände aus Stud beitanden 
und in deſſen Mitte eine ſervirte Tafel der Tiiche 
gäfte harrte. Dieje Tafel mit ihrer blendenden 
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Augzrüftung von Silbergeſchirr, von Champagner 
in mattſchimmernden Eisnäpfen, von Blumenvaſen, 
deren Duft mit einem andern, vom Kohlenbecken 
des Kamins ausſtrahlenden Dufte wetteiferte, dieſe 
runde Tafel hatte mit ihren drei Lehnſtühlen etwas 
jehr Lockendes, und Monſignore ſchritt nur langſam 
an ihr vorüber nach den niedrigen Seſſeln, welche 
auf dickem Teppich um den Kamin herum ftanden.- 
Dort ließ er ſich nieder und Herr von Labe that 
deßgleihen, während der Pater Sefretarius ftehen 
blieb und ihm die „zu eigenen Händen“ adreifirten 
Briefe einen nad) dem andern überreichte. Wand— 
lampen und ein umfänglicher maſſiver Kronleuchter 
verbreiteten Tageshelle in dem hohen Raume. Drei 
große Fenfter, hoch oben angebradt, waren durch 
dunfle Seidengardinen verhüllt. Sie waren jo hoch 
in der Mauer, daß fie auch am Tage nur zum 
Hereinlaffen des Lichtes dienen konnten, nicht aber- 
zum Hinausbliden. Wenigſtens mochten fie dem 
Hinausblidenden nur Baumkronen und den Himmel 
zeigen. Zwiſchen ihnen und in gleichen Zwiſchen— 
räumen und in gleicher Höhe traten rings an der- 
grauen Studwand des Saales auf zierlichen Poſta— 
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menten von dunklem Stein Marmorbiüften von 
Lebensgröße hervor, die ſämmtlich Antiken darzu— 
ſtellen ſchienen. Die Decke ſelbſt aber, kuppelartig 
gewölbt, war mit einem weißen Hautrelief ausge— 
füllt, welches in großer Kompoſition eine belebte 
Szene im Olymp darſtellen mochte. 

Von den drei Anweſenden achtete jetzt Niemand 
auf dieſe Aeußerlichkeiten. Monſignore las auf— 
merkſam die dargereichten Briefe und die beiden 
Anderen betrachteten den Geſichtsausdruck des ſchönen 
und wichtigen Prälaten. Schön war er zu nennen 
mit ſeinem hochgewachſenen, ebenmäßig gebildeten 
Leibe, welchem die ſonſt unfleidfame moderne Tracht 
überall eng und gefällig fih anjchmiegte. Leibrod, 
kurzes Beinkleid und Kamajche waren eigentli) von 
demjelben Schnitt und derjelben braunen Farbe wie 
die Kleidung der Dienerichaft, aber von einer ſam— 
metartigen Feinheit de Tuches, und dergeitalt ge= 
hoben durch eine weiß geſtickte Atlaßweite, durch 
blendend feine Wäſche und durch ein penjsefarbiges 
Ordensband um den Hald, daß Niemand von der 
Livreeähnlichkeit geitört, Jedermann im Gegentheile 
von diejer GSleichartigfeit bei jo feiner Auszeichnung 
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interejfirt wurde. Und der Kopf drüdte auf dieje 
Figur einen vornehmen Stempel. Es war ein antifer 
Kopf mit vollen Schläfen, furz gehaltenem krauſem 
ſchwarzem Haar, einer feinen Römernaje, Eleinent, 
äußerſt angenehmem Mumde und wohlausgebildetem 
Kinn. Nur die Augen, melche er jest zum Bater 
aufichlug, hatten etwas Liltiges und Spikiges, was 
nicht in vollfommener Harmonie war mit dem 
Ganzen. 

„Herr von Labe hat recht,” ſagte er halblaut 
und als ob er noch über jeine Lektüre nachdächte, 


dabei aber den Pater anſchauend, — „die Saden 
drängen fich zur Enticheidung. Und was halt Dur 
noch?” 


„Colonna fündigt einen Ketzer an, welder das 
Legat für die Jüdin Ruth bei den Behörden durch 
jeßen joll und nächſter Tage eintreffen werde.“ 

„Er iſt ſchon da!” jchaltete Herr von Labe ein. 

„Sie fennen ihn?“ fragte Monfignore. 

„Durch brieflihe Schilderung. Er iſt für die 
Angelegenheiten in Rheinbayern nicht ohne Wichtig- 
feit, und Monfignore müſſen ihn perjönlich fennen 
lernen; ich habe das Nöthige dazu vorbereitet, ihn’ 
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und einen Anführer der Demagogen müfjen Sie 
fennen lernen.“ 

„Wozu Intimität bei jo mißlichen Dingen?“ 

„Um jelbit zu jehen und zu hören. Monfignore 
jagen und wiſſen alfo jelbit, daß die Entſcheidung 
vor der Thür iſt. Es ift der letzte Mugenblid, daß 
wir Entichluß falten müffen, ob der Lauf der Dinge 
weiterhin zu gewähren und inwieweit und wohin er: 
zu leiten, oder ob er zu hemmen if. Das Minis 
jterium hat heute ernftlic) darüber verhandelt; ich 
babe nur noch mit Mühe eine Schlußfaffung ver- 
hindert und auf morgen hinausgeichoben, indem ich 
verficherte: morgen erſt würde ich im Stande jein, 
die Frage von allen Gefichtspunften darzuitellen. 
Meine Daritellung hängt davon ab, über welche 
Geſichtspunkte und Schritte ſich Monfignore jest mit 
mir vereinigt. Zu folcher Konferenz iſt Rath Sör— 
ger, deilen Einſicht hiebei maßgebend, herbeichieden 
und find die Demagogen in Bereitichaft.” 

„Hier?* fragte Monfignore niit einem faft ärger: 
lichen Blide nah der Tafel. 

„Warum nicht?” ermwiederte Labe,- welcher die 
Frage ander? deutete. „Meine geichloffene Kutſche 
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führt die jungen Männer auf Umwegen erſt bei 
völliger Finſterniß bis an die Treppe unten. Sie 
wiſſen nicht, wo ſie ſind, und werden nur durch 
Rath Sörger, welcher den Einen, Namens Clodius, 
perſönlich kennt, eingeführt, und —“ 

„Und —?“ 

„Und wenn die Leute zu tief verdorben und zu 
keiner Gemeinſchaft brauchbar ſind, ſo bringt meine 
Kutſche ſie in ſicheren Gewahrſam. Sie ſind even— 
tuell dort angekündigt, und Clodius hat durch die 
Machinationen am Rheine genug Werg am Rocken 
ſelbſt für die Gerichte.“ 

„Ich bin ſchwach vom langen Faſten.“ 

„Offen geitanden, ich bin auch hungrig, unter 
anderen Grundſätzen müſſen Monfignore Heute den 
Tiſchgrundſatz unbeachtet Tafjen und hinterher — * 

„Ungern — die Aufgabe ift ftörend für vollen 
Magen.” 

„Monfignore brauchen in Wejentlichen nur zu 
hören, Sörger und ich führen das Wort.“ 

„Wir find ja unter und nicht genügend vorbe- 
reitet, find nicht einig, ob der Ausbruch auch unter 
günftigen Umſtänden wünſchenswerth.“ 


J 
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„Darüber können wir uns bei Tijch vereinigen. 
Rath Sörger kann ja da Nebengeihäft unten ab» 
fürzen.“ 

„Er liebt es nicht, bei Tafel zu fein, und das 
ſtört au.“ 

„Aber Monfignore —“ 

„Sa, ja, Sie haben Recht, man muB entjagen. 
Eilen wir aljo, damit wir mwenigitens gefättigt find, 
ehe er fommt. In einer halben Stunde, Pater, den 
Herrn Rath holen.“ 

Dabei trat er auf einen Klingelbügel ‚neben dem 
Kamine. Man hörte läuten und eine Minute dar— 
auf erihien der Leibdiener Marco und hinter ihm 
die weitere Dienerihaft mit der dampfenden Suppe 
und den Fleiſchgerichten, welche über filbernen Spiri- 
tusbehältern, in denen blaue Flammen wehten, auf 
die Tafel gelegt wurden. 

Die drei Männer jpeisten faſt eine Viertelitunde 
unter vollftändigem Stillichweigen. 

Während derjelben können wir uns nach unferen 
bedrohten Demagogen umjehen, welche jo uner— 
warteterweiſe gemeinfhaftlih und jchnell in Miün- 
chen ericheinen, umd welche ebenio unerwarteter— 
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weile entweder mit Rath Sörger oder Herrn von 
Babe in Verbindung ſtehen, oder doch dem Letztern 
heimlih und mit auffallender Vorausſicht bezeichnet 
find. 

Dieje beiden Demagogen waren allerdings Clo— 
dius und Saul Böhminger. Clodius war ferner 
allerdingd mit Rath Sörger in genauer Verbindung. 
Herr von Labe endlih Hatte allerdings jegliches 
Bolizeimittel der Regierung in jeiner Gewalt, und 
wie unbeobachtet das Verſammlungs- und Ber: 
ſchwörungsweſen am Oberrhein ausgejehen hatte, 
Herr von Labe war in allen einzelnen Theilen ge= 
nau davon unterrichtet und fannte jeden geheimen 
Weg und Steg in Rheinbayern, wo der große 
Ausbruch in den nächſten Tagen erfolgen follte. 

Daß Elodius, welchen wir nur flüchtig in Baden— 
Baden gejehen, jo raid und in Gemeinichaft mit 
Saul in München fein fonnte, hing folgendermaßen 
zufanımen: 

Die Demagogen waren innerlich in zwei Parteien 
geipalten, in die deutiche und im die franzdfiiche 
Bartei, um ſie in fürzefter Weile zu bezeichnen. 
Die deutihe Partei drang auf geichichtlichen Orga= 
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nismus und hing in ihren Grundſätzen und Fordes 
rungen genau zujammen mit den geheimen Gejell- 
ichaften, welche . unter der napoleonischen Tyrannei 
entitanden, dann als Tugendbund, als Union, al 
- Bund der Alten und unter ähnlichen Namen mehr 
oder minder Tonitituirt vorhanden geweſen waren. 
Für diefe Richtung war auf den Univerfitäten die 
Burichenichaft eine dauernde Pflanzichule geworden, 
und wer die Grundjäge diejer deutichen Burſchen— 
Ichaften kennt, der fennt auch im Wejentlichen die Grund— 
ſätze dieſer geheimen Gefellichaften: ftrenge Sittlichkeit 
und deutjche Einheit unter einem Kaiſerthume, welches 
den Landichaften großen Spielraum lajje, waren 
Mittelpunkt diefer Richtung. Die Fehler, welche 
man ihr gern nachlagte und in welche fie wohl auch 
leicht verfallen mochte, waren: unpraftiiche Grübelei, 
ascetiihe Heberfpannnng, welche nicht immer frei 
bleiben fonnte von Frömmelei und Heuchelei, und 
endlih eine nationale Abjonderung, welche dem 
fortgeichrittenen Wölfergeifte nicht hinreichend Rech— 
nung trug. 

Zu dieſer burichenichaftlichen Demagogie gehörte 
Clodius, ein junger,.tüchtiger Manı aus dem fatho- 
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liſchen Nheinpreußen, und weil er zu diejer Richtung 
gehörte, hatte er Anknüpfungen in München, wo er 
eine Zeitlang Student geweſen war. Dort hatte er 
den Rath Sörger fennen gelernt und war mit Dof: 
tor Wirth, einem fchriftftelleriichen Führer dieſer 
Bartei, in Verbindung gerathen. Sörger war eben 
falls aus Rheinpreußen, war ebenfall3 fatholiich und 
zwar grundiäglich fatholiih, war mit Clodius' Fa— 
milie befreundet, war gefürchteter Demagog geweſen 
in den Zeiten Napoleon’3, hatte in feiner rheiniichen 
Heimat, al3 fie an Preußen fam, nad) dem Wiener 
Frieden eine friegeriiche Stellung eingenommen gegen 
Preußen für gemeinjame deutſche Freiheiten, für 
Gerechtſame und Herrlichkeiten der Kirche, und war 
durch Scharfe Aeußerungen ſolcher Art in Wort und 
Schrift zur Auswanderung aus jeiner Heimat ge= 
nöthigt worden. Gin eingefleifchter Feind Preußens, 
fiedelte er fih in München an und gewann dort ald 
Schriftkundiger, als dialektiſcher Bertheidiger der 
alleinſeligmachenden Kirche, als Partiſan eines 
katholiſchen, dem alten Reichsweſen zugeneigten und 
dem modernen proteſtantiſchen Weſen tief abgeneigten 
Deutſchland eine eigenthümliche. Stellung. Aeußer— 
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lid unfcheinbar, war dieje Stellung in Wahrheit 
doch von großer Macht. Sie hatte feinerlei amt- 
lihen Stempel der Regierung, aber die Regierung 
jelbft war keineswegs bloß durch amtliche Vertreter 
geleitet. Spefulative Bolitifer, und zu dieſen ge— 
hörte Herr von Labe, hatten fich in der Stille großen 
Spielraum gebahnt und fich dazu geſchickt der Herren 
vom Kirchenregimente bedient. Die einige Kirche 
war ein Vorderſatz, das einige Neich unter ſüd— 
deuticher fatholiiher Herrihaft war ein Folgeſatz, 
welcher nicht ausgeſprochen zu werden brauchte, wenn 
auch Sörger fein’ Hehl daraus machte in feinem 
Grimme gegen den bloß „auffreifenden“ Proteſtan— 
tismus. Was fonnte diejen Elementen Gelegenere3 
fommen, als die Vorbereitung zu einer allgemeinen 
Revolution, für welche fie nicht verantwortlich waren 
und welche fie doch zu ihren Zwecken ausbeuten 
fonnten! 

Doktor Wirth, journaliftiiher Schriftiteller in 
Münden, welchen man lange Zeit in aufregender 
Schriftitellerei gewähren ließ, weil er offenbar zur 
innerlich deutichen Demagogie gehörte, war alfo für 
Sörger eine millfommene Grideinung und An— 
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fnüpfung. Dur ihn erneute Sörger unſcheinbar, 
denn in den legten Zwecken ſtimmte er doch keines— 
weges mit diejem modernen Volksführer zufammen, 
alte Bekanntſchaften und namentlich die des jungen 
Clodius, welcher in den Klubs am Rheine fich her: 
vorgethban. Zu wiederholten Malen ichon Hatte 
Sörger diejen Clodiuß eingeladen, nach München zu 
fommen, damit in erichöpfender Unterredung das 
große Thema und der große Zweck erörtert iverde. 
Clodius war nie darauf eingegangen, weil er diejer 
geheimen Münchener Richtung doch mißtraute, wie 
jehr er auch dem preußischen Weſen abgeneigt war, wie 
tief er zur eigentlich deutichen, auf nationalgeichicht- 
lihe Anfnüpfung dringenden Demagogie gehörte. 
Wirth jelbit Hatte ihn gewarnt vor Pfaffenichlingen, 
und Beiden war der firchliche Beilaß verdächtig und 
zuwider, 

Set hatte der Zufall die Gelegenheit herbeige: 
führt. In den Klubs am Rheine war die franzö- 
fiihe Partei der Demagogie, welche in Aheinbayern 
ihren Hauptfig hatte, dem Clodius über den Kopf 
gewachſen bei Entwerfung der Pläne für das Hanı- 
bacher Felt. Dieje Partei, deren gewandtejter Jour— 
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nalift Doktor Siebenpfiffer war, hatte ein fürzeres 
und einfacheres GlaubenSbefenntniß, oder vielmehr 
Programm, denn mit Glauben und geichichtlicher 
Berufung wollte fie nichts zu jchaffen haben. Freie 
Anftitutionen wie in Franfreih, allenfalls durch 
Frankreichs Hülfe! So lautete dajjelbe. Nach fol: 
cher Richtung jollte in Hambad) der Ausdruck be— 
werfitelligt werden. Gine Zahl energifcher junger 
Männer, eine größere Zahl als die deutiche Dema- 
gogie in's Treffen führen fonnte, veriprach diejer 
Bartei, mit welcher die Jugend jtimmte, den Sieg 
bei der bevorjtehenden Volksverſammlung, und Clo— 
dius war zum Meußerjten erichroden, als die Briefe 
von Doktor Wirth ausblieben und e3 möglich ichien, 
daß diejer Matador beim Hambacher Feſte fehlen 
fünne, Er entichloß ſich aljo raſch, die noch vor— 
handene Zwijchenzeit zu benügen und Wirth jelbit in 
Münden abzuholen. Er jegte ſich in eine Poſtchaiſe, die 
vorhandene Kaſſe mußte das Geld hergeben und 
mit Kourierpferden jauste Clodius nah München. 
Einige Stationen vor Ulm überholte er beim 
Umſpannen die Eilpoft und erfannte Saul und ver: 
anlaßte diefen, den langjameren großen Poſtwagen 
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mit der Kourierfutiche zu vertaufhen. Sie waren 
einander zugethan, obwohl Saul nicht ftreng zu der: 
deutichen Demagogie des Clodius ftimmte. Sie 
war ihm, der ebenfall3 Burfchenichafter geweſen, 
zwar näher al3 die der franzöfiihen Partei, aber 
jo wie er dieſer Oberflächlichfeit vorwarf, jo mochte 
er jene nicht freifprechen von myſtiſcher Abſonderlich— 
feit, von altmodiſchen Spielereien und beſonders 
vom Mangel an Thatkraft. 

Darüber disputirend überholten jie zwiſchen Ulm 
und Augsburg den Wagen Marlowin’s, in welchem 
Doktor Cholera, und fie erfannten ihn dießmal troß 
des äußeren Wechſels, melchen er mit fich vorge— 
nommen. Clodius murde einen Augenblick miß- 
trauifch, ob der :Burjche wohl gar auf Spionswegen 
gegen die allgemeine Sache begriffen ſei; Saul aber 
lenkte ihn davon ab, indem er lImtriebe gegen De— 
borah und Marlowin jelbit hinter diefem Doktor 
bermuthete.: 

Cholera hatte fie ebenfalls erfannt, und um mit. 
jeinen Briefen und Anfchlägen nicht zurücdzubleiben, 
wendete er hohe Trinkgelder an jeine Poſtillone. 
So gab e3 ein fürmliches Wettfahren dieſer ver— 
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fchiedenartigen Demagogen auf die bayeriiche Haupt- 
ftadt zu, in welcher fie doch alle einen gefährlichen 
Empfang zu erwarten hatten. 

Doktor Wirth nämlich war jchon abgereist, die 
Briefe, welche Clodius an ihn richtete, wurden ihrem 
Snhalte nah Herrin von Labe befannt. Aus dem 
legten erfuhr er deſſen nahende perjönliche Ankunft, 
und durch feine‘ Leute traf er Vorkehrungen, daß 
Clodius nicht ſogleich von der Abreiſe Wirth's unter- 
richtet, jondern dem Anſcheine nad durch Wirth's 
“eigene Anordnung zu Rath Sörger befchieden wurde. 
Al3 Herr von Labe nad) der Engelöburg hinaus 
ging, war ihm eben die Ankunft des Demagogen 
in Begleitung eines Torgfältig beichriebenen Kame— 
raden gemeldet worden. In dieſem Kameraden er: 
fannte er auf der Stelle Saul, in Betreff deilen 
auch ihm Colonna gejchrieben hatte, und zwar jo 
geichrieben hatte, daß Labe wohlwollend dem jungen 
Manne zur Veberantwortung des Legats für Deborah 
behülflih jein jolle. Herr von Labe aber war be— 
reit3 durch eine Mittheilung au Preußen, und zwar 
durch den Kriegsrath Rundowsky ſelbſt, welcher jeit 


Jahren in brieflicher Mittheilung mit ihm ftand und 
H. Laube, Die Böhminger. II. 13 
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feit einigen Tagen in eigener Perſon zu München 
angefommen war, über Saul Böhminger unterrichtet. 
Aus dieſer Mittheilung Hatte er entnommen, daß 
Saul den protejtantiihen Sympathieen des Kriegs— 
rath8 beſonders zuwider und aljo mwahricheinlich der 
eigentlich deutichen Demagogie zugehörig ſei. Die 
gemeinichaftlihe Ankunft Saul’3 mit Clodius be— 
ftärfte ihn darin, und aus joldhem Grunde und da— 
mit man überhaupt einen größeren Weberblid ges 
winne, forgte er dafür, beide jungen Leute nach 
Sörger’3 Wohnung zır beicheiden und von dort nad) 
der Engelöburg holen zu Taffen. 

Cholera dagegen war ohne ihn und auf geraden 
Wege in diefe Maujefalle der Engelöburg gelaufen. 
Marlowin nämlih war als jlavifcher Unterhändler 
mit diefem Mittelpunkte fatholifcher Beſtrebung ſeit 
Fahren in Verbindung, Er fannte Monfignore, und 
bei der Kataftrophe Deborah’3 in München, welche 
fie von dem Winterle jchied, war er zu wiederholten 
Malen ‘in der Engelsburg geweſen. Er Hatte dem 
Doktor alſo dieje Engelsburg genau bezeichnen können 
und hatte ihn mit einem Briefe an den Pater Sefre: 
tarius adreliirt. Dieſer Brief Sollte Deborah's 
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Legataniprüche verichieben und den jpäter eintreffen- 
den, als gefährlicher Demagog bezeichneten Herrn 
Böhminger gründlih unichädlih machen. Pater 
Sefretarius war ihm als Derjenige befannt, welchem 
die Ausbreitung des römischen Katholizismus an den 
Grenzen griechiicher Kirchenherrichaft beionders am 
Herzen lag. 

Das Poſthorn, welches vor einer halben Stunde 
gehört worden war jenjeit3 des Wäldchens um die 
Engelsburg, war von Cholera’ Boftillon geblaſen 
worden. Cholera war dort auögeftiegen, um feine 
Minute Zeit zu verlieren, und er war Derjenige, 
welcher im Wartefaale zu Balthaſar's Entrüftung 
Gigarrenfeuer verlangt hatte. Cholera war vom 
Thürhüter eingelaffen worden, weil er von Marlowin 
mit einem für die Engelsburg nöthigen Lofungs- 
torte verjehen war, und er hatte nach erreichten 
Eintritte verlangt, zum Pater Sefretarius gewieſen 
zu werden. Der Thürhüter war nicht für mög— 
licherweiſe überflüffiges Sprechen und wies ihn ftumm 
in den Warteſaal. Dort flärte ſich's erſt nad) einer 
Niertelitunde auf, daß er gar nicht gemeldet ei, und 
Balthaſar übernahm die Meldung nur, wenn ein 
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Ausweis der Dringlichkeit vorhanden ſei. Man ige 
bei Tafel. Dadurch) wurde Cholera genöthigt, feinen 
Brief hinauftragen zu lafjen. 

Diefer Brief wurde jeßt nad vierteljtündigen 
ſchweigſamem Eſſen dem Bater Sefretarius über: 
reiht. Der Bater las ihn und ſagte dann mit leijer 
Stimme den harrenden Balthafar: „Der rende 
folle warten.” Diejer Beicheid war dem ärgerlichen 
Balthaſar der erwünſchteſte, und er eilte hinweg von 
den Neizen der Tafel, welche jeine erfahrene Naſe 
in Verſuchung führten, um dem impertinenten Fremden 
dieſe Antwort jo liebreich ald möglich beizubringen. 

„Was Neues?” fragte ebenfall3 nur Halblaut 
Herr von Labe den Bater; denn er acdtete das 
Bedürfniß einer ungeftörten Sammlung, welche 
Mönfignore für die erjte Hälfte der Mahlzeit ver: 
langte. 

„Herr von Marlowin ſchickt aus Baden-Baden 
eine dringende Warnung vor dem ſchon angemeldeten 
Liebhaber der Ruth und empfiehlt den Weberbringer 
in Betreff derartiger Mittheilungen.* 

„Dieſem Morlowin ift nicht zu trauen, er fpielt 
doppelt und dreifad Spiel.“ 
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„Wirkt aber auf gefährdeter jlaviicher Seite für 
unjern Glauben!“ 

„Schwerlich. Erhalte heute aus Frankfurt Nach— 
richt, daß fein Jockey gejehen worden jei im Hofe 
des ruffiichen Gejandten. Gr täufcht Euch, Pater, 
wenn. er Euch Ausfiht macht zur Propaganda nad) 
Rußland hinein. Ich habe Anzeichen, daß er in 
Warihau gegen die Polen gearbeitet, furz, daß er 
tout bonnement in Rußlands Solde wirthichaftet.” 

„Heiliger Prokopius, dann hätte er mich be— 
trogen !* | 

„Wer 2* fragte nachläſſig Meonfignore. 

„Marlowin!“ antwortete der Pater. 

„Freilih. Hab's Euch zu jagen vergeffen. Weiß 
beinahe genau, daß er unjere Kirche im Lande der 
Slaven verräth und für Ruſſen- und Griechenthum 
forget. Aufpaſſen. Nicht immer da3 Herz voraus: 
laſſen, Pater!“ 

„Das wäre ſehr niederſchlagend, denn die ruſſiſche 
Seite iſt traurig genug.“ 

„Nichts merken laſſen.“ 

„Er liefert übrigens —“ fuhr ter Pater fort, 
indem er wieder in den Brief ſah — „den Ueber— 
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bringer dieſes Schreibens in die Hände der welt: 
lien Behörde als einen durchtriebenen Taugenichts, 
der nicht bloß gewilienlojer Demagog, ſondern aud) 
gemeiner bürgerlicher Verbrecher bon jeder Gattung 
jei. Man möge ihn feithalten; mit umgehender Poſt 
werde er hinreichende Beweiſe für Zuchthausjtrafe 
jenden.* 

„Das ift immerhin zu beachten. Geben Sie 
Befehl, daß der eingefangene Vogel nicht ohne 
Meiteres zurüdfliegen kann,“ jagte Herr von Labe. 

Pater Sefretarius that dieß, indem er einen 
Diener mit einen leiſe ertheilten Auftrage an Bal— 
thafar abjandte. > 

Zurüdfehrend brachte der Diener die Nachricht, 
Herin von Labe's Wagen ſei eben unten vorgefahren 
und zwei junge Männer jeien aus demielben ge— 
jtiegen. 

„In mein Studirzimmer!* rief Monfignore, und 
für den Pater jeßte er hinzu: „Rath Sörger Toll 
ein Ende machen mit der Nebenjache des Eramens 
und herfonmen. Die Sade iſt ja noch nicht durch— 
geiprochen. * 

Der Pater ging und fand den Rath Sörger jehr 
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erbittert über die Unwiſſenheit Anton's, diefen aber 
ganz zerichmettert und ftöhnend unter einem Examen, 
welches ihm jeiner Meinung. nach die Cingemeide 
umfehrte. 

Pater Sekretarius ſagte ihm milde, er möge 
ſich zu ſammeln ſuchen im Gebete und Winterle 
folgen. Der herzugerufene Winterle führte ihn denn 
durch ein Vorzimmer Monſignore's und von dieſem 
aus in ein zweites Stockwerk zu der ſogenannten 
Novizenzelle. Gerade als er durch das Vorzimmer 
hinaufſtieg, wurden Clodius und Saul von dem 
Leibdiener Marco in dieſes Vorzimmer eingeführt, 
um von da in das Studirzimmer Monſignores ein— 
zutreten. Die beiden’ Görlitzer Jugendfreunde Saul 
und Anton konnten einander ſehen, und wenn ſie 
einander ſprachen, ſo war vielleicht eine folgenreiche 
Aenderung des ihnen augenblicklich drohenden Schick— 
ſals möglich. Saul hätte den verborgenen Brief 
erhalten, welcher bei dem armen Anton jeßt jo ge— 
fährdet war und welcher jammt dem Schwachen Brief: 
träger von den fräftigen Händen Saul’3 ganz an: 
ders vertheidigt worden wäre. Ja, der Inhalt des 
Briefe hätte Saul's augenblidliche Lebensſtellung 
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total verändert und jomit auch fein Verhältniß zu 
der Priejterpartei, welcher er ſoeben gegenübertreten 
iollte ohne irgend eine wahricheinliche Ausfiht auf 
Erfolg, wohl aber mit wahricheinlichiter Ausficht auf 
Gefahr. Ein Erkennen, ein kurzes Geſpräch zwiſchen 
Saul und Anton hätten wenigſtens diefen und Clo— 
dius aufgeklärt, wo fie ſich befänden, und jet war 
wohl noch Zeit für fie zur Umfehr, wenn fie nur 
dad Wort „Engel3burg* hörten, in welcher fie den 
geſuchten Doktor Wirth ſchwerlich erwarten durften. 

Aber für dieß Erkennen und dieſes Gejpräd 
mußte der flüchtige Augenblick vollftändig benüßt 
werden, und Saul ward wohl ein wenig betroffen 
von der gebüdten Eriheinung Anton's, aber theils 
die weitläufig jchlotternde Kleidung deſſelben, welche 
über das ſchwache Körperchen des Kleinen "Anton 
täufchte, theil3 der muthlos niedergeichlagene Blick 
deifelben leiteten Saul’3 Gedächtniß nicht auf den 
richtigen Weg. Er hatte auch jeit Jahren nicht in 
der geringsten Verbindung. mit dem fatholiihen Kan 
didaten gejtanden, und jeine Gedanfenmwelt hatte aljo 
nicht Die entfernteite Veranlaffung, an den Gefpielen 
von der Neißgaſſe in dieſer Armenfünderericheinung 
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zu denken. Anton aber, wie angedeutet, hörte und 
ſah faum, was um ihn vorging und ftieg Feuchend 
aufwärts. Schon war er nahe an der Dede des 
Vorzimmers, da Iprad) Saul unten ziemlich laut zu 
Clodius: „Ich fürchte, wir find irregeführt!! Was 
fann Doktor Wirth in jo en Umgebung zu 
Ichaffen haben!“ 

Anton hörte dieje Stimme, und als ob ein Ruck 
eleftriicher Art in ihm wirkte, blieb er wie anges 
feffelt ftehen und erhob jein gebeugtes kleines Haupt 
und verjuchte durch das Geländer hinabzujehen. Zu: 
fällig aber fonnte er nur Clodius erbliden, welcher 
antwortete: „Wirth könne wohl unerwartete Ber: 
bindungen haben!” Und der auf der Treppe hinter 
Anton folgende Winterle mahnte auch zum Fort: 
fteigen — fie erfannten ſich nicht. Anton ward 
oben in die Zelle geführt und eingeichloffen, Saul 
und Clodius traten in Monfignores reizendes Stu— 
Dirzimmer, und ohne daß ſie's merften, jchloß Marco 
auch hinter ihnen die Thür. 

Der Saal, in welhem Monſignore jpeiste, war 
noch durch ein Bibliothefzimmer von ihnen getrennt. 
In diefem Saale erichien jebt Nath Sörger und 
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lehnte es mürriih ab, an dem aufgetragenen Nach— 
tiiche theilzunehmen. Er liebte den Luxus des Prä— 
laten nit und war überhaupt gleich einem modernen 
Bettelmönche neben dem üppigen Priejter, welcher 
Reiz, Schönheit :und Kunſt mit feinem Glauben, 
Stande und Berufe vereinbar zu finden ſchien und 
welcher dieje Herbheit des deutichen Nathes wohl be= 
rüdfichtigen, ihr aber doch nicht gar zu viel feiner 
perjönlihen Neigung opfern mochte. Deßhalb war 
es ihm nicht wünjchenswerth, den Rath Sörger vor 
beendigter Tafel zu ſprechen, denn es ftörte ihn, fich 
im Behagen der Tafelfreuden einigen Zwang anthun 
zu müffen. Da es aber die Umftände einmal nöthig 
machten, jo war er diejem brauchbaren Rigoriiten 
gegenüber vornehmer Prälat genug, feine Mahlzeit 
ſcheinbar unbefümmert zu beenden, nachdem Sörger 
abjeit3 vom Tiſche auf einem Sejjel Plaß genommen 
hatte. Ohne Rüdficht auf die würzig durchwärmte 
Luft im Saale blieb diefer immer noch in jeinem 
geichloffenen Tüffelüberrode und in jeinen Ueber— 
ſchuhen und jtüßte fih auch figend mit beiden Hän— 
den auf den diden Knotenſtock. 

„Dieß preußiiche Menichenfind,* Hub er an ohne 
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Meiteres, „it das jämmerlichite Vfenniglicht jener 
nördlichen Aufklärung. * 

„Wir danfen Ihnen für ‘die Prüfung!“ fiel 
Monſignore ein mit Höflichem Tone — „und werden 
jpäter um Ihre Meinung bitten, ob mit Diejem 
mageren Schäflein etwas zu thun jei. Jetzt iſt uns, 
verehrter Herr Rath, eine raſche Vereinigung über 
allgemeine fjogenannte politiiche Grundjäße Bedürf— 
niß. Herr von Labe wird die Güte haben, Ihnen 
den status causae zu entwideln.“ 

Nach diefen Leicht neiprochenen Worten, welche 
dennoch ein leichtes Stirnrunzeln des Rathes zur 
Folge hatten, trank Monfignore langſam ein halbes 
Glas Deſſertwein, welches er fih in Abweſenheit 
ſämmtlicher Diener ſelbſt eingejchenft hatte während 
feiner Rede, und Herr von Labe, die Serviette weg— 
legend und den leiſen Gintritt des Pater Sefretarii 
abwartend, rüftete fid) zum Vortrage, indem er mit 
einem Zahnftocher oberflächlich die Zähne unterjuchte 
und. dann mit dem Stocher ſpielte. Endlich ſprach 
er einfachen Tones folgende Worte: 

„Die deutiche Politik fteht an einem wichtigen 
- Punkte der Entiheidung. Wir haben nach wohl: 
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erwogenen Ermeſſen die Revolutionärd gewähren 
lajfen, weil wir meinen zu dürfen glaubten: die 
Revolution fönne uns nur Vortheile bringen, fie 
finde hier in unjeren alten Provinzen feine Stätte, 
in unferen fränfiihen Provinzen aber fönne fie 
unſerer Leitung nicht aus der Hand jchlüpfen. Das 
fommt nun zur Probe. Im der Nheinpropinz it 
Alles dergeitalt aufgetviegelt, daß wir im Falle einer 
nothwendig befundenen Unterdrüdung bereit3 Die 
jtärfite Waffengewalt nöthig hätten, und ich möchte 
nicht dafür einftehen, daß Franken zu leiten jein 
dürfte. Ich leugne nicht, daß auch dort die Sachen 
eine Wendung nehmen, welche unjere Prophezeiung 
nicht beitätigt. An die Spite treten Bürgermeifter, 
Genteindeführer, Gelehrte, welche mit unferer Rich: 
tung verzweifelt wenig gemein haben, welche von 
einer katholiſchen Einheit unter einen deutichen 
Szepter gar nicht jprechen, welche ganz einfach welt: 
liche Freiheiten franzöfiicher Art, nur nicht gerade 
in folder Frechheit und Ausdehnung wie in Rhein— 
bayern, wollen. Ohne Umſchweife muß ich aljo von 
meinem Standpunkte erflären, daß ich unſer Zus 
warten nicht mehr für rathiam und uniere Hoffnung 
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auf eine deutjche Revolution für chimäriſch halte. 
Es wird nicht mehr und nicht minder als eine fran= 
zöfiiche Revolution, bei welcher weder unfer innerer, 
noch) unſer äußerer fatholifher Staat Gewinn upd 
Vergrößerung zu erwarten hat. Im Gegentheile, 
unfer Feind im Innern wie im Meußern, mag er 
aud in dieſem Augenblide noch jo fteif und Dürr 
ausjehen in politiider Bewegung und politiichem 
Gedanken, das tief proteftantiiche und demokratiſche 
Preußen wird am letten Ende allen Nuten von der 
Revolution ziehen.“ 

„Warum nicht gar!” ſtieß Rath Sörger hervor. 

„Denn —* fuhr Herr von Labe ungejtört fort 
— „die jeßigen Leiter diejes Staates find entweder 
ihrer proteftantiihen und demofratiihen Stellung 
und Macht fi) bewußt —“ 

„Gott bewahre!“ 

„Und halten Hinter dem Berge wie wir, oder 
fie find Mittelmäßigfeiten, welche mit den jteigenden 
Begebenheiten und den fteigenden Anforderungen der: 
jelben taumeln und jtürzen und die Zügel verlieren 
an die eigentlihen Preußen, will jagen an jene 
Gattung wohlbeſonnener Nevolutionärs, welche von 
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1807 bi3 1815 mit einen Faltblütigen Enthuſiasmus 
und Muthe zu unjerem Gntiegen die jeßige Macht 
Preußens vorbereitet und gejchaffen haben. Es ijt 
ignen der Gedanfe der Groberung, und zwar der 
nüchternen, aller Religionseinflüffe baaren Eroberung, 
vom jogenannten großen Kurfürſten und großen 
Fri her eingeimpft, es iſt daS moderne Veritandes- 
tracdhten , - welches Frankreich umgemwälzt und über 
Europa gemälzt, es ift dieß Antikirchliche und Anti— 
geichichtliche unjeres Reiches, unferer Kirche, unjerer 
Hoffnungen Erbfeindliche bei dieſen armen Marf- 
völfern zu einem jo nadten Fanatismus vorbereitet, 
wie er unter Cromwell's PBuritanern und unter den 
franzöſiſchen Sanscülotten unſere fatholiihe Welt 
zertrümmerte.“ 

„Auf wie lange?!“ 

„Mich dünkt, in England und in Frankreich 
bis heutigen Tages. Aus ſolchen Gründen alſo, die 
allerdings nur meiner perſönlichen, nicht aber, wie 
ich gewiſſenhaft hinzuſetze, einer höheren Anſicht ent— 
nommen ſind, bin ich gegen das bisherige Zuwarten 
und Gewährenlaſſen. Damit iſt nicht geſagt, daß 
ih den MWühlereien ein Ende gemacht ſehen mollte 
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rückſichtslos und um jeden Preis, keineswegs, aber 
id) meine: wir müſſen lebendiger eingreifen durch 
wirflihe Leitung der Dinge und Menſchen. In 
dieiem Sinne hab’ ich die beiden Demagogen her— 
bringen laſſen. Sie find den Schilderungen nad 
geeignet, uns Aufklärung zu geben, ob eine Leitung 
der Revolution in unlerem Sinne möglich jei, denn 
jie gehören zu der deutichen Partei, welche vielleicht 
und welche allein unferen Zwecken dienen kann. Ich 
bin übrigens, wie geſagt, jeden Augenblid geneigt, 
anderen und beijeren Gründen meine perjönliche An— 
fiht unterzuordnen und erwarte in folder Stimmung 
de3 Herrn Nath3 Vortrag, indent id) nur wieder— 
hofentlich Hinzufege, daß wir mit längerem Zuwarten 
und Gejchehenlaffen ein gefährliches Spiel fpielen 
für uͤnſern Staat und unfere Kirche.“ 

„Herr Rath,” ſagte mit anmuthiger Handbeivegung 
Moniignore, 

„Ja wohl, Das iſt ein Boltzeiftandpunft, dem 
fich beifommen läßt. Won heut auf morgen joll bei 
ung nicht jpekulirt werden wie in den Ländern der 
fieben mageren Kühe. | 

„Zuerſt it zu fragen und zu beantworten? gibt’3 


— 208 — 


noch ein heilig römiſch-deutſches Reich zum Mittel— 
und Schwerpunkte Europas? Wird es, muß es 
ſtets eins geben? Es gibt noch eins, es wird, es 
muß ſtets eins geben. Der Körper braucht nicht 
bloß Lungen, er braucht Herz und Leber. Die welſchen 
Völkerſchaften mögen die Lunge ſein, in uns ger— 
maniſchen iſt Herz und Leber zu erhalten, Gefühl 
und Gedanke. Der neue Attila korſiſcher Herkunft 
iſt an dieſer gründlichen Struktur Europas geſcheitert, 
was werden die Windbeutel heutiger Tage dagegen 
vermögen! Und Eins iſt gleich hiebei zu bemerken 
als einleitende Widerlegung: England gehört im 
innerſten Weſen zu uns trotz ſeines Quaſi-Proteſtan— 
tismus. Die irrthümliche Ketzerei wendet ſich dort 
allmälig von ſelbſt zum ewigen Mittelpunkte zurück, 
weil die kernige Natur des Volkes den flatterhaften 
und haltlojen Unglauben nicht brauchen fann.- Die 
englifche fogenannte Kirche iſt fein Proteſtantismus, es 
ift ein verlorener Sohn von ung, der ſich wiederfinden 
wird; jogar die meilten Sekten find gläubig, wenn auch 
gläubig im Irrthum. Ein Sonnentag wird Dieje 
Nebel zerftreuen und unjer unerjchütterliches, breites 
Fundament wird fich den blödeften Mugen enthüllen. 
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„Zweitens aljo: wie heißt unier Feind und von 
welcher Bedeutung iſt er? Weſtwärts Franzos, oſt— 
wärts der Slav! Der Franzos ift jenfeit3 der Grenze, 
der Slav iſt innerhalb des Reichs: vor zwei Jahr: 
hunderten hieß er Sachs, jeit hundert Jahren heißt 
er Preuß. Das frißt ſich gegenfeitig auf und ift 
all’ eins, iſt Lungenwerk und Fingerwerf Deutſch— 
lands, von unglaublicher Wichtigkeit, aber von feiner 
herrichiamen Dauer, von Hundert Gedankenblajen, 
aber ohne fernigen Gedanfen, weil ohne Treue, und 
ohne Treue, weil ohne Glauben. Das wird von 
Kindern gefürdtet! Hat mit feinem größten Kriegs— 
helden, dem einzigen Fritz, nichts zu Wege gebradt, 
als die Eroberung eine Provinzchens, welches vor 
dem Kriege ſchon erobert war, hat in Beſiegung des 
Attila nichts für jich zumege gebracht, als zeritreute 
Lappen, die innerlichit weltverfchieden unter einander 
iind und die mit verfnöcherter, beamtenherrlicher 
Geiitlofigfeit auseinander gehalten werden vermittelft 
einer wahren Kunit des Unverſtandes. Was ift da 
zu fürchten! Das hat die Eichel gefunden und weiß 
ſie nicht zu pflanzen, meint, fie müſſe gefreilen werden. 
Das wird regiert jeit fünfzehn Jahren von unferen 
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Gedanken, die es ſich aneignen möchte, ohne zu ahnen, 
daß ihm Gift iſt, was uns Arznei. Alſo — iſt da 
was zu fürchten? Nein, dreimal Nein. Aber Ja, 
tauſendmal Sa, wenn die zweiſchlächtigen Baſtard— 
völker da unten in der Tiefebene mit der Naſe 
darauf geſtoßen werden, was ihnen vor der Naſe 
liegt. Was iſt das? Dieß iſt das Bündniß mit 
dem Franzoſen, dieß Bündniß mit der Revolution 
franzöſiſcher Mache. Und wenn wir nicht die Re— 
volution machen, ſo geſchieht's, denn ſie ſind mit 
der Naſe nahe daran geführt durch die Demagogen 
franzöfiichen Zeichens. Kommen die obenauf und 
friegt die preußiiche Naſe endlich richtigen Wind, 
dann jchlägt der Schwall von franzöftiichen und jla= 
viihen Waſſern über uns zufammen, und Ade, heilig: 
römiſch-deutſches Reich auf ein Jahrhundert; Ade, 
fatholiiche Kirche; Ade, heiliger Stuhl! Alſo, wollt 
ihr Barrabam oder Chriftum 2“ 

„Chriſtum!“ ſprach nad einer Bauje mit janfter 
Stimme Monfignore, 

„Nun denn, wenn wir nicht im SKernlande des 
alten Reichs das heilige Reich Karl’ des Großen 
wiederbereiten, dann wird allmälig der leßte 
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Schatten römijchedeuticher Herrlichkeit rajirt vom 
modernen Scheermefjer und wir mit ihm. Haben 
wir einen hiltoriichen Beruf oder feinen? Wenn 
wir ihn haben, dann dürfen uns nicht jänmmerlich 
die Zähne flappern, wenn unſer Weg durch Gefahren 
geht. Freilih kann es und mißglüden mit der 
Revolution, aber wir haben gar feine Ausficht, wenn 
wir die Nevolution rundweg bejeitigen helfen. Das 
Moderne wächst wie der lockere Stein des Gerölls 
ohne weiteres Zuthun; die Zeiten jegen an. So 
wird ohne Störniß dieß Preußen wachen, wenn 
wir die Gelegenheit ungenüßt vorüberlaffen. Der 
ganze fatholiiche Weiten, einmal im Fluß von Lindau 
bis jenjeits Köln, joll uns ſchon mit feinen zähen 
germaniichen Glementen Zeit und Raum geben für 
unſere Geltaltung, wenn der Ausbruch nur halb und 
halb in unjerem Sinne geleitet werden kann. Ich 
erwarte und verlange deßhalb von dieſen Demagogen 
ganz und gar nicht eine völlige Webereinftimmung 
mit und, ich will nur Hafen und Henkel! Das 
altbayerifche, das meitphäliiche, das furrheiniiche 
Volk jol dann Schon Topf und Inhalt werden. Ich 
verlange nur eine Autorität im Hintergrunde, die 


— 22 — 


man fich in der Stille als fünftiges Haupt weilen 
kann, und dafür gehört allerdings einiger Muth — 
— tie fteht e8 damit, Herr von Labe? Wie fteht 
es mit dem Haupte?* 

„Darin kann ich Ihnen nicht nachgeben, denn 
da3 fann im unglücklichen Falle zu weit fompro= 
mittiren!* jagte feit Herr von Labe. 

„Und das ift. = bloß Ihre periönlicde Ans 
ſicht?“ 

„Nicht bloß. Aber Prinz Theobald —“ 

„Ach was!“ 

„Iſt immer etwas,“ fuhr Labe fort, „und wird 
morgen eintreffen, um durch dritte Hand von der 
ſchließlichen Entſcheidung unterrichtet zu werden. 
Darauf brauche ich Sie übrigens nicht aufmerkſam 
zu machen, Herr Rath, daß die beiden harrenden 
Demagogen unjerer Zufunft geopfert werden müffen, 
wenn jich zeigt, daß ſie uns nirgendiwie entiprechen 
fonnen!“ | 

„Wofür find die Demagogen! Wer wagt, be= 
fährt Unglüd, Was find ein paar Laienbüblein in 
der großen Wagichale! Sie mögen eintreten, da— 
mit ihnen Herz und Niere geprüft werden.“ 
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„Ich bitte!“ ſprach Monfignore mit einer an— 
muthigen Geberde und erhob ſich. „Hier neben dem 
Speiſetiſche,“ jeßte er Hinzu, „ift nicht der Ort. 
Mein Studirzimmer eignet fich beſſer. Gehen-Sie 
boraus, Herr Rath, und treffen Sie die Cinleitung. 
Es veriteht fih, daß die jungen Menichen nie er: 
fahren, wo jie fich befunden haben. Nicht wahr, 
Herr von Labe?“ 

„Niemals. ” 

„Wir folgen Ihnen in fünf Minuten, Herr 
Rath Sörger!“ 

Der Rath ging polternden Schrittes nach dem 
Studirzimmer. 

Vater Sefretarius ward abgeichict, um den noch 
immer unten im Sanzleizimmer harrenden Doktor 
Cholera vorläufig zu vernehmen. Sobald dieß ge- 
ſchehen, möge der Pater nad) dem Studirzimmer 
fommen, um Bericht zu erftatten. „Jedenfalls,“ ſetzte 
Herr von Labe diegmal unter Yächeln Hinzu, „wird 
diejer ganz und gar irreligiöie Patron mir allein zu; 
fallen; bitten Sie, lieber Pater Anjelmo, den jehr 
zuverläffigen Balthafar, ihn ftreng im Muge zu be— 
halten. Und Worficht, feine Drohung! Es iſt ein 
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verwegenes Menjchenfind, das gewaltiam entipringen 
möchte, wenn e3 Unrath merkt.“ 

„Aus der Engelöburg entipringt man wohl nicht 
ohne Loſungswort für den Thürhüter,“ entgegnete 
einfach der Pater und ging nad) der Treppe. 

Monfignore und Herr von Labe ſprachen noch 
einige Minuten halblaut miteinander, wie es ſchien 
in Betreff Rath Sörger's. Herr von- Zabe zudte 
dabei die Achlel und ichloß mit der Derfiche- 
rung, daß diefer räjonnirende Bär in den berühr- 
ten Punkten wohl beachtet werde, aber doch nur 
bis zu einem gemwillen Grade. Die Kirche habe 
übrigens bei diejes Mannes Rath nichts zu befahren, 
jondern fih nur zu bedanfen. 

„Er rälonnirt über Alles!“ ſchloß Monfignore 
lächelnd. | | 

„Und wir hören ihn an und behalten unſern 
Willen. Unjer Wille wird aber wohl morgen lauten: 
ein Ende machen mit dem Nebolutioniren.” So 
ſprach jchließlih Herr von Labe nicht ohne Nach— 
drud, 

Nun wurde Marco gerufen und unterrichtet in 
Betreff der beiden Demagogen. Wenn man jie hier 
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durch das Bibliothefzimmer und den Saal entließe, 
dann Habe fie Herrn von Labe's Kutſche nad der 
Frohnfeſte zu fahren, wo fie bereit3 angemeldet 
jeien. Entließe man fie durch die fleine Eintritts- 
pforte, durch welche fie gefommen, fo jeien fie mitten 
auf der Ludwigsſtraße abzufegen, von wo fie fich 
in vollfommener Freiheit ihr Wirthshaus ſuchen 
fönnten. 

Dieb. abgemacht, verfügten ſich Monfignore und 
Herr von Labe gleihjam in’3 Studirzimmer zur ent- 
ſcheidenden Unterredung mit Saul und Clodius. 


HI: 


Colonna. 


Jls Winterle die Thür da oben ohne wei— 
tere Redensart verſchloſſen hatte, ſtand 
Anton Wunderlich inmitten der kleinen 
Zelle, welche augenſcheinlich ſeine Wohnung werden 
ſollte. Eine Wohnung war für ihn etwas Neues, 
und er hätte ſich alſo freuen können. Das gelang 
ihm aber nicht; das Vagabundenleben hatte ihn wohl 
vertoöhnt. Gr ſah fich bejorgt um. Was jah er? 
Einen fleinen Raum, welchen vier fahle Wände bil- 
deten, unterbrochen hoch oben von einem Loch, welches 
als Fenjter dienen mochte und nur durch ‚ein paar 
Eiſenſtäbe, nicht aber durch Glas den Gintritt des 
Lichts abichwächte. Unten jah er einen oberflächlich 
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abgehobelten Tiſch, einen ebenſo beſchaffenen Schemel, 
einen Strohſack an der Erde und einen noch weniger 
gehobelten Kaſten daneben. „Dieſer Strohſack ſtellt 
wohl ein Bett vor!“ ſagte er unwillkürlich vor ſich 
hin; „aber,“ ſprach er weiter, „was bedeutet denn 
der kleine Kaſten?“ Schwankenden Schrittes trat 
er ihm näher und griff ihn an. Dadurch öffnete er 
einen Deckel. „Aha!“ flüſterte er, „das iſt von 
wegen — o, wenn das meine Mutter wüßte!“ ſetzte 
er hinzu und blickte hinein. 

Obwohl er Dergleichen voraus befürchtet, war er 
doch tief verblüfft, und eigentlich fehlten ihm Ge— 
danken. Als dieſe ſich, wenn auch unvollſtändig, ein— 
ſtellten, ſagte er mit einem gewiſſen Trotze: „Aber 
ernähren müſſen ſie mich doch! Man wird mich doch 
nicht verhungern laſſen, weil ich dumm bin! Ich bin 
auch eigentlich nicht ganz dumm, ich bin nur nicht 
gelehrt —“ 

„Deßhalb wirſt Du lernen müſſen,“ ſprach Win— 
terle hinter ihm. Er war mit Balthaſar eingetreten, 
ohne daß Anton in ſeinem tiefſinnigen Monolog 
das Aufſchließen der Thür und den Eintritt der 
beiden Männer bemerkt hätte. 
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„gernen, — lernen!“ wiederholte er mechanijch. 
Unter allen Worten des deutichen Spradichages war 
ihm dieß eines der unangenehmiten. 

Bei alledem jtand er regungslos ſtill und erhob 
gar feine Ginwendung, als ihm Balthajar den grünen 
Rod vom Leibe 309g und diefe Auskleidung bis auf’d 
Hemd fortiegte. Erit als dieſer jchweigende Kammer: 
diener unter dem Hemde den jogenannten Bruftlag 
entdedte und ihm denjelben ohne Umstände vom 
Buſen riß, da zudte Anton zujammen und ſprach: 
„Ich hab’ mir’ gedacht!“ 

„Was?“ donnerte Winterle. 

Anton blickte wehmüthig auf dad in Polen ges 
nähte Täſchchen, welches Balthafar mit einem Meſſer 
auftrennte, und ſchwieg in feiner Wehmuth. 

Balthafar reichte da hervorquellende Papier — 
e3 war ein gefaltetes, dies Papier — in die aus— 
geitredte Hand Winterle'3 und nahm eine Kutte auf, 
welche er beim Eintritt auf den Schemel gelegt hatte. 
Es war eine jchwarzbraune Mönchöfutte, welche er 
Anton über den Kopf jtülpte, bis jie unten an den 
Füßen anfam, Während fein Kopf noch eingehüllt 
war, jtieß Anton einige unklare Töne aus, ald ob 
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er die Möglichkeit einer Erjtidung bejorgte, ſchöpfte 
aber tief Athem, als da3 lange Gewand glatt an 
feinen mageren Zenden niederfiel. Sa, er betrachtete 
fih nun mit einem jo gewiß fünftlerifchen Intereſſe 
und jagte leife: „Man fieht größer aus.“ 

MWinterle hatte unterdeffen, nachdem er den diden 
Brief in die Brufttaiche geitecdt, drei Bücher auf den 
Tiſch gelegt und Sprach: „Hier für ernites Studium, 
Das erſte Buch enthält Gebete, das zweite Dogmatif, 
das dritte Gejchichte unſerer heiligen Kirche.“ 

„Dogmatif?!* ſtöhnte Anton, und diefer Titel 
Ihien den niederichlagenditen Eindrud auf ihn zu 
machen. 

„Selbige Bücher,“ fuhr Winterle fort, „wirſt 
Du, verwahrlostes Mitglied unſeres Standes, aus: 
wendig lernen!“ 

„Auswendig?! Auch die Dogmatik?!“ 

„Auswendig lernen, und jeden Sonntag wirſt 
Du geprüft werden, inwieweit — “ 

„Und noch dazu Sonntags!” 

„Am Tage ded Herrn! — inwieweit Du Dir 
den Inhalt zu eigen gemacht.“ 

„Den Inhalt von der Dogmatik?“ 
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„Sobald Du ihn bewältigt haft, wird Dir Diele 
Zelle geöffnet werden.“ 

„Nachdem ich bewältigt —“ 

„3a. Alle Heiligen mögen Dich jtärfen und 
beſſern.“ — Damit ging Winterle. 

„Alle?“ lallte Anton und griff nach dem Arme 
Balthaſar's, welcher mit den abgezogenen Kleidungs— 
jtüden ebenfall® gehen wollte. Der Griff war hef— 
tiger, als man dem bisher geduldigen Menjchenfinde 
zugetraut hätte, und fajt geichrieen folgten die Worte: 
„Aber Eſſen und Trinken?!“ 

„Folgt alle vierundzwanzig Stunden.“ 

„Bierund —“ 

„Zwanzig. Gejunde Faſtenſpeiſe.“ 

Balthafar hatte eine fleine Lampe aufgenommen, 
welche er bei jeinem Eintritt auf den Boden geftellt, 
und folgte jetzt dem Winterle, die Thür hinter fich 
Ichließend. Anton blieb im Finjtern zurüd. 

Er rührte fih nicht. Grit nad) langer: Baufe 
jagte er leile: „Faitenipeile, vierundzwanzig Stun 
den zur Dogmatik!“ Alsdann ſchrie er fait: „Une 
glücklicher Ehrgeiz meiner Mutter! Hundertmal hab’ 
ih ihr gelagt, fie jolle mich lieber Bäder werden 


— 21 — 


laffen und nicht zum Studiren zwingen. Jetzt hat 
ſie's und — ih mit.” 
* 

Während dieß oben vorging, war unten die Un: 
terredung Saul’3 und Clodius' vorgegangen. 

Saul und Clodius hatten fih umſonſt bemüht, 
einander far zu machen, was der Ort bedeute, an 
welchen Colonna Saul adreifirt, was der Rath Sör— 
ger bedeute mit jeinem forcirten Gefpräche über Staat 
‚und Kirche, da trat diefer Sörger wiederum ein und 
neben ihm Herr von Labe und Monfignore. Sie 
wurden eingeladen, auf Lehnſeſſeln Platz zu nehmen, 
und ihnen gegenüber jegten ſich die drei Herren 
ebenfalls. 

„Siner diefer Herren,“ begann höflichen Tones 
Herr von Labe, „heißt ja wohl Saul Böhminger?* 

„Der bin ich,“ ermwiederte Saul. 

„Sie wollen die Auszahlung eines Legats be- 
treiben für ein jüdiſches Mädchen. Dieje Angelegen- 
heit iſt aber verwickelt. Es Liegen juridiiche Ein- 
mendungen vor gegen die Gültigkeit dieſes Legats 
an eine unchriftliche Perſon bedenflihen Rufes.“ 

Hier erhob ſich, wie Labe erwartet, Saul mit 
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einem gewiffen Ungeftüm und betonte nachdrüdlich, 
daß die Neligion gar nicht in Frage komme bei 
einem zweifellos abgefaßten Legat. „Oho! oho!* 
rief jofort Sörger und bewies mit eben ſolchem 
Nachdruck, daß in heutiger irreligiöfer Zeit die Reli— 
gionsfrage nicht Jo kurzweg abzumeijen jei, und jo 
wurde eine Debatte in Gang gejeßt, welche die beiden 
jungen Leite nothgedrungen aufnahmen und welche 
fi) bald über all’ daS verbreitete, was Sörger, Labe 
und Meonfignore von den jungen Leuten wiſſen 
wollten. | 

Monfignore ſchwieg vollftändig, auch als Die 
Debatte immer heftiger wurde und ald Saul und 
Clodius namentlich gegen Sörger ſchärfer und jchärfer 
wurden. Herr von Labe vermittelte befänftigend und 
rüdte dabei den Streit immer näher an die politifche 
Frage des Tages, feine Bemerkungen immer fo 
jtellend, daß fie ein Glaubendbefenntniß heraus: 
forderten. | 

Saul und Glodius, unmwillig und gereizt durch 
den ganzen Vorgang, gingen ſcharf mit ihrer Sprache 
heraus, und Herr von Labe nickte zu dieſer Icharfen 
Sprade höflich mit dem Haupte und erhob fich plöß- 
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lich. „Das Alles, meine Herren, führt uns zu weit 
vom zweifelhaft gewordenen Legate ab, und ic muß 
Sie dafür an die eigentliche Behörde weilen. Gehen 
Sie morgen in's Minifterium des Innern und fra= 
. gen Sie nad) den Rathe Milder. Er wird Ihnen 
über Alles die nöthige Auskunft geben. Jet bitte 
ih Sie, nur noch einige Minuten zu warten, bis 
Ihnen angezeigt wird, daß ein Wagen Ihrer harrt, 
zu welchem der Diener Sie geleiten wird.“ 

Hierauf verließen Monfignore und Labe unter 
Verbeugung, Sörger aber ohne Werbeugung das 
Zimmer. Saul und Clodius jahen ihnen erjtaunt 
nad. Was war das Alles?! Sie ahnten nicht, 
was e3 bedeuten jollte. Hätten ſie's geahnt, fie 
würden jich beeilt haben, dieſe Engelöburg zu ver: 
lafjen ohne Diener und Wagen. 

Der Eindrud diefer Disputation war enticheidend 
geworden für ihr nächſtes Schidjal. Herr von Labe 
war wie umgewandelt. Er erflärte in fejten Wor: 
ten dem Monfignore und dem Rathe Sörger: „Mein 
Maß iſt voll. Nichts mehr, meine Herren, von Ab» 
warten, nicht® mehr von Gegenfpiel unter den Revo— 
Intionären. Das heißt Zeit und Spiel verlieren. Die 
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Regierung muß von jetzt an einen einfachen, klaren 
Schritt einhalten. Dieſe beiden jungen Männer ge— 
hören zu den gebildetſten Vertretern der heutigen 
Jugend, und was lebt auch in ihnen? Die volle 
Umgeſtaltung des jetzigen Staatsweſens in ganz 
Deutſchland und keine Spur von Rath Sörger's hiſto— 
riſchen und kirchlichen Anſchauungen. Wir ſtehen 
der blanken Revolution gegenüber, welche ung gar 
nichts bringen fann als Untergang —“ 

Sörger ſchrie auf und begann eine Widerlegung. 
abe hörte nicht auf ihn, fondern wendete ih zu 
dem eintretenden Pater Sefretarius, welcher ihm das 
bei Anton gefundene Papier überreichte. Er las es 
und unterbrach Sörger’3 NRedefluß mit den Worten: 
„Sie mögen jagen, was Sie wollen, Herr Rath, 
Sie find ein Privatmanı, ich aber bin Staats— 
beanter und muß als jolcher handeln, nachdem ich 
in’3 Klare gekommen bin.“ 

Nach diefen Worten führte er den Sefretariug 
beifeite und-gab ihm leiſe einen Auftrag, welcher 
mit den Worten ſchloß: „Durch's Bibliothefzimmer!* 
Der Sefretarius entfernte ſich auf der Stelle. 

Monfignore ſchwieg hartnädig weiter. Sörger 
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ſprach weiter und weiter. Labe aber grüßte Mon— 
ſignore und ging nach dem Vorzimmer. Sörger, 
immer heftiger ſprechend, folgte ihn. Im Vorzimmer 
jedoch mußte er inne halten, denn ein Mann trat 
ihnen nicht ohne Unverſchämtheit entgegen. Es war 
Doktor Cholera, welcher das ewige Warten ſatt hatte, 

„Was wollen Sie?“ fragte Herr von Labe. 

„Was ich will? Herrn von Labe will ich endlich 
ſprechen. Man hat mich aus dem Miniſterium hieher 
geſchickt, weil meine Botſchaft die größte Eile hat 
und Herr von Labe hier ſein ſoll. Hier ſieht's ja 
aber aus, wie bei der heiligen Inquiſition lehrſamen 
Angedenkens. Das paßt für Hambach!“ 

Labe und Sörger ſahen einander an. Labe war 
ſehr ärgerlich, daß ſein Sekretär ſo unvorſichtig ge— 
weſen, dieſen wüſt und frech ausſehenden Geſellen 
daher zu ſenden in die verborgene Engelsburg, und 
er fragte verdrießlich: „Was für eine Botſchaft? 
Ich heiße Labe.“ 

„Ah, endlich! Graf Marlowin ſchickt ſie aus 
Baden-Baden.“ 

„Iſt er Graf geworden?“ 

„Sr heißt jo.“ 


H. Laube, Die Böhminzer. II. 15 
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Nach kurzer Baufe ſagte Labe zu Sörger: „Ver— 
zeihen Sie, ich fanı nicht mehr anderd. Es wird 
für Ihre Anſchauung Platz genug übrig bleiben. Auf 
Wiederjehen !* 

Sörger ging unter unwilligen Meußerungen von 
dannen. Labe aber wendete ſich wieder zu Doktor 
Gholera mit den Worten: 

„Ihre Beglaubigung?” 

„Hier!* antwortete dieſer, indem er einen Brief 
aus der Bruſttaſche zog und überreichte. 

Labe trat an eine Lampe und lad aufmerfiam. 
Der Brief verlangte, daß einem gewillen Saul 
Böhminger um feinen Preis das Legat Deborah’3 
bewilligt werden jollte, und enthielt übrigens allerlei 
Anzeigen politifchen Inhalts. J 

„Kennen Sie einen Saul Böhminger?“ fragte 
Labe plötzlich. | 

„Do ja! Er muß jchon hier fein. Wir find 
um die Wette gefahren. Das iſt ein Weiberjchleder, 
was die Franzojen einen Beau nennen. Die Weiber 
laufen ihm nad), auch diefe Deborah, welche wohl 
im Briefe genannt jein wird.” 

„Sagen Sie Herrn Marlowin — Dod nein! 
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Kommen Sie übermorgen in mein Bureau; dort 
werd’ ich Ihnen die Antwort einhändigen. * 

„Ich bäte um ‚morgen‘ und zwar um ‚morgen 
früh‘.“ 

„Sie wollen wohl nach Hambach?“ 

„Allerdings. Dort wird's lehrreich hergehen. 
Siebenpfiffer hat viele Tauſend Abdrücke der fran— 
zöſiſchen ‚Menſchenrechte von. 93° vertheilen laſſen. 
Ein Bekannter von mir hat ſie recht gut in's Deutſche 
überſetzt.“ 

Labe ſah ihn eine Weile an und ſprach hierauf 
langſam: 

„Kommen Sie alſo morgen früh. Adieu! — 
Warten Sie noch einen Augenblick.“ 

Er ging nach der Portierſeite hinaus, wahr— 
ſcheinlich um noch eine Ordre zu geben, Contreordre, 
daß man dieſen Galgenvogel ungehindert hinaus— 
laſſen dürfe, und — kam nicht wieder. 

Bald nach feinem Weggange trat der braune 
Diener ein und bot fi dem Doftor Cholera zum 
Geleite an. 

„Ih finde auch allein!“ rief der Doktor und 
ging neben dem Diener aus der Engelsburg hinaus. 


398: 


Diejer Diener Marco kam nad) etwa fünf 
Minuten zurüd, ging dur den leer gewordenen 
Speifefaal in das Zimmer, wo Saul und Clodius 
warteten, und kündigte ihnen an, daß der Wagen 
für fie bereit ftehe. Gr werde fie in’s Minifter- 
hotel fahren, wo heute ſchon Miniſterialrath Milder 
mit ihnen ſprechen würde. Der unten wartende 
Kutſcher wüßte die Adreſſe. 

Sie gingen hinab, jtiegen in den Wagen und 
fuhren nad) zehn Minuten durch ein großes Haus: 
thor in einen Hof. Ein unifornirter Mann trat 
an den Schlag, öffnete ihn und fagte troden: 

„Folgen Sie mir!“ 

Sie folgten ihm und wurden einige Treppen 
hoch in ein fahles Zimmer geführt. Der uniformirte 
Diener fagte kurzweg „Gute Nächt!“, ging und ver— 
ihloß das Zimmer. 

Sie waren in der Frohnfeite. 


* 


Man mag fi wundern, wie jolhe Engelöburg, 
eine Art von fremder Nebenregierung, in einent 
Staate möglich geweſen fei. Prieſterliche Neben: 
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vegierungen hat es immer gegeben und wird es 
immer geben. Der Prieſter kann den Himmel ver: 
ſchenken und ift dadurch mächtiger. als irgend ein 
weltlicher Regent. 

Damals aber, in den erften dreißiger Jahren, 
fühlten fih die Staatöregenten jeder priefterlichen 
Hülfe. in3bejondere bedürftig, und fie tröfteten fich 
ſolcher Engelöburg gegenüber mit dem Gedanken, 
daß fie die Ausdehnung des priefterlihen Neben— 
jtaate3 ja in der Gewalt hätten. Herr von Labe, 
ein minijterielles Genie, werde fie jchon hinreichend 
fontroliren, dachte man in Bayern. 

Man fühlte fich ſolcher Hülfe bedürftig, weil 
nah der Aulirevolution eine große Fürcht einge: 
riffen war und in Folge diefer Furcht eine große 
Verwirrung bei allen Regierungen. ine allgemeine 
Revolution jchien jeden Tag ausbrechen zu fünnen. 
In Deutihland und in Italien horchte man jede 
Naht, ob nicht die Signale dieſes Ausbruchs an 
die Ohren jchlügen. Da war denn jede Regierung 
darauf bedacht, fi) durch alle erreichbaren Hülfs- 
mittel zu jchügen und war jedem andern Staate 
behülflih in allen erfinnliden Schugmaßregeln, und 
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zwar ohne Rüdficht auf Rechtsnormen. Die Gefahr 
drohte von Franfreih her. Louis Philippe ver: 
ficherte zwar immer, er werde loyal alle Staats— 
verträge halten. Aber war er denn felbit mächtig 
genug gegen den Nevolutionsandrang in Paris? 
Und forderte diefer Nevolutionsandrang nicht fort: 
während ungejtüm, daß die Freiheit über alle 
Grenzen getragen werden mülle? War denn auch 
diefem Wjurpatorfönig ſelbſt zu trauen? Nicht eben 
ehrlich Hatte er die Krone feines Vetters an ſich 
genommen; durfte man ficher hoffen, daß er gegen 
die Nachbarn in Deutichland und Italien ehrlich 
verbleiben würde, wenn bei einem Musfalle nad 
Diten oder nah Süden ein Stüf Land er— 
obert werden könnte? Das Rheinufer etwa oder 
Sapopen. 

Dazu famen in Deutichland die verjchiedenen 
Intereffen der einzelnen Staaten. Gegen das prote= 
ftantifche Preußen war es Bayern nahe gelegt, einen 
fatholifhen Damm zu bilden. Der Bapit felbit 
war in arger Bedrängniß, die Provinzen des Kirchen 
jtaate3 fielen in die Hände des Aufitandes, und er 
mußte die öfterreihifchen Truppen zu Hülfe rufen; 
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jolte man da nicht auswärts eine Engelsburg 
Hülfstruppen werben laſſen? 

Freilih war die Aufgabe für jeden Einzeljtaat 
doppelt ſchwer, weil man fich wohl in der Haupt: 
ſache gegen die Revolution unterftügen wollte, fich 
aber doch auch vor dem Nachbarſtaate ſicher ſtellen 
mußte. 

Herrn von Labe trat das Bedürfniß ſolcher 
Sicherſtellung jofort entgegen, al3 er dieſen Abend 
aus der Engelöburg heim fam, das heißt in jein 
Bureau trat. In fein Bureau, denn er arbeitete 
bi in die Nacht hinein. Da ftand ein Mann aus 
dem Norden und wartete feiner, 

Diejer Mann war ihm verhaßt ald Führer der 
protejtantiihen Frommen in Preußen, widerwärtig 
war ihn der glatte Gefell! Und doch mußte man 
jeßt auf jegliche Frömmigkeit Rüdficht nehmen, auch 
auf die unangenehme. Die Frömmigkeit war jest 
als Grundlage für jeden Staat von erjter Wichtig: 
feit der irreligiöfen Revolution gegenüber. Alſo 
auch die muderifche Frömmigkeit in Preußen mußte 
geitreichelt werden. 

Herr von Labe verſetzte ſich ftill einen Ruck, 
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denn gerade dieje muderiiche Frömmigkeit jtand jekt 
vor ihm. ES war niemand Anderes, als jener 
Kriegsrath in altmodiſcher jchwarzer Kleidung, mit 
Ihwarzen Handichuhen und ſchwarzem Regenſchirme, 
welcher in Görlig jo haftig nad) Anton's Briefpafet 
gegriffen, es aber nicht erhalten Hatte. Daſſelbe 
Paket jtedte jegt in Labe's Brufttajche. 

Der fleißige Kriegärath war auf dem Wege nach 
der Hambacher Gegend, um Studien und Bekann!— 
Ihaften zu machen, und bei diejer Gelegenheit wollte 
er auch Baden-Baden bejuchen wegen de3 bedenf- 
lihen Saul Böhminger, von welchem er nähere 
Data brauchte, um ihn von der Heirat) in Pauls— 
twalde zu bejeitigen. Die unjchuldige Anna jollte 
gerettet werden vor diefen modernen Theologen und 
frei gemacht werden für einen Herrn Von, welcher 
zur Mucdertendenz beſſer paßte, oder der mwenigitens 
zahlte. 

Als er jeßt vor Herrn von Labe jtand, dachte 
der Kriegarath nicht -gerade daran. Er juchte den 
pichtigen Minifterialvratd auf, wie er jchon öfter 
gethan, weil er eben dur München reiste und weil 
ein neuer Austaujch der Erfahrungen über die gott- 
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loſe Welt unter allen Umſtänden fruchtbar ſein 
konnte. Herr von Labe war ihm übrigens als 
katholiſcher Götzendiener ebenſo widerwärtig, wie er 


- dem Herrn von Labe. 


Die beiden Männer begrüßten fich füßjauer und 
nahmen Plaß, nachdem Labe den Sriegärath mit 
einer ſanften SFeierlichfeit in fein Kabinet geführt 
hatte. 
Nach) dem Austaufche allgemeiner Klagen über 
da3 freche, gottlofe Gebahren der Welt zudte in 
Herrn von Labe ein Gedanfe auf, und er gab diejem 
Gedanken jogleih Folge. Er griff in die Bruſt— 
taſche und 309g den diden Brief hervor, weil ja 
diefer Brief preußiiche Intereffen berührtee Damit 
fonnte er dem Kriegsrathe ein mohlfeiles Geſchenk 
machen, und „eine Hand wäſcht die andere“, dachte 
er, auf irgend eine Gegengabe rechnend. Armer 
Saul! 

„Da iſt ein Brief aus Polen fonfiszirt worden,” 
jagte Labe langfam, „welchen Sie befler veritehen 
werden als ich, werther Herr Krieggrath, und welchen 
ih Ihnen deßhalb als treuer Nachbar überlaſſe. Er 
iſt an einen Saul Böhminger gerichtet.“ 
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„Ah!“ rief der Kriegsrath. 

„Kennen Sie den Namen?“ 

„Ob ic ihn fenne? Wir juchen den jungen 
Mann; er ift angeſteckt und treibt fein Weſen jetzt - 
in Baden-Baden.“ 

„So?“ 

Dieß harmlofe „So?“ Labe’3 bedeutete, daß er 
Saul nit jo kurzweg außliefern wollte. Erſtens 
hatte ihn Saul bei der Disputation in der Engel3- 
burg intereffitt. Saul hatte mit Geift und Kraft 
geiprochen und auch die Mucderfrömmigfeit in Preußen 
mit einem Geißelhiebe geftreift. Zweitens hatte ihm 
de3 Kriegsraths Ausdruck „angeſteckt“ gezeigt, daß 
Saul den preußiihen Mudern unangenehm, wohl 
auch gefährlich wäre als fundiger Theologe, und 
jolch’ eine Gefährlichkeit wollte er den Mudern nicht 
überliefern. Sie fonnte ja gegen Preußen ver— 
wendet werden. Endlich mollte Labe ſolch' eine 
höhere revolutionäre Kapazität, wie Saul eine zu 
fein ſchien, zunächſt jelbit in Händen behalten. 
Man konnte nicht willen, ob fie nicht doch zu ver: 
werthen wäre. Cr verleugnete aljo die Befanntichaft 
Saul’3 und übergab dem Kriegsrathe den Brief. 
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Dieſer blickte haſtig hinein und ſchien anfangs 
nicht zu verſtehen. Nach einer Weile aber ſagte er 
in offenbarer Erregung: 

„Bemerkenswerth, ſehr bemerkenswerth!“ und 
endlich tief Athem holend, „ſehr willkommen! Es 
ſind,“ ſetzte er hinzu, indem er den Brief einſteckte, 
„es ſind die letzten Zuckungen der polniſchen Wirthſchaft. 
Das dient zum Aufräumen, damit wir gegen den 
Weſten in Gemeinſchaft mit Eurer Excellenz geſammelt 
vorgehen können. Nochmals ganz empfundenen Dank!“ 

Er ſtand auf und ſetzte hinzu, indem er ſich 
zum Abſchiede verbeugte: 

„Ich darf Excellenz verſichern, daß man nur 
Hambach als eine Grundlage abwartet, um —“ 

„Um vom Deutſchen Bunde aus energiſch aufzu— 
treten. Das iſt auch unſere Abſicht.“ 

„Der Herr möge ſie mit Gedeihen ſegnen!“ 

Somit trennten ſich die verbündeten Gegner 
unter honigſüßer Höflichkeit. 

Labe ſah ihm nach, bis der Kriegsrath die Thür 
des Vorzimmers hinter ſich hatte. Dann zog er die 
Glocke und trug dem eintretenden Diener auf, den 
Rath Milder zu rufen. 
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Milder, ein glatt rafirter, knochiger Beamter, 
die rechte Hand Labe’3, trat ein und verbeugte ſich 
ſtumm. 

„Warum die beiden jungen Männer feſtgenommen 
ſind, wollen Sie fragen?“ 

„O nein, Excellenz.“ 

„Nehmen Sie zunächſt nur zur Kenntniß, daß 
ſie anſtändig behandelt werden ſollen.“ 

„Anſtändig?“ 

„Ganz anſtändig.“ 


Saul und Clodius hatten ſich denn auch in der 
Frohnfefte faum gefragt: „Was ift denn das Alles? 
Die Thür ift verichloffen, es jcheint, wir find gc= 
fangen! Warum? Wozu?*, und hatten faum Die 
MWahricheinlichkeiten eine8 Grunde? aufgezählt und 
erörtert, da ging die Thür wieder auf und es 
wurden Betten, Tiſche, Stühle, brennende Lichter 
und ſonſtiger Hausrath hereingetragen. Auf ihre 
Fragen aber, wo fie wären und was das Alles zu 
bedeuten habe, antwortete der Uniformirte immer 
nur: „Später!“ Gr jegte jedoch Hinzu: „Ich heiße 
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Schnepf und werde morgen früh anfragen, was die 
Herren ſonſt noch brauchen zu erlaubter Bequemlich— 
feit. Eine wohlichlafende Naht!” — Und die Thür 
ward wiederum verſchloſſen. 

Was blieb Saul und Clodius übrig, als zu 
fluhhen und — zu laden. Wie man denn lacht, 
wenn alle Stride, auch die des Verſtändniſſes, 
reißen. A 

Sie waren eben jung und man lebte damals 
wie im Märchen. Die abenteuerlichiten Dinge waren 
an der Tagesordnung, und eine Verhaftung, richtig 
oder irrtümlich, war gar nichts Bejonderes. 

Bon der Reiſe ermüdet, jchliefen fie ganz gut, 
und als am nächſten Morgen Schnepf wieder auf: 
ihloß und fragte, ob die Herren Bier oder Kaffee 
frühjtüden wollten, da lachten fie wieder und juchten 
von dem jteifen, aber offenbar gutmüthigen Unifor: 
mirten wenigftens zu erfahren, in welchem Hotel fie 
eigentlich) wohnten. 

„Es heißt die Frohnfeſte,“ erwiederte er troden. 

„Wir find alfo gefangen?“ 

Schnepf zudte die Achſeln, jo gut er konnte, das 
heißt: faum merklich. 
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Sp viel nur wurde far, daß fie Alles bezahleıt 
müßten, was fie brauchten, nur vielleiht die Miethe 
nicht, und daß fie das Zimmer nicht verlafjen dürften, 
al3 um die Mittagsjtunde, wenn Schnepf fie abrufen 
und in einen Eleinen Hof geleiten würde. Der hätte 
Luft und die fünnten fie dort jchöpfen, jo viel. fie 
wollten, Eojtenfrei. 

Mehr zu erfahren dur den biedern Echnepf 
ſchien unmöglih. „Welche Behörde hat uns einge= 
ſperrt? Wann erfolgt ein Verhör?“ und ähnliche 
Fragen jcheiterten an dem dürftigen Achlelzuden - 
Schnepf'3. 

Es erfolgte auch fein Verhör. Nichts jtörte die 
Ruhe der beiden jungen Männer, welche ihr Schick— 
jal jehr verichieden trugen. Clodius brach in ver- 
zweiflungsvolle Klagen aus! Er jah in der geheimniß- 
vollen Gefangennahme ein endlojes Unglüd und rannte 
jtundenlang im Zimmer umher, bis er erichöpft auf's 
Bett janf. 

Saul dagegen war todtenftill. Er dachte zunächit 
an nicht? als an Deborah und deren Zerjchmette- 
rung, wenn jede Nahriht von ihm außbliebe. 
„Sie wird ſich nichtswürdig verlaffen wähnen bon 
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dir!" Das war jein quälender Gedanke, Er liebte 
fie nicht, das Verhältniß zu ihr war ihm höchſt 
peinlich, er wäre glüdlich geweſen, fie nie wiederzu— 
jehen. Aber er war ein gewiſſenhafter Menſch und 
jein Gewiſſen verlangte, daß er ihr um jeden Preis 
beijtünde, jein Gewiſſen jchrie auf darüber, daß fie 
von ihm jagen könnte: „Saul hat dich jchnöde im 
Stich gelafjen.” | 

„Schaff’ uns Papier, Feder und Tinte!“ rief 
er plötzlich, als Schnepf wieder erichien. 

Schnepf nidte mit dem Kopfe. 

„Und Zeitungen!“ ſchrie Clodius. 

Schnepf nickte auch dazu und verlangte nur Geld. 
Saul gab ihm den Wechjel, den follte er einkaffiren. 
Schnepf blidte mit fichtlicher Hochachtung auf das 
ihmale Wechjelpapier und bejorgte feine Aufträge 
pünftlih, legte auch den großen Weberihuß redlich 
in Saul’3 Hände. | 

Auch Clodius ſchien fich zu faſſen. Da er nichts 
zu hoffen wußte, jo Hoffte er das Unermeßliche. 
„Die Revolution,“ jagte er zuverfichtlich, „wird Alles 
umftürzen und wird auch uns befreien. Hambach 
wird's thun.“ 
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Als das Schreibmaterial da war, jchrieb Saul 
an die Behörde der Frohnfeite. Er bat um Aus— 
funft über die Gefangennahme, um Auskunft über 
jeine Forderung des Legats. Er jeße ein Miß— 
verjtändniß voraus und bat, ihn zu verhören, damit 
dieß Mißverjtändniß aufgeklärt werde. | 

Schnepf übernahm ruhig diefe Schrift, welche er 
jeinem Vorgejegten übergeben jollte. -— Irgend eine 
Wirfung zeigte fih nicht. Tag um Tag verging, 
Schnepf hatte nichts zu melden und tröftete die 
Gefangenen mit den Worten: „Die Herren find ja 
gejund, fie haben viel Geld, das Bier ſchmeckt ihnen 
und fein Menſch thut ihnen "was. Alſo!“ 

Clodius aber jprang eine Morgend hoch auf — 
er fand den Bericht über das Hambacher Felt in 
der Zeitung. „Ueber dreißigtaufend Männer find 
dageweſen und es iſt gründlich” darüber debattirt 
worden, ob man ein Recht habe zur Revolution. 
Ja! Hat die Antwort gelautet, ja! Und nun geht’3 
[08 und man befreit ung!“ 

Schnepf, welcher eben das Frühſtücksveſchirr fort⸗ 
nahm, zuckte dabei ſtärker mit beiden Achſeln und 
ſtieß einen unartikulirten Laut aus. 
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„Was heißt das, Herr Schnepf?* fragte Clodius 
. heftig. 

„Sch hab’ nur den Schludern,* erwiederte Schnepf 
und ging. Ein jeltenes Lächeln war über fein breites 
Antlig dahin gefahren. 

Saul’ Schweigiamfeit dauerte fort. Aber in 
jeinem Innern ging e3 lebhaft zu. Sein ganzes 
bisheriges Leben ging an ihm vorüber, langſam, 
genau. Er vermweilte prüfend bei einzelnen Szenen, 
namentlich beim Abjchiede von der Kleinen Anna in 
Paulswalde. Diefe Grinnerung that ihm mohl. 
Der ruhige, freundliche Blick des dunkelblonden 
Mädchens aus den großen, guten Augen erquidte 
ihn. Er jah da eine Jungfrau aufwachlen“, welche 
ihn keuſch und treu lieb haben werde. Wie vortheil: 
haft jtach fie ab von der dunklen, leidenjchaftlichen 
Deborah! „Wirt du Anna wiederjehen und mie? 
Was wird überhaupt aus dir? Wirft du deine theo- 
logiiche Aufgabe zu einem Ziele führen? Nein. Sie 
ift dir nur aufgedrängt wegen der Stiftung. Sie 
ilt fein Beruf für deine Natur. Ihre Fragen liegen 
dir fern, weil du meinst, es gebe feine fichere Ant: 


wort darauf, weil du nicht dein Lebtag vorgejchriebene 
H. Laube, Die Böhminger. I. 16 
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Phraſen dreſchen magſt. Was aber ſonſt? Wo iſt 
dein Beruf? Was iſt reif in dir? Nichts.“ 

„Lies doch noch einmal den Bericht über das 
Hambacher Feſt!“ ſagte er plötzlich zu Clodius. 

Das that dieſer mit Begeiſterung und gerieth 
außer ſich, als Saul am Schluß ſagte: „Das wird 
auch nichts!“ — Clodius war im Gefängniſſe viel 
revolutionärer geworden, als er jemals geweſen, und 
ſchalt Saul einen Muthloſen. 

Saul ſchwieg dazu. Seine Erinnerungen haf— 
teten augenblicklich an den Ausſchußverſammlungen 
der Burſchenſchaft, denen er in Leipzig beigewohnt, 
und in denen Schickſal und Zukunft des Vaterlandes 
beſprochen worden waren mit jugendlicher Schwär— 
merei. Iſt die Geſtaltung des Vaterlandes, dachte 
er jetzt, nicht ein würdiges Lebensziel? Kann man 
nicht beruhigt und glücklich ſein, wenn man ſeine 
Kräfte im Geiſte, im Herzen, in Kenntniß und 
Handlung nach Möglichkeit immer erhöht und bei 
jeder Gelegenheit anbringt? Ja. Findet ſich dafür 
ein bezahltes Amt? Schwerlich. Nun deun, jo 
darbt man, darbt aber mit der Haren inficht, 
daß man für einen edlen Zweck darbt. Man 
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jtärkt jih mit dem —— einem edlen Ziele 
zuzuſtreben. 

Kurz, dieſer Hambacher Tag der beiden jungen 
Männer in der Münchener Frohnfeſte hatte eine 
winderliche Folge: am nächften Morgen jaßen Beide 
am Tiſche und jchrieben und fchrieben. Man ſprach 
nicht, man fragte Schnepf * mehr, man ſchrieb 
und ſchrieb. 

5 

Während dieſer Zeit verſuchte Colonna fein Glück 
bei Deborah. Ganz im Gegenſatze zu Saul, welchem 
die blonde Anna reizend vor die Erinnerung trat, 
reizte ihn das dunkle Kolorit der Jüdin. 

Um ſie ſicher zu ſtellen vor der Brutalität Mar— 
lowin's, hatte er ſie veranlaßt, in ſeinem Gaſthauſe 
eine Wohnung zu beziehen, und er ſprach täglich bei 
ihr vor. 

Er war ein vielerfahrener Mann in Liebeshän— 
deln. Reich und vornehm und von ſtattlicher Leibes— 
geſtalt, dazu lebhaften und heiteren Geiſtes, welcher 
verführeriſch anzumuthen verſteht, hatte er in Rom 
von früher Jugend an Liebe und Liebesabenteuer 
zur Auswahl gefunden. Ein einziges Mal war ihn 
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ftarfe Neigung im Herzen erwachſen für eine ftolze 
Schönheit, welche ihn verihmäht hatte, verihmäht, 
weil er ein leichter Patron wäre. Sie hatte ſich 
mit Nachdrud eine ARömerin genannt, welche nur 
einem Römer angehören wollte. Ein Rönter jei aber 
nur Der, welcher daS zertheilte, unmächtige Italien 
in ein moderned NRömerreich verwandeln helfe. Nie 
im Leben hatte ihm eine Meußerung jo ftarfen Ein— 
drud gemacht, und mit echtem Pathos hatte er er= 
wiedert: „ES ſoll geichehen, und dann werde ich 
meinen Lohn fordern.” 

Auf ſolchem Wege war er in die Verſchwörung 
der Garbonari getreten, und war allmälig ein Füh— 
rer derjelben geworden. Das Gelingen Hatte auf 
fih warten laſſen, die ftolze Dame war älter ge= 
torden, wie er jelbit, und der Trieb nad) Vereini— 
gung mit ihr hatte fih allmälig abgefühlt. Aber 
die Poeſie jeines Leben? war fie und ihre Forderung 
gebliebeıt. 

Jeder ſtarke Menſch behält wohl irgend einen 
Herzenspunft feiner Jugend dauernd im Sinne. Im 
Grunde freut uns ja das ganze Leben Hindurd nur 
das ohne Weiteres, was wir in der Jugend erfreu— 
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fi) gefunden haben. Zunächſt Speife und Trant 
und dann das lebrige. 

Dieſe platoniſche Liebe hatte ihn aber nicht ver— 
hindert, jede Gelegenheit willfommen zu heißen, 
welche Liebeöfreuden bieten fonnte. An Zuperficht 
fehlte es ihm auch jeßt nicht, wo er ſchon ein Vier: 
ziger war und feine hohe Geitalt etwas jtarf wurde. 
„Ih weiß,” jagte er lachend, „daß die Weiber Kor— 
pulenz nicht begünftigen, un jo beglüdender ift es, 
wenn man dennoch obfiegt. Die meinige iſt ja auch 
noch ganz bejcheiden. * 

Dieß Obfiegen gelang bei Deborah nicht. Um— 
jonft ſchützte er ſie mit voller Kraft vor Marlowin's 
Zudringlichkeit, umſonſt ſorgte er wie ein Bruder für 
ſie, Deborah blieb in ihrer Melancholie ablehnend 
für ihn und fragte nur nach Saul. 

Er wußte es ſelbſt nicht, aus welchem beſondern 
Grunde die Nachrichten von Saul wochenlang aus— 
blieben. Am Ende mußte er doc fich ſelbſt die 
Schuld davon beimeſſen. Er hatte gejpielt mit den 
Smpfehlungsbriefen, welche er ihm nah München 
mitgegeben, indem er andere auf die Poſt gegeben, 
geipielt, um ihn einige Zeit von Deborah fernzu— 
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halten. Aber daß Saul jelber nicht ein Wort jchrieb, 
das wurde nun doch auffällig. 

Abgelenkt wurde er von diefer Bejorgniß dur 
Deborah's wachſende Unruhe und verändertes Aus— 
ſehen. Ihr Antlitz erhielt einen immer kummer— 
volleren Ausdruck, ihre Schwermuth ſteigerte ſich täg— 
lich, und ſie bat immer dringender, ſie aus der 
peinlichen Nähe Marlowin's hinweg, ſie von Baden— 
Baden hinwegzubringen. 

Er brachte ſie hinweg, brachte ſie — dem 
Elſaß hinüber in das freundliche Städtchen Hagenau, 
welches ihr bejonders gefiel, weil man den Schwarz- 
wald jenjeit$ des Rheins jo maleriſch aus ihrem 
Gaithofzimmer vor Mugen habe. 

Näher fam er. durch alle Güte und Sorgfalt 
ihrem Herzen um feinen Schritt, und als er fie 
eines Morgens zu ungewöhnlicher Stunde in ihrem 
Zimmer aufſuchte, um ihr zu jagen, daß er am 
Ende perfönlid nah München fahren: wolle, um 
da3 lange Schweigen Saul’3 aufzuklären, da machte 
er eine Bemerkung, welche ihn auf das Unan— 
genehmſte aufregte. 

Er fand fie im Neglige und ſehr hinfällig. 
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„Was ift Dir, Deborah?“ fragte er. 

Sie jah ihn ruhig an mit ihren großen Augen, 
welche aus dem edel gejchnittenen, jest blaßgelben 
Geſicht tief dunkel hervorleuchteten, und jagte langſam: 

„Mein Leiden fteigert fich.* 

„Deborah?!” rief er überlaut. „Was ift Dir?“ 
Er ſchwieg eine Weile und fagte dann mit halber 
Stimme: „Deborah, Du fühlit Did Mutter?!“ 

Sie blidte ihn ruhig an und nickte mit dem 
Kopfe, ohne eine Miene zu verziehen. 

Er zudte zuſammen, als ob ihn ein Blig ge= 
troffen. 

Man jagt, daß erfahrene Lebemänner durch nichts 
jo abgejchreet werden von einer Liebjichaft, ala wenn 
fie erfahren, daß die Geliebte in voller Hingebung 
einem Andern . angehört habe. Nicht Eiferjucht be- 
mächtige fi dann des Lebemanns, ſondern Cr: 
faltung, augenblidliche, volljtändige Erfaltung feines 
Gefühls. Der Liebreiz ſei mit einem Schlage dahin. 

Sp ſchien es jet mit Colonna zu geichehen. 
Regungslos und jchweigend ftand er vor ihr, und 
mit veränderter Stimme jagte er endlich: 

„Dann kannſt Du hier in der fleinen Stadt 
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nicht bleiben, Du mußt nach Straßburg, welches 
im Falle des Bedürfniſſes größere Hülfsmittel bietet. 
Kleide Dich an, wir wollen ſofort hinüber.“ 

In Straßburg fand er ein Hotel garni aus, 
deſſen Wirthin allen erforderlichen Beiſtand verſprach 
für die Schweſter des „gnädigen Herrn“, welcher 
reichlich vorausbezahlte, und mit kurzen, milden 
Worten nahm er von Deborah Abſchied unter dem 
Troſte, daß er ſogleich Saul aufſuchen und ihn ſo 
raſch als möglich ſenden werde. Das Kammer— 
mädchen Marianne, welche mitgekommen war, ver— 
ſprach getreuliche Sorgfalt, und Colonna ſeinerſeits 
verſprach, ſich ihres Siegfried Bart, des Schloſſers, 
anzunehmen. 

Colonna hatte ja nie bezweifelt, daß ſie dem 
geliebten Saul angehört habe, Saul jedoch hatte ſie 
erjichtli nicht mehr geliebt, und vielleicht deßhalb 
war das Aufwallen der Leidenschaft Colonna's nicht 
behindert worden durch ein Liebesverhältniß, welches 
ihm für ein längjt überlebtes galt. Jet aber trat 
die Folge jenes Liebesverkehrs gleichſam leibhaftig vor 
ihn hin, und jegt war jeine leidenjchaftliche Wallung 
twie unter einem Sturzbade jählings verihmunden. 
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Verſtimmt kam er in ſeiner Baden-Badener 
Wohnung an und hörte gleichgültig zu, als ſein 
Diener erzählte, Herr Baron von Marlowin habe 
jeden Tag angefragt, ob der Fürſt noch nicht zurück— 
gekehrt ſei. Gleichgültig hörte er zu und lachte plötz— 
lich hell auf. — 

Marlowin ſtand vor ihm und zwar in heftiger 
Aufregung. Sein unſchönes Geſicht mit ungepflegtem 
Barte war verzogen, ſeine kleinen Augen blitzten 
wie Dolchſpitzen. Er machte dem Diener ein ſcharfes 
Zeichen zum Hinausgehen. Der Diener ging hinaus; 
und Marlowin ſprach mit gepreßter Stimme: 

„Eure Altezza haben meine Deborah entführt!” 

„Wen?“ 

„Deine Deborah!“ 

„Sie gehört Ihnen ?* 

3“ 

„Sind Sie ihr Mann?” 

— 

„So viel ich weiß, haben Sie's nicht einmal 
werden wollen, ſondern haben ihr nur zudringlich 
die Cour gemacht, ‚find aber*trog allen Geldauf— 
wandes von ihr zurüdgewielen worden.“ 
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„Ber jagt das?“ 

„Deborah jelber.* 

„Sie haben alio —“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe, mein Herr; ich habe 
jie gar nicht entführt, ic) Habe fie nur, wie fie ge=. 
wünscht, jicher geitellt vor Ihrer Zudringlichkeit, und 
wenn Sie mich von Ihrer Ehrenhaftigfeit überzeugen 
fönnen, was ich nicht für leicht halte, jo fteht Ihnen 
jede Genugthuung von mir zu Dienfte.“ 

Mit diefen Worten ließ er ihn ftehen und ging 
in’s andere Zimmer. Er blidte auf feinen Schreib: 
tiih, ob ein Lebenszeichen von Saul angekommen 
wäre. Es war keins da. 

„Alſo nach München!“ rief er und kehrte in's 
vordere Zimmer zurück, wo Marlowin noch ſtand. 
Er beachtete ihn nicht und rief draußen ſeinem Diener 
zu, ſogleich Poſtpferde zu beſtellen und alles Reiſegeräth 
mitzunehmen, im Poſthofe ſelbſt werde er einſteigen. 

Langſam ging er dahin und begegnete der Staub'⸗ 
ichen Gruppe, welche promenirte;: Sie war vollzählig. 
Auch der alte Schulze war dabei, neben Tante Pipps. 
Guſtav Graf PBrangeh neben Alerandrinen, Klings— 
Iporn neben Frau von Staub. 
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Er grüßte und wollte vorüber. Er wäre wohl 
auch ohne Aufenthalt vorbei gekommen, denn man 
jah ihn mit jchweigendem WVorurtheile an, man mar 
Hfandalifirt durch den Lärm Marlowin’3, welcher 
ungeiheut von einer Entführung Deborah’? ge— 
iprochen hatte. Nur eine Perſon der Gruppe ließ 
ihn nicht fchweigend vorüber. Fräulein Alerandrine 
rief ihm zu: | 

„Gratulire, Altezza, und bedanke mid. Sie 
forgen do allein für Romantik!“ 

Staub und Pipps riefen mißbilligend: 

„Aber, Alexandrine!“ 

„Was denn?!” rief fie abwehrend. „Fürſt 
Golonna wird uns gern eine erfundene Gejchichte 
. erzählen, wie glücklich er geweſen auf. feiner Reife, 
nicht wahr?“ 

„Das Reifen intereffirt Sie, ſchönes Fräulein?” 
jagte Colonna. 

„Ungemein!“ 

„Alſo romantiih an's Wert! Wer von den 
anmejenden Savalieren reist mit Ihnen?“ 

„Bapa Schulze!“ rief fie lachend. 
Papa Schulze verjuchte auch zu lachen, aber 
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Tante Pipps geftattete es nicht. Er entſchädigte 
fih durch einen Zug von Herzlichfeit, indem er raſch 
zu Golonna trat und ihn fragte: 

„Willen Hoheit denn gar nichts von Saul Böh- 
minger?“ | 

„Gar nichts.“ 

„Um Gottes willen! Was hat man nur gegen 
ten lieben Menihen? Gin preußiicher Striegsrath 
iſt hier -geweien und Hat ihn geſucht. Offenbar in 
ſchlimmer Abfiht. Denn er hat jehr übel von ihm 
geiprodhen. Können wir nichts thun für den augen= 
icheinlich verfolgten Saul?“ 

„Ih will es eben verjuchen, ich jteige in Die 
Poſtchaiſe.“ 

Nun trat Schulze ganz nahe an Colonna und 
ſagte leiſe: 

„Verfügen Sie, Durchlaucht, über meine Kaſſe, 
wenn es an Geld fehlt für Saul.“ 

„Dafür kann Rath werden,“ ſprach Colonna 
ſanft und ging. Schulze ſah ihm gedankenvoll nach 
und erſchrak, als Jemand ſeinen Arm unter den 
ſeinigen ſchob und ebenfalls leiſe flüſterte: 

„Papa Schulze hat gewiß ein näheres Verhält— 
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niß zum Herrn Saul. Wenn Tante Pipps das 
entdeckte! Dann wehe!“ 

Tante Pipps war ſchon da und ſchalt ſolche Ver— 
traulichkeit, hinzuſetzend: 

„Was hat ſie geſagt, Schulze?“ 

„Ich habe geſagt,“ rief Alex unter Lachen, „daß 
ich mir den Antrag des reichen und liebenswür— 
digen Herrn Schulze reiflich überlegen werde!“ 

„Welchen Antrag?“ 

„Er will mich heirathen.“ 

Schulze ſchrie, Alle jchrieen. Aber fie wurden 
ſogleich jtill, weil Prinz Theobald grüßend vorüber: 
ging. F 

„Ein ſchöner Mann!“ ſagte Tante Pipps dem 
Schulze in's Angeſicht. 

„Banal, Tante!“ rief Alexandrine. „Banal 
und unintereſſant ſeit dem Hambacher Feſte. Es iſt 
ihm zu doktrinär ausgefallen, und es geht nicht los.“ 

„Was weißt Du!“ 

„Man kümmert ſich doch als heirathsluſtiges 
Mädchen um die ſchönen Männer, beſonders wenn 
ſie Prinzen ſind und Kaiſer werden ſollen.“ 

Jetzt ſchrie Herr von Staub entrüſtet auf. 
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„Herrgott ja!” flötete Mler, „es hieß Doch 
jo. Aber jeit Hambach ſpricht er nicht. mehr könig— 
lich undeutlih, fondern gemein veritändlid, und 
man jagt, er werde jet mit un berichwinden. 
Wie ſchade!“ | 

Da fam Colonna zurück und zwar jhon im 
Wagen. Er grüßte im Vorüberfahren und lehnte 
jih dann zurüd in die Ede feiner Kutiche, um ein— 
zufchlafen. 

Gr war ein Lebemann in weiter Bedeutung des 
Wortes. Alles Mögliche und fcheinbar Unmögliche 
hatte er durchgemacht, nicht bloß Liebesabenteuer. 
Verfolgung, Flucht, Gefängniß, Feltungdpein. Das 
zwiſchen Verfehr mit den vornehmften Herren, mit dem 
Papſte jelber, mit Kardinälen und hohen Prälaten, 
mit Kriegäleuten und Diplomaten. In allen erdenf- 
fihen Lagen hatte er fich zurecht gefunden, und 
immer hatte er, m Glück, wie im Unglüdf, ein 
hohe? Anſehen behauptet. 

Das wollte er jegt in München wieder zur Gel- 
tung bringen. Troßdem, oder wohl eben deBhalb, 
ichlief er jeßt ruhig ein. Er hatte jchon lange an— 
gefangen, an ein Fatum zu glauben. 
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Der Boitillon führte auch ihn über den Kniebis. 
Als er wieder erwacdte, ging e3 langjam aufwärts 
dur) grünen Wald. Gr jah fih um und. zündete 
fih eine Cigarre an. Gutmüthig, wie er überhaupt 
war, ſchenkte er auch dem neben den Pferden wan— 
dernden Poſtillon eine Cigarre und jah mit Ver: 
gnügen das freudige Gritaunen, welches Geſchmack 
und Geruch des feinen Krautes dem Kutſcher verur- 
achten. — Ad) was! rief er ſich zu, hinweg über al’ 
die politifhen Sorgen deines Lebens, fie führen dod) 
immer nur zu neuen Sorgen, wir jpielen Hazard 
in diefer Welt. Sei einfacher Menich, liebe deinen 
Nächten und liebe jchöne Mädchen, auch wenn ſie 
dich) nicht mehr jung genug finden, und vor allen 
Dingen entdede, wo dein armer Saul jteden mag. 
Ziehe ihn an die Sonne, wenn er im Dunfeln liegt. 
Er ift ein braver Junge, welchem dein Herz zuiteht 
troß der tragiſchen Deborah. Was fann er dafür, 
daß fich das überfpannte Frauenzimmer jo gründlich 
in ihn verliebt hat! Mehr als verliebt — verloren! 
Es iſt ja auch das ein Zeichen, daß eine Macht 
von ihm ausgeht, daß er liebenswerth. Wo kann 
er hingerathen fein? 
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In Münden anfommend, ließ er zunächit bei 
jeinem Tyroler halten und fragte nad Saul. Nicht 
dagewejen ! — Oho! alio Schlimmer. Nun denn zur 
Engelöburg, welche Colonna ſehr gut kannte. Pater 
Sefretarius, jagte er fi, an welchen du ihn adreffirt, 
wird es wohl willen. 

Der Bater Sefretariu3 wird es auch nur un: 
gefähr willen. Woche auf Woche war vergangen 
jeit jenem Abende, welcher ihn daher geführt in Die 
Engelöburg, und Herr von Labe, in deffen Wagen 
er fortgeführt worden, hatte fich jeit jenem Abende 
nicht mehr bliden lajlen in der Engelöburg. Das 
ganze Syſtem der Engelöburg war verwirrt tmorden 
durch Labe's letzte Erklärung gegen das Schaufel: 
ſyſtem, und Monfignore war jehr verdrießlid. 
Schlimmer als verdrießlich, denn Rath Sörger über: 
häufte ihn mit Vorwürfen, daß der Gejandte der 
Kirche unthätig verbleibe, weil der Vertreter eines 
fleinen Staates Nein geſagt zu den großen Linien 
der Kurie in Rom. 

Auch im Hebrigen war während der legten Wochen 
eine gewiſſe Schlaffheit eingetreten in der Engelöburg, 
ja, die Hausgeſetze ſelbſt Hatten eine gewiſſe Ab- 
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ſchwächung erlitten, und zwar dur einen Pintſch, 
durch Anton's Pintſch. 

Dieß kleine Thierchen war eingeſperrt zurück— 
geblieben, als Winterle den armen Anton nach der 
Engelsburg geſchleppt hatte, es hatte aber die erſte 
Gelegenheit benützt, hinaus auf die Straße zu laufen 
und die Spur ſeines Herrn aufzuſuchen. Es hatte 
ſie gefunden und war bis an's Thor der Engelsburg 
gekommen. Dort hatte es ſich ruhig hingelegt, ſeiner 
Gewohnheit entſprechend, wenn ſein Herr hinter einer 
verſchloſſenen Hausthür verſchwand, und Hatte ruhig 
gewartet jtundenlang. Endlich hatte es angefangen 
zu mwinjeln. Da dieß feine Veränderung hervor— 
brachte, jo erhob fich der fleine Gefelle jeiner ganzen 
Länge nah und hHeulte. Sein Heulen flang jäm= 
merlih, ja unausſtehlich. Man wollte e& im ber 
Engelsburg aud nicht länger außjtehen, und der 
Portier jtürzte heraus, um ihn fortzujagen. Diele 
Gelegenheit mit affener Thür benützte Pintſch, in's 
Haus hineinzufahren, und, einmal drin, unter jtetem 
Geichrei durch alle Zimmer, über alle Treppen zu 
laufen. Es fang, al3 ob ein großes Unglüd ge: 


ſchehen wäre. Sämmtliche Dienerſchaft rannte hinter 
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dem Pintſch her, um ihn zu fahen, aber er ließ ſich 
nicht fahen und jchrie immer ärger. Plötzlich wurde 
er einen Augenblic till und horchte. Er war in 
die Nähe von Anton’3 Zelle gekommen, und dieſer, 
die Zauberflänge feines Pintſches erfennend, jchrie 
ebenfall3. 

Nun wurde Pintich rajend mit feinen Melodieen 
und Balthafar mußte fi) entichließen, die Zelle zu 
“ Öffnen. Das beiderjeitige Wiederſehen rührte die 
Jämmtliche Dienerichaft, es hatte etwas Ueber— 
mwältigendes. 

Balthajar war fein Römer, fondern ein Bayer, 
er ließ den Pintſch bei feinem Herrn. Das hatte 
aber Folgen. Pintſch empfand Bedürfnifie und er 
mußte hinausgeführt werden, wenigſtens bis in den 
Hof. Der Heine Schlingel weigerte fich aber hart= 
nädig, ohne feinen Herrn herauszugehen. So mußte 
denn um Diejes gemeinen Zweckes willen Anton auch 
herauögelaffen werden. 

Dieſer Bruch des Geſetzes wiederholte fich täglich 
zweimal, natürlih nur um die Zeit, wenn Winterle, 
welcher Anton jeweilig ohne Erfolg eraminirte, 
fortgegangen war, und bei jothaner wiederfehrender 
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Gelegenheit hatte fi Anton’ angenehmes Naturell 
für Geſprächigkeit ſiegreich entwickelt, fiegreich bei 
Balthafar und dem Portier. Dieje Beiden waren 
auch nicht eingenommen für ſchwere Gelehrſamkeit 
und fanden darin eine vornehme Uebertreibung, daß 
man von einem ehrlichen Menſchenkinde unbegreifliche 
Kenntniſſe verlangte. Am Ende geſchähe das doch 
nur darum, um die gemeinen Leute niederzuhalten. 
Kurz, die Gebrüder gaben Anton Recht, wenn dieſer 
klagte, und ließen ihn bei der Rückkehr von der 
Expedition mit dem Pintſche in das Portierzimmer 
eintreten. Es war ſo langweilig in dieſem Zimmer, 
und Anton erzählte ſeine Lebensgeſchichte ſo launig 
und zugleich ſo lehrſam, und er ſah ſo putzig aus 
in feiner Mönchskutte, mit einem Worte, man ge— 
langte bis zum Koften und Sritifiren der beijeren 
Bierforten Münchens, und die Engelöburg mar in 
Gefahr, ihren höheren Charakter zu verlieren — da 
läutete e8 an einem jolchen Abend heftig am Haus: 
thore. Dean erjchraf geradezu, und Anton jammt 
Pintſch wurden eilig in die Zelle hinaufgeſchickt, wo— 
hin fie den Weg ſchon allein zu finden mußten. Der 
Bortier öffnete. 


Ein großer, ftarfer Herr trat ein, jchalt furzweg, 
daß man ihn habe warten laſſen, und verlangte in 
herriſchem Tone, jogleih zum Pater Sefretarius 
geführt zu werden. Name? — Fürft Colonna. 

Es gibt eine Art zu befehlen, welcher fein Diener 
widerſteht. Nach ein paar Minuten ftand Colonna 
bor dem Pater Sefretarius und jekte fih ohne Wei- 
tere3 auf einen Armſeſſel, indem er die Worte hin= 
warf: | 

„Dan jcheint einzufchlafen in der Engelöburg. 
Sch habe eine BVierteljtunde vor dem Thor warten 
müſſen.“ 

Balthaſar entfernte ſich eilig. 

„Was treibt ihr denn hier in eurem Müßig— 
gange,“ fuhr barſch Colonna fort, „ich hab' euch da— 
mals einen Signor Saul Böhminger zugeſandt, was 
habt ihr denn in eurem Unverſtande mit dem Manne 
angefangen? Ich warte vergeblich auf Briefe von 
ihm.“ 

„Seine Excellenz Herr von Labe,“ entgegnete 
der Pater in ſanftem Tone, „hat ihn in Beſchlag 
genommen als einen gefährlichen Revolutionär.“ 

„Was?! Wo iſt euer Chef?“ 
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Pater Sefretarius verbeugte fich eiligit und ging, 
Monfignore zu holen. 

Monfignore fam unter Verbeugungen und Aus— 
drüden größter Höflichkeit. Das machte feinen Ein- 
druck auf Colonnga. Er redete den „Chef“ ebenſo 
brüsk an, ohne ihn Monfignore zu nennen, und be= 
Thuldigte ihn, feine amtliche Aufgabe gröblich zu 
verabjäumen. 

„Ihr überlaßt,” rief er, „einen werthvollen 
jungen Mann der weltlichen Behörde, weil er ein 
gefährlicher Revolutionär ſei? Ja, lautet eure In— 
ftruftion denn nicht mehr dahin, die Revolution zu 
befördern, damit Deutichland und womöglich aud) 
Defterreih in Flammen gerathen und wir in Italien 
an die Konftituirung des Firchlichen Reiches gelangen 
können?“ 

„Die hieſige Regierung hat uns im Stich gelaſſen.“ 

„Die hieſige Regierung? Herr von Labe wahr: 
Icheinlich, ein Leijetreter. Laßt ihn jogleich herbitten. 
Sogleich! Ich will daran erkennen, ob ihr noch jo 
viel Anjehen habt.“ j 

Ein Wink Monfignores und Pater Sefretarius 
eilte hinaus. 
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„Giuſeppe! Ginjeppe! To vergiltit Du unfer Ver— 
trauen, welches Dich hieher gejtelt? Nur Wohlleben 
im Auge wie früher! Das fann Dich Deine hiefige 
Stellung often. Du haft alſo vergeflen, daß die 
Kurie dur uns die Macht befist, nicht der heilige 
Vater. Heute heißt er Gregor umd iſt ſchwach, 
morgen fommt ein neuer Sirtus und. it ſtark.“ 

Auf Monfignores jhüchterne Einwendungen wurde 
Colonna immer heftiger, und es ging aus jeinen 
Reden hervor, daß die Ariftofratie in Italien im 
intimften Einverſtändniſſe mit der hohen Geiftlichkeit 
ein einiges Italien herjtellen wollte, an deſſen Spite 
ein aufgeflärter Papit ftehen würde, geſtützt durch 
ein Oberhaus von Brälaten, vertwaltet von weltlichen 
Männern. 

Eolonna ſchwieg augenblicklich, als Herr von Labe 
eintrat und änderte fofort den Tom feiner Rede. 
Es zeigte fih, daß beide Männer einander fannten. 

„Sure Greellenz,, begann Golonna, „merden - 
yon mir einen Brief erhalten haben, in welchem ich 
bat, das Legat der Gräfin Magnus auszufolgen.“ 

„Allerdings, Altezza, und ich Habe die ent: 
iprechende Anzeige hieher geleitet an die firchliche 
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Behörde, welche damals Einſpruch erhoben Hatte 
gegen Ausfolge des Legats an eine Perſon von 
zweifelhafter Chriftlichkeit.* 

„Alſo bei euch Liegt das Geld!” wendete ſich 
Colonna an Bater Sefretarius. „Du haft es nicht 
abgeliefert, obwohl fih Saul Böhminger an Dich 
gewendet |“ = 

„Berzeihung, Altezza, der Brief enthielt auch die 
Weifung, den Böhminger aufzuhalten, und vom Pater 
Thomas wurde noch ein Schreiben eingereiht —“ 

„Genug! Ich warte auf das Geld. Das arme 
Mädchen ift in ärgiter Noth, und ihr werdet nicht 
auffommen laſſen, daß eine edle Chriftin Wohlthaten 
jpendet und daß dieſe Wohlthaten von einer geld- 
gierigen Kirche Eonfiszirt werden. Ich warte.” 

Pater Sefretarius blidte auf Monfignore, und 
da diejer graziös nidte, ging er eilig hinaus, 

„Ercellenz,“ wendete fi Colonna nun zu Labe, 
„werden wohl die Freundlichkeit haben, mir über 
Saul Böhminger Auskunft zu geben.” 

„Sehr gern. Er mohnt mit einem getiffen 
Clodius in der Frohnfeite.* 

„Ahr! Was thut er da?” 
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„Er ſchreibt, jchreibt den ganzen Tag.“ 

„Und wer hat den trefflihen Mann in’3 Ge— 
fängniß gebradt und warum?“ 

i „Die Zandesbehörde, weil er ein höchſt gefähr- 
liher Revolutionär.“ 

„Saul?! Der bedäcdhtigite Deutiche! Und unfer 
Uebereinfommen, der deutjchen Revolution alle Wege 
zu öffnen, um einem religiöjen deutjchen Staate die 
Thore aufzujchließen?* 

„War überlebt. Andererjeit3 bedurfte der junge 
Mann auch des Schutzes gegen Preußen. Von dort 
fahndet man auf ihn wegen jeiner Verbindung mit 
Polen.“ 

„So?“ 

Jetzt kam der. Pater Sekretarius zurück und 
überreichte Colonna eine Mappe. 

„Hierin iſt die ganze Summe des Legats?“ 

„Die ganze Summe.“ 

„Bitte aufzuzählen!“ 

Dieß geſchah. Dann nahm Colonna die Mappe 
unter den Arm und wendete ſich wieder an Herrn 
von Labe. Er betrachtete ihn aufmerkſam und ſprach 
endlich langſam: 
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„Sch hatte gedacht, Ercellenz, in Ihnen einen 
Mann für große Ziele fennen gelernt zu haben. 
So dachte man auch bisher in Nom.“ 

„Ich bin hier zu Lande nicht allmächtig, Altezza.“ 

„So? — Aber doch mächtig genug, mir Saul 
Böhminger wiederzugeben?" 

Labe antwortete nicht Togleid). 

„Gegen Preußen werden wir ihn auch außerhalb 
der Frohnfefte ſchützen. Wir haben ſchon einen 
Andern eingebüßt, den jogenannten Doktor Cholera. 
Der hat Lunte gerochen und it in der Nacht aus: 
geriſſen.“ 

„Der iſt ein gemeiner Lump und wird ſeinem 
Schickſale nicht entgehen. Saul Böhminger aber iſt 
ein edler Menſch. 

Endlich ſagte Herr von Labe mit halber Stimme: 

„Ja, Sie ſollen ihn haben.“ 

„Darf ich bitten?“ Und dabei deutete Colonna 
auf die Ausgangsthür. Labe nickte, verbeugte ſich 
gegen die geiſtlichen Herren und ging. Colonna 
folgte ihm und ſagte ohne Verbeugung: 

„Addio!“ 

— — 
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Das Geridt. 


olonna war mit Saul wieder auf dem Wege 

nad) Baden-Baden. Clodiug jaß auf. dem 
Bode. Seine Beine waren zu lang für 
die enge Kutſche und er wollte, ein lyriſcher Menſch, 
endlich wieder einmal Natur genießen. Er jang mit 
hohem, jchreiendem Tenor zu großem Erftaunen des 
Boftillons Burfchenlieder in die blühende Landichaft 
hinaus und fiel plößlih in einen Grabeston bei 
dem Verſe: | 


„Das Band ift zerfchnitten, 
War jhwarz, roth und Gold, 
Und Gott hat es gelitten, 
Wer weiß, was er gemwollt!“ 
„Was iſt das?“ fragte Colonna. 
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„Das Bundeslied von Binzer,“ antwortete Saul. 
Saul ſelbſt war friſcher, als Colonna erwartet 
hatte. Zur Erklärung dafür wies er heiteren Blickes 
auf eine Mappe auf ſeinem Schooße. Darin lag 
das Manuſkript, welches er in der Frohnfeſte verfaßt. 
Golonna gratulirte zu der bejjeren Stimmung. 
„I nehme Deinen Glückwunſch an,“ erwiederte 
Saul. „Ich habe meinen Beruf entdedt, wie id) 
glaube, und das hat mir Yuverficht gebracht. Ich 
bin Schriftiteller geworden, weil ich erfannt habe, 
daß ih in diefer Thätigfeit al! meine Wünſche, 
meine Grundjäge, meine Fähigkeiten zur Geltung 
pringen kann. Thu’ mir die Freundichaft, über 
Mannheim zu fahren. Dort fenne ich von Heidel- 
berg her einen jungen, frifhen Buchhändler des 
Namens Heinrich Hoff. Er ift einfihtig und patrio- 
tifch, er wird mein Manuffript druden und in die 
Melt fenden. Es heißt: ‚Die junge Germania.‘* 
„Bravo, bravo! Und über Deborah kann ich 
Dich auch beruhigen. Ich habe ihr Legat in Händen, 
ihre Griftenz ift dadurch gefichert, und fie iſt auch 
vor Marlotwin fichergeitellt; fie ift nicht mehr in 
Baden-Baden.“ 


„Wie!“ 

„Frage jegt nicht weiter. Ich habe fie unter: 
gebracht und werde Dich ihr zuführen, wenn Du es 
werlangit —“ 

„Natürlich! es ift meine Pfliht — 

„But, gut. Aber erit nad einigen Monaten. 
Sie ſelbſt wünjcht, ja verlangt eine Zeitlang völlige 
Einſamkeit.“ 

„Colonna!“ 

„Verlaß Dich auf —— Ehrenhaftigkeit und 
Lebe in voller Beruhigung.“ 

Leider vergaß er, ihm Labe's Nachricht — 
theilen, daß man in Preußen nach ihm fahnde und 
daß er ſich nach dieſer Seite hin wohl vorzuſehen 
Habe. | 

Sie fuhren wirflid über Mannheim. Das Ma— 
mujfript wurde von dem unternehmungaluftigen Buch— 
händler willfommen geheißen und follte augenblicklich 
in Drud gelegt werden. Der Buchhändler freute ſich 
beſonders über den Titel „Die junge Germania“. 
Cr zahlte ein anjehnliches Honorar, welches Saul 
ein unbejchreibliche® Vergnügen machte. 

„Du fiehit,* rief er zu Colonna, „mein Beruf 
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iſt auch einträglich! Und wenn Du fragit: was 
weiter? ſo jage ich Dir: ich bin in vollem Zuge. 
Ein Hiftorifches Werk pocht in mir. In dieſer 
‚Jungen Germania‘ habe ih das Schidjal Polens 
erwähnen müſſen und habe es mit Nachdrud erwähnt. 
Jetzt will ich eine Geihichte Polens jchreiben. O, die 
ift lehrreich für mein Vaterland und für da3 Deine!” 

Auch Clodius brachte ein Manuffript aus dem 
Wagenfaften hervor und bot e8 dem Buchhändler. 
Aber nad) raſcher Durchſicht deijelben lehnte Hoff, 
den Verlag ab. Der Inhalt und Styl, ſagte er, 
jeien doc gar zu excentriſch. 

Clodius war durch die Gefangenjchaft in leiden= 
ichaftlihen Grimm gerathen und hatte denn aud in 
grimmiger Wallung gejchrieben. „Untergang der 
Lügenbrut” hieß fein Manuffript. Verftimmt durch 
die Ablehnung, trennte er ſich von den Gefährten 
und ging zu Fuß nach Seidelberg hinüber. 

Bei der Ankunft in Baden-Baden trennte jich 
Saul Äußerlih auch von Colonna, indem er nicht 
in deſſen Gajthofe blieb. Er ſuchte fich troß Co— 
lonna's Einwendung eine bejcheidene Privatwohnung, 
um ungejtört an feine Arbeit zu gehen. 


— 5 — 


Golonna ſeinerſeits erfuhr von feinen Diener, 
daß Baron Marlowin zu wiederholten Malen nad)= 
gefragt, wohin der Fürft gereist fei und wann er 
zurüdfehre ? 

„Wenn er wieder fragt, jo antworte, ich fei 
nad Jtalien gereist und zwar auf Nimmerwieder— 
fehr. Da3 gilt aber nur für den Rufen; ich bin 
in ein paar Tagen wieder hier.“ 

Gr ließ friſche Poſtpferde Holen und fuhr gen 
Straßburg, um Deborah die Legatiumme, dreißig: 
taufend Gulden rheinifch, zu überbringen und jic 
neuerdingd® über Saul zu beruhigen. Diejer jei 
aus einer Gefangenichaft befreit, jei wohl auf und 
werde bald bei ihr fein. In dieſem Augenblide fei 
er mit einer chriftitelleriichen Arbeit dringend be: 
ihäftigt. Diefen Beruf habe er nun feit erwählt, 
eine Bürgichaft für Deborah, daß er binnen Kurzem 
einen Haushalt mit ihr gründen werde. 

So dachte er zu handeln und zu ſprechen, als 
er aus Baden-Baden hinausfuhr auf der Straße 
nach Oos, und er bemerkte es nicht, daß zwei Reiter 
an ihm vorüberritten. 

Dieß war Marlowin und ſein Reitknecht Iwan. 


Marlowin Hatte ihn erfannt. Er hielt ftil und 
befahl Iwan, diefem Wagen zu folgen bis zu der 
Station, wo der Reilende dauernd anhalten werde. 
Er gab Iwan raſch eine Handvoll Geld zur Zehrung. 
für Mann und Roß, und jchärfte ihm ein, fich immer 
in gemefjener Entfernung von dem Wagen zu halten, 
namentlich beim Umfpannen, damit er von dem Rei— 
jenden nicht geliehen würde, eiligjt aber zurüdzufehren,- 
fobald der Reijende in einem Gafthofe Wohnung 
nähme und Miene machte, länger zu bleiben. Dann 
habe ihm Iwan zu folgen, wenn er auöginge, und 
ſich das Haus zu merken, in welches der Reijende: 
eintrete. 

„Natürlich gehit Du dann zu Fuß, Dummkopf. 
Paſchol!“ 

Marlowin war überzeugt, Colonna fahre zu De— 
borah, und es lag ihm Alles daran, den Aufenthalts— 
ort derſelben zu entdecken. Sein wüſtes Naturell 
war von einer Wuth, welche keine Grenzen kannte, 
gegen dieß Mädchen. Denn ſie habe ihn, meinte er, 
nichtswürdig betrogen. Er lechzte darnach, ſich an 
ihr zu rächen. 

Langſam heimreitend kam er an einem Wirths— 


* 
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haͤusgarten vorüber und ſah da unter einer Linde, 
tief im Schatten, zwei Männer figen, welche ihm 
auffielen. Richtig! E3 waren die zwei Geſellen, 
an welche er eben gedacht, als er fi außgemalt, - 
wie er fich rächen fönnte an jener nichtswürdigen 
Deborah. 

Er ſtieg ab, überließ ſein Pferd dem Hausknecht 
und ging in den Garten, ging an die Linde. Die 
beiden Männer wendeten ihre Geſichter hinweg, als 
wollten ſie nicht geſehen werden, als er aber ihre 
Namen nannte und dicht zu ihnen trat, hielten ſie 
Stand, denn ſie erkannten auch ihn. 

Es war Doktor Cholera und Nelke, zwei Gegner, 
welche gemeinſame Noth und Gefahr vereinigt hatte. 

„Was iſt euch denn, daß ihr fo ſchüchtern thut?“ 

„Den Teufel auch!“ antwortete Cholera in halb— 
lautem Tone, „das Wetter droht mit Donnerjchlägen. 
Ein junger Beamter in München, ein weißer Rabe 
unter den ſchwarzen Altbayern, hat mich im letten 
Augenblide dort gerettet, indem er mir das Staats— 
geheimniß verrieth: e3 fei vorbei mit der Angit der 
Regierungen vor Revolution. Es jei plötzlich die Pa— 
role ausgegeben, überall polizeilich, militärifch, krimi— 
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nell zuzugreifen. Ich mußt’ es glauben und bei Nacht 
und Nebel abjegeln, ohne Antwort auf Ihr Schrei= 
ben, Baron. Sch wollte heut Abend zu Ihnen fommen. 
Und jeßt erfahren wir denn auch an hundert Anzeichen 
überall, daß es fi wirklich jo verhält und daß ein 
ehrlicher Revolutionär faum hier im badiſchen Lande 
noch feiner Freiheit fiher ift. In Frankfurt ift der 
bisher Elägliche Bundestag Fed zufammengetreten und 
rüjtet fich zu ftrengen Beichlüffen, denen jetzt aud) 
die fleinen Staaten nachkommen werden, — jeden— 
falls iſt Hambach verpufft. Natürlich! Statt den 
Ausbruch zu beichließen und mit Feuer und Brand 
in’® Werk zu jegen, hat man's bei jhönen Morten 
beivenden laſſen. Dieje Deutihen find ein elendes 
Volt, und jo find Leute wie wir, ich und mein 
würdiger Freund Nelfe, jekt recta auf dem Wege, 
eine Zeitlang über die franzöfiihe Grenze abzu= 
gehen und abzuwarten. Ich bin im Eljaß zu 
Hauje, werde mit erworbener Ueberzeugung wieder 
Franzoſe, werde wieder mediziniſch praftiziren und 
Freund Nelfe — “ 

„Wird hungern,* jagte Nelke melancholiſch. 

„Wenn uns nicht der Herr Baron Aufträge 
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geben will,“ ſchaltete Cholera, geſchwind hinter dem 
_ „Hunger“ dazwiſchen. 

„Bielleicht. * 

„Ah, auch Baron Marlowin hat den Muth 
verloren !* 

„Wieſo?“ 

„Da fuhr ja eben der Colonna vorüber, der 
offenkundige Entführer Deborah's, und Baron Mar— 
lowin zieht den Hut vor ihm, ftatt —“ | 

„Schweig'! Gerade dazu werd’ ich euch brauchen 
fönnen, wenn ich erit weiß, two und wie. Kommt 
‚morgen Abend nnd übermorgen Abend zu mir, 
fommt jo lange, bis ich weiß, wohin ich euch zu 
jenden habe. Aber fommt jpät Abends. Zeigt euch 
nit öffentlich. Es iſt richtig: die Revolution 
Ichleift am Boden und die Regierungen werden zu: 
greifen. Cie könnten ſich an euch vergreifen. Alſo 
Abends, wenn's finiter geworden! Ade!“ 

Nelke ftich einen tief jämmerlichen Seufzer aus, 
als ihn Marlowin nicht mehr hören fonnte. 

„Sa wohl,” höhnte Cholera, „jo weit iſt's mit 
- Deiner Moral. gefommen, von welder Deine lang- 
weiligen Neden jo fett triefen, daß Du Dich einem 
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Ruſſen verdingen mußt, einem Barbaren, welcher 
dafür bezahlt wird, die zreiheit in Europa zu ver— 
nichten. Ihr jeid blamirt mit euren kindiſchen Grund— 
fügen. Der Vortheil beherricht die Welt, jonjt nichts. * 

Nelfe führte unter nochmaligem Seufzen jein 
Glas zum jchwellenden Munde und jagte mit Faflung: 

„Man muß ji erniedrigen lafjen, um erhöht 
werden zu können.“ 

Dabei grünte und blühte die Welt; man war in 
der zweiten Hälfte des Juni und das Badeleben 
nahm einen Aufihwung. Es war in der That ge= 
lähmt worden durch die Furcht vor dem Hambacher 
Fefte. Jetzt athmete es auf. Dieß Badepublikum 
beitand ja doch aus Leuten, denen die Form des 
Staatslebens vollfommen gleichgültig war, die aber 
doc) davor erichrafen, daß gemeined Volk zur Herr 
Ichaft gelangen und Spiel wie Müßiggang mit Ver— 
bot belegen könnte. Jetzt aber bei freierem Athem 
wurden die Spielfäle am Promenadenplate wieder 
voll, und vor dem Kurhauſe raujchte die gepußte Welt 
wieder lachend und jchäfernd umher. 

"Unter ihr die Familie Staub. Nur Herr Schulze. 
fehlte. 


„Wo bleibt mein Bräutigam?* rief Alerandrine. 

„Aber Aler!* ſchalt Tante Pipps, ſetzte jedoch 
gleich Hinzu: „Der Schulze ift unverbefjerlid. Da 
hat er entdedt, daß jener Saul Böhminger wieder 
da iſt und ſogleich lauft er ihm nad.“ 

„Da bringt er ihn, da bringt er ihn!“ rief 
Alex. „Braver Schulze! Er bringt mir einen 
neuen Courmacher für den treulofen Grafen Prangen, 
welcher nad) Berlin geflogen iſt. Ah, wie verändert 
fieht der au3 gegen damals, der Herr Saul! Inter: 
eſſant jieht er aus, Tante, das ftellt ſich dar!“ 

63 war jo. Schulze Hatte wirklich Saul vom 
Schreibtiſche weggezogen und brachte ihn, tie er fich 
ausdrüdte, in die Welt. Und Aler Hatte ganz recht: 
Saul war ganz verändert, er war jet jo unbe— 
fangen, daß er bereitwillig auf die dreifte Kofetterie des 
ausgelafjenen Mädchens einging, und tändelnd einen ‘ 
wigigen Geiſt entwidelte. ler war entzüdt. 

„Sehen wir an die Spielbank hinein,“ ſagte fie 
plößli, „und jpielen wir eine Viertelftunde, um zu 
erfahren, ob wir Beide Glüd mit einander haben. 
Ja 2“ | 

Saul war bereit. Sie hatte natürlich fein Geld, 
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und Saul mußte für Beide ſetzen. Sie gewannen 
anjehnlih und nah einer Viertelftunde war das 
Innere jeine® Hutes mit ein paar Schichten von 
Goldftüden bededt. 

Als er das erfte Mal verlor, da flüfterte fie 
eifrig: 

„Aufhören, aufhören! damit wir nicht durch 
Fehlichlag getrennt werden, und jeßt theilen! Bor: 
wärts!“ 

Sie traten in ein leeres Nebenzimmer und er 
ſchüttete eine Handvoll Goldſtücke in die Taſche ihres 
Kleides. Sie half ſeine Hand leiten. Das friſche 
junge Mädchen war verführeriſch und bot ihr Köpf— 
chen geradezu dem lebhaft angeregten Jünglinge zum 
Kuſſe. Er traf nur die Wange. Sie lachte und 
bot den Mund, halblaut ſprechend: 

„So viel hab' ich dem Grafen Guſtav, dem Un— 
getreuen, niemals geſtattet.“ 

„Ungetreu?“ wiederholte Saul gedankenlos. 

„Ja wohl! Er iſt fort über Berlin nach der 
Lauſitz, wo eine gute Partie ſeiner wartet, ein Fräu— 
lein von Paulwitz.“ 

„Von Paulwitz?“ 
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„Ja wohl. Anna von Paulwitz ſoll das Ge— 
Ihöpfchen vom Dorfe heißen. Was iſt Ihnen ? 
Kennen Sie etwa das Landpomeranzchen?“ 

Sie wurden geitört. Tante Pipps kam ihrer 
Duennenpfliht nah uud erichien raſchen Schrittes. 
Schulze hinter ihr. 

Saul nahm jofort Schulze unter dem Arm, 
führte ihn hinaus und fragte lebhaft: ob er Näheres 
wüßte über Prangen und Paulwigens? 

Schulze beftätigte e8, daß Graf Prangen als 
Brautwerber aufträte in Paulswalde, eingeführt 
vom Kriegsrathe Rundowsky, welcher neulich in 
Baden-Baden geweſen md Prangen zur Abreije ver: 
anlaßt habe. 

Saul war tief betroffen und eilte in feine Woh— 
nung. Alles Andere vergejlend, jchrieb er ohne 
Weiteres an Anna und bat fie um Auskunft, ob ihr 
Herz den Grafen Prangen erwählt habe. Ueber ſich 
jelbft jeßte er nur Hinzu, daß er durch politische 
Gefahren abgehalten worden jei, heimzufehren. Diele 
Gefahren wären vorüber und wenn Anna es wünjchen 
jollte, jo würde er jeßt ohne Verzug kommen. 

Der Spielerei mit Aler ſchämte er ſich fait, 
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twunderte fi) aber doch im Stillen und nicht ohne 
Behagen, daß dieß fchöne Mädchen ihm jo viel 
Neigung gezeigt, ihm jo entgegen gefommen jei. — 
Und Deborah? Sie huſchte nur mie ein ferner 
Schatten an feinem Geifte vorüber, ja dieſer Geift 
flüfterte: „Vergleiche Diefe Aler! Du fennit Die 
Weiber gar nit, Du bift Ichwerfällig, nimm den 
Berfehr mit ihnen leichter!“ 

In der nächiten Viertelſtunde verwarf er doch 
auc diefen Ideengang und Alles ftocdte in ihm, — 
da brachte die Boft ein Dutzend Freieremplare feiner 
gedructen „Jungen Germania“ und brachte damit ganz 
andere, Gedanken. — Wenn ein junger Autor fein 
erjtes Buch liest, ſei's auch nur eine Broſchüre, da jieht 
und hört er nicht? als feine gedrudten Gedanfen. 
Sie wirfen auf ihn wie ein Rauſch. Und mittheilen, 
verbreiten muß er jie fogleih. Zunächſt Herrn - 
Schulze, der ſich täglich einfand. Schulze war hödy- 
lih erbaut von dem Büchlein und nahm nur ein 
Sremplar, natürlid mit dem hineingejchriebenen 
Autornamen. 

„Nur eins!“ rief er, „die Freunde müſſen 
kaufen, kaufen! Das iſt ihre Schuldigkeit.“ — Und 


— 11 —' 


hinweg eilte er in die Buchhandlung und faufte ſo— 
gleih ein halbes Dutzend, um fie Staubs und 
Tonftigen Bekannten zu ſchenken, mit dem Bemerfen 
zu jchenfen: „Der talentvolle junge Autor ijt mein 
Freund!“ | 

Gr ahnte nicht, welchen Gebrauch der Geheime 
rath Staub von dem Gejchenfe machen würde. Er 
ſchickte das Bändchen ſofort unter Kreuzband nad) 
Berlin an den wirklichen Geheimerath Herrn vonMotte. 

Auh Saul ahnte nicht? davon und fam des 
andern Tage wieder auf die Promenade, um die 
Glückwünſche von allen Denen in Empfang zu 
nehmen, welche jein Werf geleien oder nicht gelejen. 

Aler ſagte jtrahlend: _ 

„Ich hab's auch geleſen und kaum verſtanden, 
ſo bedeutend iſt es. Aber es iſt wunderſchön ge— 
ſchrieben, liebenswürdig geſchrieben, Herr Saul, und 
das hab' ich verſtanden.“ 

Sie ſchien ganz bereit, das raſch begonnene zärt— 
liche Verhältniß fortzuſetzen. Ein Zeitungsblatt, 
welches der alte Staub in der Hand hielt und Herrn 
Böhminger überreichte, unterbrach ihre reizende Zu— 
dringlichkeit. 
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Staub jagte fein Wort bei der Ueberreichung, 
er zeigte nur auf eine Stelle der Zeitung. 

Sie war groß gedruckt und enthielt die Bundes 
beijchlüffe vom 28. Juni 1832. Dieſe Bundes— 
bejchlüffe verfündeten jtrenge Unterfuhung und Ver— 
folgung aller revolutionären Umtriebe à la Hambad). 

„Wirth und Siebenpfiffer,“ ſetzte troden Herr 
von Staub hinzu, „ſind ſchon eingezogen zur Unter— 
fuhung und Beitrafung.* 

Die offizielle Reaktion war alſo da, und Saul 
hatte Grund, nachdenklich zu werden über das Schick— 
jal feiner „Jungen Germania”. | 

Der zurüdfehrende Colonna beftätigte ihm, daß 
zunächit der liberale Feldzug verloren jei.” Man 
müſſe vorfichtig abwarten. | 

„Und unentwegt vorbereiten!“ jette Saul hinzu. 
— „Ich Schreibe meine Geichichte Polens. — Wie 
ſteht's mit Deborah?" 

„Sut. Sie erholt fich in der Ruhe und wird 
ſchreiben, wenn fie uns jehen will.“ 

Colonna hatte nicht bemerkt von Marlowin's 
NReitknecht Iwan, welcher ihm bis Straßburg ge= 
folgt war. 
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Swan war mm auch wieder zurücd und berichtete 
feinem Herrn: Der Fürft fei ununterbrochen bis 
Straßburg gefahren. Dort jei er einen Tag lang 
geblieben und zweimal in daffelbe Haus gegangen. 

„Nummer?“ 

„Weiß ich nicht.“ 

„Straße?“ 

„Weiß ich auch nicht.“ 

Dafür wurde er gehauen, das nahm er auf ſich 
und verſicherte ſodann ſanftmüthig: 

„Ich kenne das Haus und kann gnädigen Herrn 
dahin führen.“ | 

Damit wurde er denn beauftragt, und wurde 
ſofort in Begleitung Nelke's und des Doktor Cho— 
lera nah Straßburg gejendet. 

Saul blieb unterdeſſen jtill daheim und arbeitete, 
Er hatte der Poſt ſeine neue Adreſſe angezeigt und 
harrte einer Antwort von Anna. 

Sie fam, Wie jtaunte er über die ausgebildete 
Handichrift der Adreſſe! „Sp wird ſich das ganze 
Mädchen ausgebildet haben!“ meinte er und öffnete 
den Brief, Er lautete: 
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„Endlich ein Brief von Dir, mein lieber Saul 
Und glüdlih in meinen Händen durch Ehrijtian’S- 
Güte. Der hatte ihn nämlich abgejondert. Wenn 
er mit den anderen Briefen abgegeben worden wäre, 
dann hätte ich ihn vielleicht gar nicht zu Geſicht be= 
fommen. Die Mama ilt jo ganz für den Grafen. 
Guſtav, daß fie Alles bejeitigt, was mid auf an= 
dere Gedanken bringen könnte. Auf andere Ge= 
danken als meine Verlobung mit diejem eleganter 
Heren Grafen. Glegant ift er, das ift wahr. Aber 
feine Frau möcht" ich doch nicht werden. Sch habe ° 
fein Herz zu ihm und ich denfe immer: wenn der 
Saul nur da wäre, dann würde ich dieje ganze gräf— 
lihe Geihichte los. Komm’ doh! Komm’ doch! 
Mit Dir fann ic) ganz anders ſprechen als mit all” 
den Leuten. Zu Dir hab’ ich immer ein Herz ge— 
habt, und ich meine auch jest nod) in meiner Traurigs 
feit, daß Du nod ein Herz haft zu mir, zu Deiner 
treuen Muhme. Nicht wahr? Aber wenn Du nicht 
bald kommſt, da weiß ich mir feinen Rath und muß 
am Ende der Mutter folgen. Der Vater hilft mir 
wohl, aber Du weißt ja: wenn’3 lange dauert, da- 
gibt der gute Papa nad. Wenn Du mic alfo noch 
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ein wenig lieb haft, jo komm’ bald zu Deiner treuen 
Goufine 
Anna,* 

„Auf zu ihr! Nach der Heimat, wo allein mein 
Glück blüht.“ 

So jprang er in die Höhe, — ad, er blieb 
regung3lo3 ftehen, faum hörbar jeufzend: 

„Und Deborah!.— Ihr bift du verpflichtet, 
was diefe Pflicht auch koſte, und wenn fie dein 
Lebensglüd koſtet. Es wird jie foften, gute, liebe 
Anna, — ich fann nicht kommen.“ 

Er ſank auf den Seſſel zurüd und war tie 
vernichtet. 

Trübe, trübe Tage folgten im jtillen Zimmer, 
welches er nur. des Abends verließ, um im Dunfeln 
hinaufzufteigen nad) dem alten Sclojje und dort 
reinere Luft zu athmen. 

Colonna, der brave Freund, war nicht in Baden 
Baden. Don Straßburg zurüdfehrend war er nur 
einige Stunden geblieben und‘ dann nach der Schweiz 
geeilt. Die Angelegenheiten Italiens forderten feinen 
Verkehr mit Gefinnungögenofjen, welhe im Teſſin 
einen Sammelpunft hatten. Die deutſche Reaktion 


brachte auc für Jtalien neue Zuftände. Saul blieb 
ganz allein. 

Wo blieb Freund Schule? DO, auch er war 
in aufgeregter Lage, wenn auch entgegengejeßter Art. 
Wie das Unglück zu Saul getreten, jo ſchien das 
Glück den alten Herru zu überfluten. Gr jollte 
heirathen. Heirathen? Ja, — troß Tante Pipps. 

Endlih ftürmte er in Saul’3 Zimmer, ſoweit 
der fchmale, höfliche Mann ftürmen konnte. Er fuhr 
wenigſtens raſch herein — raſcher Bewegung war 
er noch fähig — umd rief: 

„Wo bleiben Sie, earissimo? Ahr Ausbleiben 
ftürzt Alles in Verwirrung. * 

„Dein Ausbleiben?“ 

„Sreilih! Sagen Sie mir aufrichtig: wie nahe 
ftehen Sie der Aler?* 

„Ich?“ 

„Ja, Sie! Das reizende Mädchen hat in den 
erſten Tagen ſtündlich nach Ihnen ausgeſchaut. Sie 
kamen nicht und Alex wurde verdrießlich. Später 
wurde ſie ärgerlich, endlich wurde ſie ſchlimm. 
In dieſer Stimmung ſagte ſie mit einem Male 
zu mir: 
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„zebereht, — Sie heißen doch, wie Tante 
Pipps jagt, Leberecht? 

„Ja wohl, mein Fräulein, leider!‘ 

„Barum leider?‘ 

„Der Name ilt altfrantiich.‘ - 

„Das ijt gut. Nur das Alte taugt was. Wie 
viel haben Sie jährlihes Einkommen ?: 

„Ich ſtockte. Wer jagt das gern! 

„Haben Sie dreißigtaufend Thaler?‘ 

FRE , 

„Das läßt fih Hören. Ihr ganzes Kapital 
auszugeben, bringt man faum in fünf Jahren zu 
Stande.‘ 

„Bitte !* 

„Nach fünf Jahren ift’3 mit den Jugendreizen 
vorbei, dann kann man abfahren von der Armee, 
Sie wollen mich heirathen?“ 

„Ich? 

„Nun ja! Zieren Sie ſich nicht wegen Tante 
Pipps. Das iſt der Hauptſpaß dabei, Tante Pipps, 
die alte Jungfer, zu ärgern. Sie können das Auf— 
gebot beſtellen.““ 

Schulze ſchöpfte Athem und ſchnupfte. 


Saul hörte faum zu; es Hang ja wie Unfinn. 

„Es iſt die reine Wahrheit,“ fuhr Schulze fort. 
„Das ſchöne Mädchen ift eben ein Original, ein 
verblüffendes. Die Leute würden mich auslachen ? 
Sch lache mit; aber da3 Original ift mein, mein 
— bis auf einen gewiſſen Grad, jagen Sie?“ 

„Ich Tage nichts.“ 

„Sagen Sie's getroſt! Nur ein Fetzen Glück 
iſt doch immer Glück. Und was die Aufbrauchung 
meines Kapitals betrifft, — ſie verſchwendet aller— 
dings wie ein Sultan, — dafür bin ich doch und 
bleibe Kaufmann. Schon Ihretwegen, Saul, man 
kann nicht wiſſen! Wenn's über die Bilanz geht, 
ſagt man eben Nein. Das könnt' ich nicht? Oho! 
Schon um die Pipps zu ärgern, welche mich mein 
Lebenlang mißhandelt, laß ich mir's Tauſende koſten. 
Wahrhaftig! Und zum Schluß: annehmbar muß ich 
doch noch fein, ſonſt thät's die Spiegelfechterin doc 
nicht, e3 thät'3 die geſchmackvolle Aler nicht.* | 

Und dabei trat er vor den Spiegel. Er war 
.gegen ſonſt ausnehmend gepußt, indbejondere war 
der kleine Ueberreſt feiner Haare vom Frijeur ge— 
fräufelt. Vom Frifeur! Früher Hatte er gemeint, 
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folch' ein Menſchenkind ſei nur für's Abſchneiden 
des Haares auf der Welt. Und nun! Dennoch 
endigte die Spiegelſchau mit einem Seufzer. 

„Warum ich dennoch ſeufze, fragen Sie? Das 
Tabakſchnupfen ſoll ich laſſen, abjolut lafien. Das 
verlangt fie ausdrüdlih. Kann ich das noh? Soll 
ich 2* 

Eine jtarfe Priſe nehmend, verfiel er in ein 
bedenkliches Schweigen, und nicht er, jondern Saul 
ſprach nad Sauger Pauſe wieder und ſagte: 

„zieber Herr Schulze, ein Eofettes Mädchen ift 
ein Vergnügen für die Männer und eine Verzweif— 
dung für den Mann.“ | 

„Herr Gott, ja! Aber ich brauche für meine 
alten Tage noch einen Beruf, eine Beichäftigung. 
Ihnen habe ich mich immerfort zum Pflegevater an— 
getragen; Sie bleiben aber ftumm. Und Bipps mu 
ih ärgern. Ich bin, weiß Gott, nicht rachjüchtig, 
aber Die hat’3 um mich verdient.“ 

Neues Schweigen. Da ging die Thür auf und 
Golonna ftand auf der Echwelle. Er jah verftört 
aus, was umerhört bei ihm war, und ſchob Herrn 
Schulze furzweg fort, was er in jo abgefürzter Form 
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nie zu thun pflegte. Schulze ging mit der Ankündi— 
gung, bald wieder zu kommen und auf guten Rath 
zu dringen. 

„Was iſt Dir?“ fragte Saul. 

Colonna reichte ihm ein Zeitungsblatt. 

Saul las mit lauter Stimme: 

„Eine ſchöne Jüdin iſt unter verdächtigen Um— 
ſtänden bei uns eingekehrt. Sie hat eine Zeitlang 
einſam gelebt, dann iſt ein junger Mann zu ihr 
gekommen. Er ſoll ein Arzt ſein. Vielleicht hat 
ſie ſeinen Beiſtand verlangt, denn ſie iſt der Ent— 
bindung nahe geweſen. Die Entbindung iſt erfolgt 
von einem todten Kinde, wie es anfangs hieß. Der 
junge Arzt ſoll aber die Anzeige gemacht haben, das 
Kind ſei nicht todt geweſen, ſondern ſei von der 
Rabenmutter erdroſſelt worden. Ganz Straßburg 
ift geipannt auf die Verhandlung vor dem Schwur— 
gerichte, welche bevorfteht. Die Jüdin heißt Des 
borah.” 

Saul jchrie. Colonna ſtieß einen entjeglichen 
Fluch aus. 

„Hinüber zu ihr!“ rief Saul. 

„Hinüber!“ wiederholte Colonna. 
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Als fie in den Wagen ftiegen, erichien Clodius, 
ebenfall3 verftört ausjehend, und rief: 

„Helft mir! Man verfolgt mid, ich joll ver— 
haftet werden wegen meiner Brojchüre.“ 

„Die iſt gedrudt?!* 

„Sedrudt und verſendet.“ 

„So fteigen Sie ein,“ ſagte Colonna, „wir 
bringen Sie über die Grenze.“ 
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Cholera und Nelfe hatten Marlowin's Bubenjtücd 
in’3 Werk gejegt. Cholera in erjter Linie hatte ſich 
zur Entbindung Deborah'3 zugedrängt und hatte ein 
Ichnödes Bemweismaterial vorbereitet. Nelfe, in den 
eigentlihen Plan nicht eingeweiht, hatte nur dafür 
geforgt, die moraliſche Entrüftung in Straßburg 
aufzumeden, die Entrüftung über eine Lüderliche 
Dirne, welche Liebe und Leib verfauft habe. 

Marlowin jelbjt war auch in Straßburg. Kurz 
vor der Entbindung war er angefommen und hatte 
mit Cholera den entjeglichen Racheplan ausgeflügelt. 

Sit ſolch' ein Racheplan menſchenmöglich? Ia, 
bei Menichen, welche fortwährend Lug und Trug 
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betreiben und dadurh den Maßſtab für Gut und 
Böſe verloren haben. Dem Cholera war Alles 
gleihgültig, Marlowin aber war von einem Rache: 
durite verzehrt, welcher ihm nur die Empfindungen 
des Thiered übrig lich, des Thieres, wenn es 
Hunger und Durſt empfindet. Sein Hunger und 
Durft hieß: Rache an einem Gejchöpfe, welches 
Taujende und Taujende gefojtet und feiner Eitelkeit 
in's Geficht geſchlagen hatte. Sie zu vernichten‘ war 
der einzige Gedanke dieſes Barbaren aus der Ukraine. 

ALS die drei Männer, Saul, Eolonna und Elodius, 
nad) Straßburg famen, lag Deborah ſchon im Ge— 
fängniffe und fie wurden nicht zu ihr gelaffen. Selbſt 
Marianne, dad Schwarzwälder Kammermädchen, 
welches treu bei Deborah verblieben war, wurde 
abgejperrt vor ihnen. Das Gericht hatte befunden, 
daß dieß Mädchen zu nahe betheiligt jei und deß— 
halb abgefondert werden müſſe. 

63 war zufällig die Zeit der öffentlichen Aſſiſen 
im Eljaß und der Brozeß follte Tags darauf bes 
ginnen. 

Saul, Colonna und Clodius meldeten ſich noch 
de3 Abends als Bekannte Deborah’3 und verlangten 
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als Zeugen gehört zu werden. Dann ſetzten ſie ſich 
ſofort in Verbindung mit dem Advokaten, welcher 
Deborah von Staatswegen als Vertheidiger zuge— 
theilt war, und ſetzten ihn von Allem in Kenntniß, 
was jie von Deborah mußten. 

Gr hörte fie ziemlich theilnahmlos an. Es gab 
ſchon eine öffentliche Meinung gegen die Angeklagte, 
Nelfe hatte dafür geſorgt. Er trat in den Kaffee 
häufern auf als Quaſi-Flüchtling vor deuticher 
Reaktion, der Troft und Zuflucht auf franzöfiichem 
Boden ſuchte. Non den frehen Sünden deutjcher 
Gebieter und Ariftofraten machte er eine erjchredende 
Schilderung. Dahin gehöre denn auch dieje Jüdin 
Deborah, welche, ſelbſt allen moraliſchen Sinne? bar, 
die unmoraliichen Kavaliere Deutſchlands ausgebeutet 
habe. Ihre Kaffette ftroge von erpreßtem Golde, 
und es fei eine Franfreih angethane Schmach, daß 
fte hieher gefommen, um fich ihres Banfert3 zu ent— 
fedigen, 

Was die Kaffette und die Erwürgung des Ban— 
kerts betreffe, da brauche man nur den welterfahrenen 
Doktor Cholera zu fragen, welcher leider aus deutjcher 
Schamhaftigkeit Anjtand nehme, feinen Mund voll 
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ftändig zu öffnen. Er fei zu Hülfe gerufen worden, 
weil das Schwarzwälder Dienftmädchen ihn zufällig 
gekannt, zu Hülfe für die Schwere Entbindung, welcher 
eine alte jhwadhe Hebamme nicht Herr geworden, 
und da jei die hoch verjprochene Belohnung aus der 
daftehenden Kafjette zur Sprache gefommen und er 
habe einen Blid hinein werfen fünnen. Von dieſem 
Sündengelde jei der Hebamme augenjcheinlih eine 
große Summe veriprochen worden, wenn fie ausſagen 
wolle, daß das Kind todt zur Welt gefommen. Das 
öffentlihe Schwurgericht werde den braven Doftor 
hoffentlich zwingen, die ganze Wahrheit darzulegen. 
Gejegnet ſei jolch’ ein Gericht, welches Alles an den 
Tag bringe, weil Jedermann theilnehmen fönne. 
Deßhalb eben verjage man e3 hartnädig in den 
deutfchen Staaten. „Ueber den Rhein herüber,“ ſchloß 
er, „müflen wir reifen, um ſolch' großartig Schaus 
jpiel der Volksjuſtiz zu genießen.” 

Dergleihen jchmedte dem Straßburger Publikum 
in den Wein: und Bierhäufern, welche Nelfe am 
legten Abende geradezu abjuchte, um Stimmung zu 
machen. 

Erſt gegen Mitternacht fam er in’3 Hotel, in's 
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„rothe Haus” zu Marlowin, der ihn erwartete. Er 
erzählte mit Webertreibung, was er geleiftet, und 
Marlowin reichte ihm eine Handvoll Napoleons. 
„Die Stimmung,” jagte er, „wird uns zu Statten 
fommen, aber fie allein genügt nicht, und Cholera, 
welher die Hauptiahe zu Stande bringen muß, 
bleibt aus.“ | 
„Die Hauptjache ?* 
„Sreilich!“ und leije jegte er Hinzu: „Die Hebamme 
gewinnen. Sie ift die Hauptperfon. Ah, da kommt er!* 
Cholera trat ein und fiel erjchöpft auf einen 
Stuhl. 
. „Run — die Frau?” rief Marlowin. 
„Geduld, ich bin hin. Das ift eine Arbeit! 
Ih brauche Champagner, um reden zu £önnen.“ 
Sr ftand bereit. Marlowin ſelbſt ſchenkte ein 
und reichte ihm ein volles Glas. Im Nu war's 
verſchlungen und es folgte ein zweites. Nelfe unters 
jtügte bereitwillig Marlowin beim ferneren Einſchenken 
und trank ohne Redensarten mit. 
„Run — die Frau?“ 
„Die alte Here hat ein Gewiſſen.“ 
„O!“ jchrie Marlowin, 
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„Nichts half. Ich fteigerte die Summe, welche 
Sie ausgeſetzt, Herr Baron, bis zum Aeußerften. 
Sie nahm fie —“ 

„Rahm fie?“ | 

„sa, aber fie blieb dabei: auf eine direkte Frage 
de3 Präfidenten könnte fie nicht Ja jagen. Das 
fönnte fie in den Bagno bringen.“ 

„Auf welche direfte Frage?“ 

„Ob das Sind gejchrieen habe, aljo am Leben 
gemwejen wäre. ‚Es hat geichrieen, ich hab's ja im 
Nebenzimmer gehört!‘ jagte ih. ‚Gehört?‘ Tallte 
fie, — ‚ich erinnere mich nicht.‘ * 

„Damit fällt Alles zufammen,* jchrie Marlowin. 

„Richt To laut, Baron,” flüfterte Nelfe. „Die 
Tugendheuchler Eolonna, Böhminger und nod Einer 
wohnen uns gegenüber und wenn ſie's hören —“ 

„Sie find ausgegangen und noch nicht zurüd. 
Aber Doktor, damit fällt ja Alles!“ 

„Geduld, Baron, Geduld! Wofür bin ic da! 
Ich habe vorgeforgt; ich bin ja hier aus der Gegend. 
Zwei Meilen von hier wohnt ein reicher Seigneur. 
Unter deffen Namen wird morgen vor Beginn. der 
Situng nah der Hebamme geſchickt. Seine Frau 
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fei in Lebensgefahr, die Stöber ſolle augenblids 
fommen. Da muß fie folgen; 's ift Gejeß. Der 
Wagen tft bejtellt, fie ift den ganzen Tag nicht in 
Straßburg.“ 

„Das nügt nicht. Der Spruch wird nicht ge: 
fällt, wenn ein Hauptzeuge fehlt.“ 

„Biclleiht nicht. Wenn aber die jonftige Zeugen 
ausjage zureiht — und fie wird zureihen — dann 
ichließt man doch. Uebrigens kann man noch einen 
Drud anbringen, wenn man mehr Geld hat.“ 

„Noch mehr Geld! Das nimmt das Weib und 
fie thut doch, was fie will.“ 

„Ah, es gibt ſtarke Daumfchrauben. Ich hab’ 
fie auch und ich hab’ nur gezögert, weil ich nicht 
noh Einen in’® Geheimniß ziehen mollte. Sei's 
denn. Der Blanqus3 iſt hier, ein Hauptführer der 
Allerradifaliten gegen Louis Philipp. Er hat dem 
Barapluifönig Schon oft das Leben vergällt, er ver: 
fteht den Rummel, aber er ijt theuer für eine Privat- 
angelegenheit, aljo Geld, Baron, für den ſchwarzen 
Blanques.* \ 

„Wie ſo?“ 

„Wie jo? Er bejucht heute Nacht die Hebamme ; 


fie hat ihren Glockenzug am Hauje und muß offiziell 
aufmachen. Er tritt zu ihr mit feinem grimmigen 
ſchwarzen Barte und verfichert ihr mit erſchreckendem 
Nachdrucke: ſie jei morgen Abend ſchon ein Kind 
des Todes, wenn ſie vor Gericht nicht eingeſtünde, 
daß das Kind geſchrieen, alſo gelebt habe.“ 

Pauſe. | 

Cholera jtand auf und ſagte: „Das muß ich 
jegt noch beſorgen. Er ſitzt immer noch ein paar 
Stunden nach Mitternacht in der Kneipe. Ich thu's 
ungern, aber der Baron hat Recht: es iſt unerläßlich. 
Alſo zwanzig Napoleons!“ 

„Zwanzig?!“ 

„Mindeſtens. Er lauft die größte Gefahr.“ 
Marlowin gab fie; Cholera ging, trat aber in 
Thür zurück in's Zimmer. 

„Bas iſt?“ 

„Eolonna und Konjorten kommen eben; brauchen 
mich nicht zu ſehen.“ 

Colonna, Saul und Clodius famen in trauriger 
Stimmung. Sie hatten an der Wirthstafel unten, o, 
jo übel jprechen hören von Offizieren und eleganten 
Männern über die nichtswürdige Jüdin, jo übel! 
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Umſonſt Hatten fie verjucht, eine bejjere Vormeinung 
zu erweden; die allgemeine Stimmung war zu ges 
reizt, war doppelt graufam, weil's eben einer 
Jüdin galt. 

„Die Lage,“ jagte Colonna, „it faft troftlos. 
Bei ſolchen öffentlihen Schwurgerichten iſt gewöhn— 
lich die allgemeine Vormeinung entſcheidend. Denn 
namentlich die Geſchworenen werden von ihr ergriffen, 
Und wie wenig können wir thun! Sch Habe das 
Mögliche verſucht. Sch habe einen Landsmann hier, 
der hat mi an einen jungen Advokaten gewiejen. 
Den brauchen wir, um in den richtigen Formen des 
Gerichts unfere Ausſprüche geltend zu machen. Ich 
habe den Mann geſprochen, er heißt Richard und 
ich habe ihn bereitwillig gefunden. Er wird morgen 
früh bieher fommen, eine Stunde vor Eröffnung des 
Serichtsfaales, und wird ung jeine Anweifungen 
geben. Vorher aber, morgen früh um acht Uhr jchon, 
werd’ ich ihn abholen, um in der Hauptjache vorzu— 
bauen.“ 

„Die iſt?“ | 

„Die Hebamme. An ihrer Ausjage hängt Tod 


und Leben Deborah’3. — Und jeßt gehen twir jchlafen. 
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Ruhigen Gewifjens. Ja? Iſt unſer Gewiſſen wirk— 
lich in Ruhe?“ 

„Was meinſt Du?“ 

„Sind wir ganz im Sichern, daß Deborah das 
Kind nicht doch —“ 

„Erdroſſelt hat!“ ſchrie Clodius. 

„Welch' ein abſcheulicher Gedanke,“ rief Saul. 
„Sch hab’ doch wahrhaftig feinen Grund, für fie 
zu ſchwärmen. Einer leichtfinnigen Stunde halber 
hat jie mich an ihre Keite gelegt und mein ganzes 
Leben zertrümmert. Aber ich habe jie immer ehrlich, 
und wenn man den Ausdrud zuläßt, tugendhaft 
gefunden. Ihre Seele ift' rein und feiner ſolchen 
Schandthat fähig.“ Ä 

„Da3 glaub’ ic auch,“ jagte langſam Colonna. 
„Aber wir find nicht wir jelbit, wenn außerordent- 
lihe Regungen in und erwachen, welde uns bis 
dahin ganz unbefannt geblieben find. Im größten 
Leibesichmerze kann der Gedanke — ein ihr ſonſt 
wildfremder Gedanfe — durd ihre Seele geflogen 
fein: ‚Dieß Eleine Geichöpf, welches du da gebierit, 
hat allein dich unglücklich gemacht; hinweg mit ihm!‘ 
ud der wildfremde Gedanke fährt in ihre Hand —“ 


— 83 2 


„Nein!“ rief Saul. „Wildfremdes kann künſt— 
lich in uns gepflanzt werden, es kann nicht ent— 
ſtehen, wenn auch wilder Schmerz uns ſchüttelt. 
In ſolchem Schmerze kommt nur zum Vorſchein, 
was uns eigen, was uns vertraut iſt.“ 

„Du magſt Recht haben,“ ſagte nach kurzer 
Pauſe Colonna. „Jedenfalls handeln wir in gutem 
Glauben, einer menſchlichen Kreatur beizuſpringen, 
auch wenn dieſe in der Verzweiflung unmenſchlich 
gehandelt hätte. Denn wir glauben doch feſt, daß 
Deborah eine edle Natur iſt. Baſta!“ 

Und nun beſprachen ſie noch raſch den Schlacht— 
plan für die gerichtliche Verhandlung. Clodius ſollte 
zuerſt ſprechen, dann Colonna, dann Saul. Und 
dann legten ſie ſich zur Ruhe. 

Keiner ſchlief in dieſer Nacht. Gegen Morgen aber 
war Colonna eingeſchlafen und Saul mußte ihn wecken. 

Es war ein blendend ſchöner Sommermorgen. 
Sie frühſtückten ſchweigſam unten im Speiſeſaale 
des „rothen Hauſes“, dann verließen alle Drei das 
Hotel. Colonna nach rechtshin, Saul und Clodius 
nach linkshin. Die beiden Deutſchen verlangten in's 
Freie, ſo weit eine Feſtung Freies gewähren konnte. 
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Die reizloſen Pappelalleen hinter den Wällen Straß— 
burgs nad) Kehl "hinüber find nicht verführeriſch. 
Aber die Sonne Ihien, als hätte fie eitel Glück zu 
beleuchten, die Eleinen Vögel jangen Iujtig von den 
Pappelbäumen und ſogar Lerchen jtiegen fingend 
auf von größeren Grasflähen. Saul und Glodius 
athmeten doch freier. | 

Golonna unterdejlen fand feinen Herrn Richard, 
den jungen Ndoofaten, und fand ihn jo vorbereitet 
wie bereit. Er hatte fich die Adreffe der Hebammte 
verichafft, einer Madame Stöber, und nad dem 
Haufe derjelben jchritten fie. 

Es war verjchlofien. Sie zogen an der Glode, 
welche .eine Unterjchrift hatte: „Madame Stöber, 
sagefemme.“ 

Die Thür ging auf, eime junge Frau, jauber 
gekleidet in halb Ländlicher Tracht, erichien an der 
Thür und fragte nad ihrem Begehr. 

„Madame Stöber!“ 

„Die ift joeben fortgefahren.” 

„Voil& Yennemi!* ſagte Herr Richard. 

„Per dio!* rief Colonna, „und die Schwur— 
gerichtöfigung, bei der fie nöthig!“ 
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„Fängt erſt um Zehn an. Vor Elf fommt die 
Mutter nicht dran, und bis dahin wird fie wohl 
zurüd jein. 's ift nur eine halbe Stunde bis zum 
Dorfe, in das fie gerufen ift. Sonft hätte fie mid 
hinausgeſchickt; ich vertret’ fie.“ 

Adoofat Richard jagte hierauf troden: 

„Unfer Feind will fie entfernen. Sie muß ge 
holt werden. Waren nicht Fremde bier geftern 
Abend oder heute Morgen?” feßte er Hinzu für Die 
aufhordhende junge Frau. 

„Sa, ja! Sogar mitten in der Nacht war ein 
wüſt ausfehender Mann da, das ganze Geficht voll 
Schwarzen Bartes!“ 

„Einen Wagen, Durdlaudt, einen Wagen.” 

Colonna eilte fort. 

Herr Richard fehilderte nun unbedenklich der 
jungen Frau die Lage der Dinge, wie er fie ans 
Schaue, und fragte: ob fie behülflich fein wolle, Dradame 
Stöber einzuholen und zurüd zu bringen? „Wie 
ange ift fie fort? Und ift fie einzuholen?“ 

„Ja wohl! Nur eine Viertelftunde ift fie fort und 
mit dem lahmen Einfpänner des Nachbars. Ich mollte 
Schon mitfahren, wenn die Herren einen Wagen Hätten.“ 
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Sie warteten ſchweigend. Endlich kam Colonna 
mit einem Wagen; er hatte einen Fiaker ange— 
troffen, welcher auf ſeinen Standplatz fuhr. Im 
ſchärfſten Trabe kam er an. Die junge Frau 
holte ſich ein Tuch und ſtieg ein. Er beſchrieb 
raſch Herrn Richard, Saul und Clodius und 
nannte ihm die Namen, damit er ſie auffinden 
und berathen fönnte im Gerichtsfaale, dann grüßte 
er mit der einen Hand, mit der andern gab er 
dem Kuticher Gold, und fort flog er im rafchejten 
Trabe. 

Der Schwurgerichtsfaal war in einem großen 
Haufe unmeit des Münſters. Schildwachen ftanden 
davor in rothen Hoſen. Sie ftredten ihre Bajonnette 
der Menge entgegen, welche in’® Haus mollte. 
„Erit um Zehn darf man eintreten, lautet die 
Conſigne!“ jchrie der Eine. 

Bis Zehn war der Pla vor dem Haufe dicht 
angefüllt, und als es Zehn vom Münster jchlug, ' 
jtrömte die Maffe hinein. 

„Die Mörderin ſoll teufelmäßig ſchön fein,“ 
fagte die eine Schildwache franzöfiih zur andern 
und wiederholte das Wort diablement. 
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„Slaub’3 wohl, wie alle Teufelinnen!* erwiederte 
deutſch die andere Schildwache. 

Nun kam auch Herr Richard, und es kamen 
Saul und Clodius. Er ging neben ihnen hinein, 
und als fie dem Gerichtödiener ihre Namen nannten 
al3 angemeldete. Zeugen, ftellte er dich ihnen vor 
und führte fie in den Zeugenraum, ihnen erflärend, 
warum Fürſt Colonna noc fehlte. 

Der Saal war von mäßiger Größe und Hatte 
drei Thüren. Cine große Eintrittäthür für's Publi- 
fum, gegenüber im Hintergrunde eine „zweite fleinere 
und an der Wand links vom Publikum eine dritte. 

Bor der Thür im Hintergrunde war eine Eftrade 
aufgebaut für Die Gerichtöperfonen und die Ge- 
ſchworenen. Für die Gerichtperjonen ein großer 
Tiſch und Seſſel, für die Geſchworenen rechts vom 
Publikum Bänke. 

Unten linf3 vor der Ejtrade ſtand ehefalls ein 
Tiih. Auf ihm Papiere und.eine Kafjette. Gericht3- 
diener ftanden daneben, wohl als Wache. Hölzerne 
Stangen gingen von diefem Tiſche aus rings um 
den Saal und hielten da3 Publikum ab von der 
Mitte, jo daß ein leerer Raum entftand für die Zeugen. 
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Doktor Cholera und Nelfe ftanden ſchon rechts 
in diefem Raume, als Saul und Clodius eingeführt 
wurden von Richard. Sie ftellten ſich links auf. 

Das überzahlreihe Publikum drängte gegen die 
Barriereitangen, und Gerichtödiener gingen im Zeugen= 
raume umher, abwehrend und mit jonorer Stimme 
einmal um das andere rufend: „Silence!“ Gie 
fonnten aber mit. allem Silence nicht erreichen, daß 
man ruhig wurde. Die Unruhe ward jogar lärmend. 

Plöglih wurde es ganz ftill. Hinten auf der 
Gitrade erichienen die Geſchworenen, Bürgersleute in 
moderner Kleidung, einige darunter in ländlichen 
Anzuge. Sie jtellten fi) recht? an die Bänke, — 
Dann famen Gerichtöperjonen in ſchwarzen Talaren 
und ftellten fih an die Sefjel hinter dem Tiſche. 
Endlih fam auch der Präfident, deſſen ſchwarzer, 
weiter Talar grell abftah von dem ſchneeweißen 
Kopfhaar. ine goldene Kette fiel von jeinen 
Schultern auf die Bruft. Er hatte ein wohlwollendes 
Angefiht. AU dieſe Schwarzen Herren nahmen Platz 
hinter dem großen Tiſche, der Präfident in der 
Mitte, vor fi eine große Handglode. 

Mit dieſer läutete er und winkte dann Den 
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Gerichtsdienern, welche an die Eſtrade herangetreten 
waren. Sie entfernten ſich flugs durch die Seiten— 
thür links. Zwei ſtellten ſich an dieſe Thür. Man 
erwartete dort die Angeklagte. Es wurde todtenſtill. 

Deborah wurde hereingetragen. Sie lag auf 
einer Soldatenpritiche, oder vielmehr auf einer Siroh- 
matrage, welche die Länge der WPritiche bedeckte. 
Auch die Kopflehne war mit einem Strohfiffen ver— 
jehen, jo daß die Angeklagte eine ſitzend liegende 
Stellung einnahm, Kopf wie Bruft alfo halb aufrecht 
erichien, und bon Jedermann genau betrachtet werden 
fonnte. 

Gin allgemeines halblautes „Ah!“ ging von den 
Zuſchauern au. Der Anblid war jo rührend mie 
ihön. . Das reihe ſchwarze Haar wallte von beiden 
Seiten des Hauptes auf die Bruft herab und hob 
das blaſſe Antlik wie ein prächtiger Rahmen. Ihre 
Augen waren halb geichloflen und zeigten feinen 
Bid. Die römiſch geformte Naſe trat ftarf hervor 
mit ihrer fchönen Linie, ebenfo der Mund mit feinen 
vollen Lippen und da3 volle runde Sinn. Unter 
dem fräftigen jchneeweißen Halſe ichloß ſich über der 
Bruft ein gelbweißes Wollengewand weit und faltig 
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und breitete ji bis über die Füße hinab. Die 
Arme in diefen weiten und weichen Aermelhüllen 
freuzten fich über dem Schooße, aber die Hände 
waren nicht gefaltet, fie hingen Ichlaff in ihrer läng— 
lichen feinen Form und rubten fraftlos auf Dem 
gelblihen Gewande. Sein Glied an ihr regte fich, 
man konnte zweifeln, ob fie lebte. 

Es entitand eine Pauſe. Man Hörte unter den 
Zuſchauern leile flüftern: „Wer jollte ihr das zu— 
trauen! Ja, die Weiber!“ ' 

Zwei Männer waren hinter der Tragbahre ein— 
getreten. Der eine jeßte fih an den Tiih, auf 
welchem die Kaflette. ftand, und Herr Richard be— 
grüßte ihn ftill, fich neben ihn jegend. Er war der 
offizielle Vertheidiger Deborah’3, ein gleichgültig 
dreinichauender Herr. Der andere trat zu Deborah 
und ergriff ihre Hand. Es war der Gericht3arzt, 
welcher den Puls fühlte. Sie hob die Wimper 
ein wenig und man jah einen Moment lang den 
Schimmer ihres großen dunklen Auges. Nur 
einen Moment lang. Das Augenlid janf jogleich 
twieder. 

Der Arzt, welcher nad der Seite der Eitrade 
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bei ihr ftand,. blidte nach Verlauf einer Minute zum 
PBräfidenten hinauf und nidte mit dem Kopfe. 

Der PBräfident griff nach der Glode und läutete. 
Da erhob fich rechts von ihm am Ende des großen 
Tiſches ein Gerichtsherr im jchwarzen Talare mit 
furz geichorenem jchwarzem Haupthaar und verlag 
in franzöfiicher Sprache die Anklage: 

„Diefe Dame hier, Deborah geheißen und von 
jüdiſcher Abkunft, ift beichuldigt, ihr neugeborenes 
Kind unmittelbar nad) der Geburt dejjelben erwürgt 
zu haben —“ 

Ein ſchauerliches Geräufch erhob ſich unter den 
Zuhörern. 

‘ Der Präfident jchnitt e8 ab, indem er, ebenfalls 
in, franzöfiicher Sprade, die Ausfage der Zeugen 
anordnete, 

Der Ihwarze Mann, welcher die Anklage ver: 
fejen, nahm ein: Blatt vom Tiſche und verlas die 
Namen.der Zeugen. Er las mit undeutlicher Stimme 
und doch entitand bei einem Namen ein furzes 
Gelächter im Publikum. Der Name, welcher e3 
hervorgebracht, lautete Doktor Cholera. 

Ein Gerichtödiener trat an die Eftrade und 
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meldete: e3 jeien ftatt der verlejenen jehs nur vier 
"Zeugen erſchienen, nämlich die Herren Cholera, Nelfe, 
Clodius und Böhminger. Der aufgerufene Fürft 
Colonna und die Hebamme fehlten. 

Jetzt erhob fich unten am Tiſche neben Deborah 
ihr offizieller Vertheidiger und verlangte, daß Die 
Kammerfrau (femme de chambre), er jprach eben= 
fall3 franzöfifch, der Angeklagten, Namens Marianne, 
unter die Zeugen aufgenommen werde. Sie jei zurück— 
gewiejen, weil fie ihrem ganzen Weſen nach parteiifch 
erichienen jei. Der Grund jei hinfällig. Man könne 
ganz parteiiih und doch wahrhaftig jein. Er ver: 
lange die Zulaſſung. 

Der PBräfident winkte dem jchwarzen Kollegen. 
Er erhob fi) und ging zu den Geſchworenen, welche 
ebenfall3 aufjtanden. Nach furzer Beiprehung mit 
ihnen machte er dem Präftidenten die Meldung: „Die 
Geſchworenen find einftimmig für Zulaſſung der 
Kammerfrau.” 

Der BPräfident winkte, ein Gerichtsdiener ging 
ab und nach) furzer Paufe erjchien Marianne in der— 
ſelben Thür, durch welche Deborah gebracht worden 
war. Sie blieb erichroden an der Schwelle jtehen, 
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als ſie den vollen Saal und die ſchwarzen Richter 
oben auf der Eſtrade erblickte. Das ſonſt ſo geſunde 
Mädchen ſah bleich aus und ihr Anzug war unge— 
pflegt. Als ihr Auge aber auf Deborah fiel, da 
ſtieß ſie einen leichten Schrei aus und flog zu ihr, 
fiel an dem Lager auf die Kniee und küßte Deborah 
inbrünſtig die Hand, laut dabei ſchluchzend. 
Deborah blickte auf, ein ſchmerzliches Lächeln 
irrte um ihren Mund und ſie legte — erſichtlich 
mit Anſtrengung — ihre Hand auf das Haupt 
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Das Publikum blieb ganz ſtill. 

Der Präſident ergriff nun das Wort und ſprach 
franzöſiſch: „Es iſt dem Gerichte durch anonyme 
Zuſchrift die Anzeige gemacht worden bon einem 
Kindesmorde. Gerichtöperjonen - haben ich ſogleich 
in das bezeichnete Haus verfügt und dort haben fie 
den hier anwejenden Doktor Cholera getroffen, welcher 
jih zu der anonymen Zujchrift befennt. Er iſt alſo 
der Hauptzeuge und ift jofort zu vereidigen und zu 
vernehmen.“ 

Hierauf trugen Gerichtödiener einen Kleinen Tiſch 
an den Rand der Ejtrade und ftellten ein Kruzifir 
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und zwei Lichter auf denjelben. Der ſchwarze Kollege 
trat an das Tiſchchen, hieß den Doktor Cholera 
herantreten, feine drei erften Finger der rechten Hand 
zu erheben und die Eidesformel getreu nachzuſprechen. 

Cholera that dieß mit kecker Stimme. Die Eides— 
formel war franzöſiſch. Sie wurde deutſch wieder— 
holt und Cholera ſprach auch deutſch zuverſichtlich 
den Schluß nach: „So mir Gott helfe in meiner 
höchſten Noth.“ 

Marianne flog von den Knieen auf, als ſie dieß 
hörte und ſtöhnte. 

Der Präſident verwendete kein Auge von dem 
Schwörenden und ſagte nun deutſch: „Sie heißen 
wirklich Doktor Cholera?“ 

„Ja wohl.“ 

„Der Name Cholera war ja kaum in Europa 
gehört worden, als Sie geboren wurden.“ 

Cholera lachte und ſprach: „Es iſt auch nur 
ein nom de guerre aus dem Cholerafeldzuge, welchen 
ich erfolgreich durchgemacht, und man hat mir den 
Namen gegeben, weil ich mich in dieſem Feldzuge 
hervorgethan. Ich habe über hundert Cholerakranke 
kurirt.“ 
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Allgemeines Staunen, 

„Es ift alfo nicht Ihr wirklicher Name? 

„Wenn Sie wollen, nein.“ 

„Allerdings will ih. Wie heißen Sie?” 

„Mein Vater hieß Buchsbaum.“ 

Dan lachte. 

„Nach To fiegreihem Feldzuge gegen die Cholera,“ 
fuhr der Präfident fort, „könnten Sie ja der Welt 

einen Dienſt erweiſen, wenn Sie Ihr Rezept gegen 

die Seuche bekannt machten.“ 

„Mit Vergnügen!“ 

„Dann bitt' ich! — Dort beim Herrn Ver— 
theidiger iſt Schreibzeug.“ 

Cholera ging raſch zum Tiſche und ſchrieb ſein 
Rezept auf. 

„Darf ich darum bitten?“ ſagte der Präſident und 
winkte einem Gerichtsdiener, welcher es von Cholera 
nahm und dem Herrn Präſidenten hinauf brachte. 

Der PBräfident ſchien es aufmerffam zu leſen, 
nidte mit dem Haupte und reichte es dann dem 
ihwarzen Kollegen mit zwei Bapierftreifen, tmelche 
auf dem Tifche lagen. Hierauf ſprach er mit ver- 
änderten Tone ftreng und feierlich: 


„Herr Buchsbaum, Sie haben das Wort.“ 

Doktor Cholera erzählte nun halb franzöſiſch, 
halb deutſch, wie das im Elſaß geſtattet war, in 
nachläſſigem Tone, wie er Deborah kennen gelernt. 
Das ſei ſchon in München geſchehen, wo ſie mitten 
unter jungen Malern gelebt und ihnen als Modell 
und auch ſonſtwie gedient. 

Da rief Saul mit ſcharfer Stimme: „Dieß _ 
‚ſonſtwie‘ ift eine Lüge!“ 

Deborah öffnete die Augen und erhob fich ein 
wenig, freudiges Zuden flog über ihr Antlig und 
volles Licht ftrömten ihre Augen auf Saul. Der 
Präfident aber gebot Ruhe; Niemand dürfe unter- 
brechen. 

„Damals,“ fuhr Cholera fort, „verjuchte fie 
auch die Nachricht zu verbreiten, daß fie die Toch— 
ter eined bayerifchen Grafen wäre, und ängjtigte 
die Gemahlin des Grafen, eine fromme Dame, jo 
ehr, daß diejfe ihr große Summen Geldes zukommen 
ließ, um fie zum Schweigen zu bringen. Sie nahm 
die Summen, ſchwieg aber nicht, und endlich gelang 
es ihrem Lügengetriebe, von der armen Gräfin ein 
großes Legat zu erzwingen. Das liegt in Pfand- 
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briefen wahrſcheinlich dort in der Kaſſette, welche auf 
dem Tiſche ſteht. Der Tod der armen Gräfin iſt 
offenkundig herbeigeführt worden durch die nichts— 
würdige Erfindung von der Untreue des Grafen 
Magnus. Denn ſo hieß er. Der ganze Skandal, 
den ſie lachend angerichtet, war bekannt in München, 
und als fie dann im Mißbrauch ihrer körperlichen 
Reize auch zu ihrer bloßen Unterhaltung einen jungen 
Geiftlihen Namens Winterle bis zur Verrücktheit 
geitachelt, da brach in München der gerechte Un— 
wille des Volkes gegen fie los. Dieß ihr Schladt- 
opfer, der arme Winterle, wurde von der geiktlichen 
Behörde in Haft genommen und hat befannt, daß 
fie ihn genöthigt, Blasphemieen gegen das Chriften- 
thum auszuftoßen mit Worten alter Judenflüche. 
So fam’s, daß fih eines Abends das Volk zu: 
jammenrottete, in ihr Haus einbrah und fie auf 
die Straße riß, um fie zu fteinigen. Bei diejem 
Auflauf hat fie Baron Marlowin, gerührt von ihrer 
Schönheit, errettet mit Hintanjegung feines eigenen 
Lebend. Diefem Manne war fie nun doch mohl 
zu Danf verpflichtet, nit wahr? Und wie bat 
fie ihm diefen Dank gezahlt? Durch Ausplünderung 
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und Treuloſigkeit. Zu förmlichen Miſſethaten hat ſie 
ihn wiederholt aufgefordert in der Bosheit ihres 
Naturelld, wenn irgend etwas ihren Neid oder ihren 
Unmillen erregte, und pofitiv hat fie täglich von ihm 
verlangt, er jolle fie heirathen. Aber fie müffe Jüdin 
bleiben und er müſſe Jude werden.“ 

Gelädhter. 

„Thäte er dieß nicht, jo würde fie ihn zu züch— 
tigen wiſſen. Das Hat fie denn auch zumege ge= 
bradt. Um ihn zum Entſchluſſe zu bringen, machte 
fie feine Eiferfucht rege und begünftigte einen jungen 
Mann in jchamlofer Weile, jo daß fie zu ihrem 
Herger ſchwanger wurde. Das paßte nun. nicht. 
Wenn das entdedt wurde, dann war die ganze 
Spekulation auf Marlowin’3 Reichthum dahin, denn 
dann verftieß er fie. Das mußte ihm alio ver: 
borgen werden, und jo jpiegelte fie Krankheit vor, 
und al3 die Stunde nahe rüdte, hieß es: eine Bade— 
fur in den Pyrenäen iſt erforderlich. Sie wußte, 
daß der Baron dur ſeine Amtsgeichäfte abjolut 
verhindert war, fie zur begleiten, und daß er fie 
allein reifen laſſen mußte. Alſo geſchah's. Sie 
reiste nach dem Pyrenäenbade. Dieß lag aber hier 
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in Straßburg, wo fie ihrer Laſt heimlich ledig zu 
werden hoffte. Mühſelig entdecdte der Baron ihren 
hiefigen Aufenthalt, und als ihr nun ein anderer 
Liebhaber, ein italienifcher Prinzipe, die Nachricht 
brachte, Marlowin jei auf ihrer Spur, und ein 
Freund deſſelben, ein Doktor der Medizin, ich näm— 
lich, ſei Schon in Straßburg — da war Holland in 
Noth. Da mußte denn das Kind rajch auf die 
Seite gebracht werden, weil diejer Doktor jeden Tag 
bei ihr eintreten könnte.“ 

Hier machte er eine Keine Pauſe, jah triumphi— 
rend auf Deborah hinüber und fagte dann mit 
Nachdruck: 

„Dieſer Doktor, genannt Doktor Cholera, trat 
denn auch bei ihr ein und zwar im entſcheidenden 
Augenblicke. Ich fand das Vorzimmer leer und 
auch im Wohnzimmer war Niemand. Natürlich! 
Die Hebamme und das Stubenmädchen waren im 
Schlafzimmer bei ihr. Die Entbindung ging eben 
vor ſich. Ich eilte zur Thür des Schlafzimmers, 
und da hörte ich, was hörte ich? Herr Präſident! 
ich hörte das Schreien des neugebornen Kindes!“ 

Allgemeines „Ah!“ 
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„Ich wollte hinein. Da trat mir das Stuben— 
mädchen entgegen und verweigerte mir den Eintritt. 
Sie und die Hebamme drängten mich faſt in's Vor— 
zimmer, bis ich mich entſchloß, mir gewaltſam Bahn 
zu brechen, weil mir der Gedanke aufſchoß, es ſei 
drin bei der Wöchnerin etwas Schlimmes im 
Werke, und man verweigere deßhalb ſelbſt einem 
Arzte den Zutritt. Ehe es mir gelang, die beiden 
Frauenzimmer bei Seite zu ſchieben — eine um die 
andere trat mir immer wieder in den Weg — waren 
wohl zehn Minuten vergangen und als ich dann 
endlich hineinkam, fand ich das Kind, welches ich 
vor zehn Minuten ſchreien gehört, leblos, todt. Ein 
Ichmaler, dunkler Streif um den Hal3 verrieth, daß 
es erdrofielt worden.” | 

Er ſchwieg. Nach Kurzer Todtenftille brauste 
da3 Publikum auf in Unruhe und Unwillen über 
das Verbrechen. 

Deborah war in Schwäche mit den Kopfe auf’ 
Kiffen zurücdgefunfen. Marianne jchluchzte laut und 
jtöhnte halblaut: 

„Lügner!“ 

Der Präſident blickte ſehr ernſt auf den Doktor 
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Cholera und forderte ihn auf, mit langjam geſpro— 
henen Worten, zurüdzutreten. 

Dann rief er den erſten Entlaftungszeugen zur 
Ausjage. Dieß war Clodius. Diejer ſprach leb— 
haft, jprach Hikig für die Unſchuld Deborah's, die er 
zwar perjönlich nicht fenne, die aber jeinen Freun— 
den genau befannt jei und von diefen als ein poe= 
tiſches, folder Unthat durchaus unfähiges Wejen 
geichildert werde. Diejer Doktor Cholera dagegen 
jtehe keineswegs im Rufe der Redlichkeit, jondern 
im Dienjte des von Eiferſucht gepeitichten Herrn 
| Marlowin, welcher ein Ruffe und — | 

Hier unterbrad) ihn der Präfident, indem er die 
Verunglimpfung eines unter Eidſchwur ausjagenden 
Zeugen zurückwies. 

Sp machte die deutich geiprochene Rede des 
Clodius feinen Eindrud. Daß er Deborah perſön— 
lich gar nicht fannte, entzog ihr jeden Nachdrud. 

Jetzt fam Nelfe an die Reihe. Clodius mar 
nicht vereidigt worden, und auch jeßt, als der £urze, 
fleiihige Demagog vortrat, machte der PBräfident 
eine abweiſende Handbewegung für den Fragenden 
ſchwarzen Stollegen und jagte: 


— — 


„Vielleicht ſpäter.“ 

Nelke begann gleich mit dem fetten Pathos ſeiner 
Stimme und rief in deutſcher Sprache: 

„Ich kenne dieſe Buhlerin von Babylon, wie die 
heilige Schrift das Weib nennt, welches ohne Herz 
und Ehre nur genießen und praſſen will auf Koſten 
der Redlichen, ich kenne ſie durch und durch. Dieſe 
Weiber ſind Blutſauger des Volkes. Sie verpraſſen 
den Schweiß des Arbeiters, welcher ſeinem Brod— 
herrn das Geld verdienen muß für ſeine Lüſte, und 
weil das Geld immer nicht zureicht für die hab— 
gierigen Dirnen, ſo wird der arme Arbeiter von 
Jahr zu Jahr höher gepeitſcht in Anforderungen 
und Steuerauflagen. Blutſauger ſind dieſe Dirnen 
von Anbeginn und es liegt ihnen ganz nahe, ge— 
legentlich auch das Blut ihres Kindes zu vergießen, 
wenn das Kind ihrer Habſucht im Wege ſteht. Wie 
käme Kinderliebe in das verſchlammte Herz ſolch' 
eines Weibes! Kinder ſind ihr eine Laſt, welche ſie 
abſchüttelt wie einen Regenſchauer. Ich habe dieſe 
Perſon eines Tages rufen hören am Spieltiſche, als 
ſie Alles verloren und der Baron ihr eine neue 
Summe verweigerte, da habe ich ſie rufen hören: 


‚Erbärmliches Leben! Ich wollte, meine Mutter 
hätte mir den Hals umgedreht, als ich zur Welt 
fam!‘ Das rief fie mit frecher Geberde. Lag's 
denn bei jo gottesläfterlicher Gefinnung nicht nahe, 
lag’3 denn geradezu nicht ganz nahe, daß fie ihrem 
Finde den Hals umdrehte, als es ungelegen zur 
Welt kam?!“ 

‘ Er paufirte. Ein Schauder flog durch's Pu— 
blikum. 

Und nun fuhr er fort, alle die gräßlichen Fol— 
gen aufzuzählen, welche ſolche Sünderinnen, deren 
Liebe käuflich, über die Menſchen bringen. 

„Um ſolcher Sünderinnen willen,“ ſchrie er, „hat 
der Herr einſt Sodom und Gomorrha mit Pech und 
Schwefel vernichtet. Es iſt eine heilige Schuldigkeit der 
heutigen Staatsgeſellſchaft, dem Herrn nachzuahmen 
gegen ſolches Gezücht. Aergert dich dein Auge,“ 
ſchloß er, „ſo reiß' es aus, damit dein übriger Leib 
geſunde.“ 

Er hatte mit dem Tone moraliſcher Ueberzeugung 
geiprodhen und bei der Mehrzahl des Publikums 
einen jtarfen Gindrud gemadt. Deborah's Schick— 
ſal ſchien verhängnißvoll beſiegelt zu ſein, als er 
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mit einem eigenthümlichen Kopfnicken zurücktrat und 
unter den Geſchworenen eine allgemeine Aufregung 
bemerft wurde. 

Ohne Aufruf trat nun Saul vor zum Sprechen. 
Der ſchwarze Kollege wollte abwehren, der Präfident 
aber jagte leiſe: 

„Laissez, laissez !“ 

Saul war haftig einige Schritte vorgetreten, er 
zitterte am ganzen Körper und rief deutich: 

„Das ift Alles nicht wahr!“ 

Murren im Publikum. 

„Es iſt Alles nicht wahr!” wiederholte Saul 
mit gebieterijchen Tone und fuhr dann fort: „Diejer 
Menid — (0, o von vielen Seiten) — dieler 
Menſch kennt Deborah gar nidt. Er ift in er- 
zimungener Entfernung um fie herumgejchlichen, meil 
ihre Schönheit ihn Yüftern gemacht, ganz jo wie fein 
Spießgefelle (0, o!), fein Spießgejelle, der ſoge— 
nannte Doktor Cholera, der gar fein Doktor ift, 
fondern ein medizinifcher Kurpfuſcher, ein medizi— 
nifcher und ein politiiher Kurpfuſcher. Beide leben 
von der Aufregung in den politiichen Zuftänden 
Deutichlands, Beide find Demagogen —“ 
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Unwille im Publikum. 

„Demagogen ſag' ich. Das iſt 'was Anderes 
als Demokraten. Demagogen treiben ein Wucher— 
geſchäft mit den ehrlichen Wünſchen der Völker, ſie 
treiben es zu ihrem perſönlichen Vortheil. Sie hetzen 
und verhetzen, um im Trüben fiſchen zu können, 
und ſie ſuchen und finden ihren Vortheil darin, daß 
die Wünſche der Völker nie befriedigt werden. Denn 
ſobald das erſehnte neue Geſetz erreicht, ſobald die 
neue Staatsordnung, welche wir Alle wünſchen, ein— 
geführt würde, dann hätte das Demagogengeſchwätz 
ein Ende und ſie wären beſeitigt. So ſteht's jetzt 
in Deutſchland. Nicht daß wir der franzöſiſchen Frei— 
heit nahe gebracht würden, nicht daß unſere Regierun— | 
gen den Volkswünſchen Erfüllung böten, o nein, jo 
steht es nicht. Leider befehlen unfere Regierungen die 
Neaktion und zwar in polizeilih und militäriſch 
Icharfer Weile. Und darum find augenblidlich die 
Demagogen lahm gelegt, denn man jperrt fie ein, 
wenn fie ihr Handwerk der Verhegung meiter trei- 
ben wollen. Da ſuchen fie fich denn, anderweitige 
Beihäftigung. Sie verhegen nun die Privatper: 
jonen gegen einander und stellen ſich in den Dienft 
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rahfüchtiger Menſchen. So fteht es hier. Diefer 
Cholera und Nelke find in den Dienst eines ruffiichen 
Baron? getreten, oder richtiger eines ruffiichen Spions. * 

Ein gellender Schrei im Publikum, 

„Eines ruſſiſchen Spions, welcher in unferem 
Baterlande fein jchädliches Wefen treibt. Marlowin 
ift jein Name. Nachdem er in Polen fertig ge— 
worden, weil die heldenmüthigen Polen niederge- 
worfen find durch militärifche Uebermacht, ift er zu 
uns gefommen, um die Freiheit3beitrebungen der 
Deutichen zu untergraben, und ‚hat fich nebenher in 
Deborah verliebt, verliebt mit aller Wildheit eines 
Barbaren. Sie hat ihn abgewiefen, Hat fi von 
ihm entfernt. Dadurch ift fein Nachegefühl ent- 
zündet worden bis zur beſtialiſchen Wuth, und da er 
fie nicht befigen fonnte, jo hat er fie vernichten wollen. 
Zu diefem Ende hat er die jeßt beichäftigungslofen 
Demagogen gedungen, und namentlich der jogenannte 
Doktor ijt dazu bemügt worden, ihre Entbindung 
zur Anklage auf ein Verbrechen auszubeuten. Im 
enticheidenden Augenblide der Entbindung hat er 
ſich eingedrängt, die Srauenhülfe entfernt und fich 
wahricheinlich des Kindes bemächtigt.* 
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Bewegung im Publikum. 

„Ich fordere das Gericht auf, in diefer Richtung 
nachzuforſchen. Hülfsmittel zur Nachforſchung ſind 
vorhanden — das Mädchen Deborah's und die 
Hebamme bieten ſie dar. Man höre ſie. Wer De— 
borah kennt, wie ich ſie kenne und wie meine Freunde 
ſie kennen, der iſt entſetzt über die Anklage eines 
Mordes und weist fie wie eine abſolute Unmöglich— 
keit zurück. Die Anklage iſt der helle Wahnſinn. 
Sie iſt das liebevollſte Geſchöpf, welches keinen 
Wurm tödten würde ohne Noth, und ſie ſoll ihr 
Kind getödtet haben! Wenn nichts Anderes, gerade 
ihre Abſtammung von einer jüdiſchen Mutter ſpräche 
dagegen. Das unglückliche Volk der Juden hat einer 
faſt zweitauſendjährigen Verfolgung und einem faſt 
zweitauſendjährigen Ausrottungsverſuche gerade da— 
durch widerſtanden, daß es den Familienfinn auf's 
Treuefte gepflegt, daß es die Kindesliebe wie einen 
Kultus gehegt hat. Wer weiß eine Jüdin zu nennen, 
welche ihr Kind verleugnet oder gar vernichtet hätte? 
Niemand, Niemand. Und das jollte ohne irgend 
eine zwingende Veranlaffung dieß Weib hier, dieſe 
Deborah gethan Haben? Dieß Weib, melches fich 


unter erjchiwerenden Umftänden eine reiche Bildung 
angeeignet hat, eine Bildung, von welcher jeder ver— 
brecheriihe Gedanke ausgeichloffen iſt, dieß Weib, 
welches den: Reichthum jenes Marlowin den Rüden 
gekehrt hat, um nicht ihren Gefühlen lügneriſch zu 
widerjprehen, dieß Weib, von welchem wir willen, 
daß jeder Arme, jeder Unglüdliche Rath, Troſt und 
Hülfe bei ihr gefunden, dieß Weib mit dem weichen 
fünftlerifjhen Herzen, das au das Höhere im 
Menſchen glaubt und in Diefem Höheren feine 
Begeifterung jchöpft? Wer foll das glauben? 
Kein Menih, der an das Höhere im Menjchen 
glaubt. Ich glaube daran und ich bin berufen, 
für dieß unjchuldige Weib hier einzuftehen, denn 
ih bin ihr Mann, und ic) bin der Vater des 
Kindes.“ 

Ein Jubelſchrei Deborah's klang wie Jauchzen 
dur den Saal. Sie hatte ſich höher und höher 
aufgerichtet und ftredte jet Saul ihre Arme ent— 
gegen. Er eilte zu ihr. Sie jchlang die Arme um 
jeinen Naden und flüfterte: 

„Danf, Danf, Saul! Nun fann ich fterben, 
glüdlich ſterben.“ 
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Die Stimme verſagte, ihr rechter Arm griff nach 
dem Tiſche und fiel auf die Kaſſette. 

„Dein! — Dein! — Nur Dein zu — meinem 
Troſte“ — und ihr Haupt ſank an Saul's Bruſt. 

Der Arzt eilte während dieſer Szene zum Prä— 
ſidenten hinauf und ſprach haſtig: 

„Sie ſtirbt uns; ihr Zuſtand verträgt kein Atom 
mehr von Aufregung, endigen! endigen!“ 

Der Präſident blickte auf die Geſchwornen, welche 
ſämmtlich von ihren Sitzen aufgeſtanden waren und 
auf die Gruppe Saul und Deborah blidten. Der 
Ihtwarze Kollege aber ſprach halblaut zum Präſi— 
denten: 

„Unmöglich, bevor der Hauptzeuge, die Heb— 
amme, ausgeſagt.“ 

„Sie fehlt immer noch?“ 

| A 

„Unbegreiflich !* 

Das Publifum war außerordentlich beivegt und 
ichien überzeugt zu fein, daß hier eine höhere Welt 
mit einer gemeinen im Kampfe liege, und daß man 
‚jeine Theilnahme der höheren Welt widmen müſſe. 
Deborah wäre wohl freigeiproden worden, wenn 
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man in dieſem Augenblide da3 Bublifum gefragt 
hätte. 

Diefer Zuftand und diefe Stimmung dauerten 
aber nur einige Minuten. Sie wurden grell unter- 
broden. Zunähft durch geichrieene Worte Mar: 
lowin’3, der fih unter den Zuhörern befand und 
Ihon bei dem Worte „Spion“ aufgejchrieen Hatte. 
Jet brüllte er geradezu gegen den Präſidenten 
hinauf: er verlange Satisfaktion für freche Ver— 
leumdung, welche dem letzten Redner gejtattet wor— 
den. Er drängte fich, während er jo tobte, bis an 
die Barriere und ermuthigte durch feine Entſchloſſen— 
heit nun auch Cholera und Nelfe zu heftigen Pro: 
teften, daß ehrlihe Männer im Gerichtsjaale fo 
lügnerifch bezeichnet werden dürften. 

AM’ das erregte große Verwirrung und vers 
ringerte den Eindrud, welchen Saul errungen. Aber 
jelbft diefe lärmende Verwirrung wurde übertäubt 
durch ein gellendes Gejchrei, welches vom Hauptein- 
gange herkam. Man jah bald, daß ein tobender 
Mann die Zuhörer links und rechts auseinander- 
ſchob, und daß dieje Zuhörer endlich jelbit Pla machten 
unter dem Nufe: „Ein Geiftliher! ein Geiftlicher !* 
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Es war Winterle, der in den Zeugenraum ein— 
brach. Er hatte in den Zeitungen geleſen, daß ſeine 
geliebte Deborah des Mordes angeklagt werde. Sein 
ganzer Paroxysmus war aufgeflammt wie die Glut 
in einem feuerſpeienden Berge, welche die Lava— 
ſchichten ſprengt, und er war, unbekümmert um die 
ganze übrige Welt,’ nach Straßburg geeilt, um. ſeinem 
MWeibe, wie er fie nannte, Rettung zu bringen. Jetzt 
ftand er dicht vor der Eftrade, koth- und ftaubbe- 
det am langen Rod und den ſonſt blanfen Stiefeln, 
und jchrie dem Präfidenten zu: 

„Du gehörit zu den Kindern des Satans, welche 
diefe Welt den Menſchen ftehlen, um ihrer Herr: 
Ihaft zu fröhnen; Du bift ein Sohn des jiebenten 
Gregor, welcher die Welt um ihr Beſtes beftohlen. 
Die Reize der Welt gehören und Allen, Allen. 
Kein ehrfüchtiger Pfaff’ fann fie verbieten. Gott 
hat uns Sinne gegeben, damit wir genießen, nicht 
aber damit mir falten. Deborah iſt mein und 
wenn die ganze Hölle gegen und aufiteigt.” 

Sein ftieres Auge ſah fich jeßt um und entdedte 
Deborah. Mit einem unbejchreiblihen Jubelrufe 
jtürzte er zu ihr hin, und Saul, der Arzt, der Ge- 
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richtsdiener mußten alle Kraft aufbieten, ihn abzu— 
halten. 

Mit ſtarker Stimme rief der Präfident: 

„Gerichtsdiener, den wahnſinnigen Mann hinaus— 
führen und in Gewäahrſam bringen!“ 

Die Gerichtsdiener ftürzten herzu und trugen 
mehr, als fie führen fonnten, den im fich jchlagenden 
MWinterle durch die nahe Thür links hinaus, 

Die lärmendite Unruhe blieb zurüd. Jedermann 
ſprach, Jedermann rief: „Ein Prieſter, ein Prieſter!“ 
und die Mehrzahl dachte wohl: DO, da müflen doch 
unerflärlihe und gefährlihe Dinge zum Grunde 
liegen, und das ſchöne Frauenzimmer da, welches 
folhe Raſerei erregt in einem geijtlihen Manne, 
muß ein bedenfliche®, wohl auch des Kindsmordes 
fähiges Geſchöpf fein! 

Kurz, die ganze günſtige Stimmung, welche Saul 
erregt, war dahin. Die Geſchworenen blickten rath— 
los auf einander. 

Da veranlaßte Herr Richard, der junge Hülfs— 
advokat, eine Wendung zum Beſſern. Er redete eifrig 
in den gleichgültigen offiziellen Vertheidiger hinein, 
bis dieſer ſich endlich erhob und das Wort verlangte. 


Der Präfident läutete, allmälig wurde e3 ruhia, 
und der Vertheidiger ſprach: 

„Es fehlt noch immer der wichtigite Zeuge, die 
Hebamme. Warum fehlt jie?* 

„Wir willen es nicht und haben nad) ihr ge— 
ſendet,“ erwiederte der PBräfident; „Madame Stöber 
ift jonit eine loyale Perſon.“ 

„Ih habe Grund zu vermuthen,“ fuhr der Ver: 
theidiger fort, „daß fie durch eine Intrigue der Anz 
fläger ferngehalten wird. Man jucht fie angelegent: 
ih und wird fie hoffentlich bringen. Unterdefjen 
liegt e8 in der Sadıe, das Mädchen Deborah’ zu 
vernehmen!” 

„Bewilligt.“ 

„Zuvor jedoch iſt der letzte Zeuge, Herr Saul 
Böhminger, zu vereiden, wenn Niemand dagegen iſt.“ 

Niemand ſprach dagegen. Saul verließ Deborah, 
welche wieder kraftlos zurückgeſunken war, und ſchwor. 

Nun wurde Marianne zum Schwur gerufen. 

Während fie ſchwankend zur rechten Seite der 
Eftrade ging, erinnerte halblaut der ſchwarze Kollege, 
daß Herr Nelfe noch nicht vereidigt wäre. 


„Später!* erwiederte der Präfident und wandte 
9. Laube, Die Böhminger. III. 5 


ih an Marianne, nachdem dieſe mit zitternder 
Stimme geichiworen. Das arme Mädchen bebte am 
ganzen Körper und nejtelte mit der einen Hand an 
dem verichobenen Brufttuche, während fie mit der 
andern Hand die ſtromweis rollenden Thränen zu 
trodnen ſuchte. Das jonit jo fernfriihde Mädchen 
war gefnidt, — das Elend ihrer geliebten Herrin, 
die Öffentliche Prozedur und die jieghafte Lüge, von 
der fie doch wußte, daß fie Lüge wäre, all’ das 
zuſammen hatte jie bis zur Bejinnungsloiigfeit be= 
täubt. Jetzt, als der Präfident ihr mit der Hand 
winfte, jah fie endlich eine Weile zu ihm hinauf, 
und jein freundliches Auge ſchien fie zu ſtärken. 
est Ichien ihr gelundes Naturell einen Entichluß 
zu fallen. 

„Erzähle, mein Kind, was Du weißt,” ſprach 
milde der PBräfident, „erzähle uns! War das Kind 
todt, als es zur Welt kam?“ 

„Ja, Herr PBräfident, * 

Allgemeines „Ah!“ 

„Die Hebamme jagte: Ich hab’ mir’s gedacht, 
daß es todt jein würde.‘ Und ich ſah's ja. Es 
rührte fein Glied und gab auch‘ feinen Laut von 
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ſich, nachdem Frau Stöber ihren Athem in den 
kleinen Mund geblaſen. Sie legte es auf den Tiſch 
am Bette und ſah nach der gnädigen Frau, die wie 
todt dalag. ‚Sie iſt ohnmächtig!‘ rief Frau Stöber. 
‚Raſch friſches Waſſer und eine Eſſenz!‘“ ‚Drüben 
im Zimmer im Glasſchränkchen liegt das Fläſchchen,“ 
jagte ih. Und wie Frau Stöber links hinaus- 
trippelte, ging ich rechts hinaus, um aus der Küche 
Waſſer zu holen, AS ich die Thür aufmachte, 
ſtand richtig, wie er geſagt, der Doktor Cholera da, 
faßte mich bei der Hand, ſchob mich zur Seite und 
ſagte: ‚Vorwärts! — Ich hatte nur mein Waſſer 
im Kopfe und ging weiter nach der Küche, jah aber 
noch, daß er zur franfen gnädigen Frau hineinging. 
Es war fein friſches Waſſer in der Küche und ich 
mußte hinunterlaufen zum Hausbrunnen, wo id 
pumpte. Als ich wieder hinaufging, begegnete mir 
der Doftor oben an der Treppe und jagte etwas 
von unnüger Mühe und Verftellung, was ich nicht 
veritand. Sch ſah nur, daß er fih die Schnur 
ſeines Augenglajes, die er in der Hand hatte, um 
“den Hals hing. Ich eilte mich aber, weil ich ‘Zeit 
verjäumt hatte, in’s Schlafzimmer, Und da trat 
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eben auch Frau Stöber erſt ein von der andern 
Seite. Sie hatte auch Zeit verſäumt, mel das 
Schlüfjelchen nicht Hatte auffchließen wollen. Ich 
negte num die gnädige Frau mit dem friichen Waſſer, 
amd Frau Stöber hielt ihr das Riechfläſchchen an 
die Naſe. Sp fig die gnädige Frau endlich wieder 
an, Athen zu holen, wenn auch ganz ſchwach. Wie 
ih nun das Wafjerglas auf den Tifch ſetze, ſeh' 
ic) auf dag arme Kind, ſtutze und jage: ‚Sehen Sie 
nur, Frau Stöber, das hat -Jich ja gedreht, und das 
da am Halje, da3 war ja nidt dal! — ‚Nein,‘ 
fagte Frau Stöber, ‚daS war nicht da, der ſchmale 
Ring am Halje war nicht da. Der jieht aus, als 
ob da eine dünne Schnur an den Hals gefommen 
wäre, was heißt da3?‘ — ‚Herrgott,‘ jchrie ich, ‚der 
garitige Doftor hing ſich eben die Schnur von feinem 
Augenglaje um den Hals, die fit gerade jo diimn —*“ 

Heftige Bewegung im Publitum, und Cholera 
ftürzte herzu und griff nad) Marianne, welche zur 
Seite wid, und rief: 

„Giftige Verleumderin, was unterftehit Du Dich!“ 

Er hatte aber faum die Worte geiproden, da 
war er an den Schultern gefaßt und auf die Seite 
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geworfen von einem jungen Sandiverfer, welcher 
ſchrie: 

„Canaille, rühre mein Mädchen nicht an! Ich 
kenne Dich lange als einen Schurken.“ 

Es war dieß Siegfried Bart, der Bräutigam 
Mariannens, welcher aus Baden herzugelaufen war, 
als er von dem Prozeſſe gehört und geleſen. Er 
ſtand jetzt da, der rüſtige Schloſſergeſelle, wie ein 
junger Rachegott, und ſchien bereit, den Doktor 
Cholera niederzuſchlagen. 

Die Gerichtsdiener eilten dazwiſchen und führten 
ihn, der auch im Abgehen drohte, aus dem Zeugen— 
raume hinaus. 

Das Publikum war in großer Aufregung. Die 
Anklage Deborah's verſank, und eine Machination 
abſcheulicher Beſchaffenheit ſtand vor Aller Augen. 

Der Präſident wollte dieſen Eindruck offenbar 
verſtärken, verwiſchte ihn aber durch ſein Vorgehen. 

Er nahm das Rezept in die Hand, welches 
Cholera zu Anfang der Sitzung geſchrieben, und 
ſagte: 

„Dieß Rezept des Anklägers, des Herrn Buchs⸗ 
baum, führt dahin, daß Herr Buchsbaum von langer 
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Hand in dieſer Gntbindungsfrage thätig geweſen. 
Unter den Papieren der Angeklagten nämlid) haben 
fich zwei Rezepte gefunden, m von derielben 
Hand gejichrieben find.“ 

Er nahm fie und reichte alle drei Bapieritreifen 
dem jchwarzen Kollegen, welcher fie fopfnidend be= 
trachtete und dann den Geſchworenen zeigte. 

„Nach Ausiage des Gerichtsarztes,“ fuhr der 
Bräfident fort, „enthalten dieje älteren zwei Rezepte 
die Mittel zur Abtreibung der Leibesfrucht.“ 

„O!“ ſchrie Jedermann. 

„Herr Buchsbaum erſcheint alſo auffallend be— 
theiligt und hat dafür insbeſondere Rede zu ſtehen. 
Zunächſt befehle ich, ihm zu verhaften. Gerichts— 
diener! In's Unterfuhungslofal abführen !“ 

Dieß geihah troß heftigen Protejtes von Seiten 
Cholera's. 

Während des Lärms bei der Abführung hatte 
Nelke es fiir paſſend erachtet, ohne meitere Mel: 
dung still abzugehen mitten durch die Zuhörer hin— 
durch, welche ihn aufmerfjam betrachteten, und gegen 
welche er fich recht artig geberdete. 

Als es ftill geworden, fuhr der Präfident fort: 
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„Die Angeklagte hat die Rezepte nicht benützt; 
es findet ſich auf ihnen fein Zeichen des Apothekers, 
welches nie fehlt auf einem ausgeführten Rezepte. 
Das ſpricht deutlich zu Gunſten der. Angeklagten.“ 

Darin irrte ſich der Herr Präfident. Es machte 
auf das Publikum und die Gefchtvorenen fichtlich 
einen ungünſtigen Gindrud, daß die Angeklagte mit 
jenem Doftor Cholera in jolcher Verbindung geweſen 
wäre. Ihre Sache ftand wieder zweifelhaft nad) 
dieſem Zwiichenfalle. 

Der Präfident bemerkte dieß und fuhr fort: 

„Es iſt fein. Abſchluß der, Verhandlung möglich 
ohne die Ausjage der Hebamme, und daß dieje jonft 
ftreng rechtliche Frau Stöber ausbleibt — was nie 
bei ihr vorgefommen — wird uns nöthigen, den 
Spruch zu vertagen. “ 

Bei dieſen letzten Worten öffnete fih die Thür 
links an der Seite und Colonna erihien, Colonna 
mit Frau Stöber. 

„Ah!“ ging’3 durch den ganzen Saal. Frau 
Stöber, eine ältere Frau mit gebeugtem Rüden und 
magerem, jcharfem Antlige, welches eine jpige Naje 
und zwei fleine, lebhafte Augen fennzeichneten, ging 
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jogleich behenden Schrittes zu dem Kruzifix mit den 
Lichtern umd leiftete den Eid. 

„Warum jo ipät, Madame Stöber?“ fragte der 
Präfident franzöſiſch. | 

Sie antwortete franzöſiſch: 

„Herr Präſident, ich fenn’ mich nicht aus. Man 
muß etwas vorhaben mit mir alten Frau. Geftern 
hat mir ein fremder Mann — id bin ihm eben 
begegnet draußen zwiſchen Gerichtsdienern — ein 
großes Stück Geld geboten — ich hab's hier in der 
Taihe — wenn ich ausſagte, daß das neugeborene 
Kind gejchrieen habe, al3 e3 zur, Welt gekommen, 
und heute Nacht ift ein wilder Menſch bei mir ein— 
gedrungen und hat mir auf den Kopf zugelagt, ich 


würde des Todes werden, wenn ich nicht vor Gericht - 


außjagte, daß dieß Kind lebendig geweien.“, 
Tumultuariiche Aufregung, während welcher Frau 
Stöber nad) dem Publikum umſchaut und plöglich ruft: 
„Herr Präſident, diefer Menſch, dort jteht er! 
Dort jteht er! Dort Hinten! Der mit dem langen 
ſchwarzen Vollbarte!* 
Die Menichen wichen links von ihm, und Blans 
quès jtand da, aller Welt fichtbar. 
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„Sofort arretiren!“ rief der Präfident. 

Man machte den Gerichtödienern willig Platz, 
ließ aber Blanquès links und rechts nicht durch, fo 
daß er eingefeilt war und fi) ergeben mußte. Inter 
lärmendem Zurufe des Publikums wurde er ab: 
geführt. 

„Fahren Sie fort, Madame,“ ſprach jetzt der 
Präſident, — „war das Kind, welches Sie zur Welt 
gebracht, lebend oder todt?“ 

„Verzeihen Sie, Herr Präſident, ich muß ja doch 
erſt vorher ſagen, warum ich pflichtwidrig ſo ſpät 
komme. Das fordert meine Ehre.“ 

Und nun erzählte ſie, wie der mitfahrende Diener 
— Iwan — ſie von Dorf zu Dorf weiter gelockt 
habe, bis ſie ſich geweigert habe, weiter mitzufahren. 
Nun aber habe ſie, da dieſer Diener durchaus nicht 
umkehren gewollt, einen andern Wagen ſuchen 
müſſen und keinen gefunden. 

„Ich war in Verzweiflung, Herr Präſident, da 
kam endlich jener vornehme Herr“ — auf Colonna 
zeigend — „mit meiner Tochter, welche ich dem 
verdächtigen Diener überließ, und ventre à terre 
find wir hergeeilt.“ | 
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- Die raiche Rede war allmälig halb deutich, Halb 
franzöfifh gerathen und ſchloß mit der Bitte um 
Entihuldigung für ihre Verſäumniß. 

„Sie find entichuldigt,* fiel rajch der Präfident 
ein, „wir find hier Alle einer verbrecheriſchen Machi— 
nation- preisgegeben, und nur Ihre offene Erklärung 
fann uns erleuchten. Sagen Sie alio. jegt furz 
und deutlich: lebte das Kind oder war ed todt?“ 

„Das Kind war todt.“ 

Allgemeiner Jubelſchrei. Auf einen Wink des 
Präſidenten erhoben ſich die Geſchworenen, um zur 
Berathung abzugehen. Beim Ausgang hinten aber 
blieben ſie ſtehen, und der Obmann rief dem Prä— 
ſidenten zu: 

„Herr Präſident, wir ſind Alle einig über den 
Spruch!“ 

Auf einen Wink des Präſidenten trat er vor 
und fagte: 

„Unfer Spruch lautet dahin, daß die angefiagte 
Frau — unſchuldig iſt.“ 

Ein Beifallsſturm brauste durch den Saal und 
Sedermann blidte auf Deborah. 

Sie hatte verſucht, ſich aufzurichten, und Die 


Hand ausgeftredt nad) Saul. Er hatte fie ergriffen. 
Die andere Hand nahm GColonna. 

Deborah lächelte und Thränentropfen traten aus 
ihren Augen. Die gefährlichite Nervenipannung, 
welche der Arzt gefürchtet, war da, der endliche 
Veberjprung zur Freude. 

Der Arzt trat hinzu und bat: „Ruhe! Ruhe!“ 

Deborah nidte und hauchte die Worte: 

„Solonna — das Legat — für ihn — für 
meinen — Saul. Mein legter — Wille —“ und 
num rief fie plöglih mit voller Stimme: „Saul!“ 
und ſank zurüd, 

„Das ift der Tod!” jagte der Arzt. 

Sr war ed. Sie war erlöst. 
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X. 


Die Beimat. 





Die Eftrade leerte fich ohne ein Wort. 
Die Zuhörer blieben eine Weile unbeweglid. Dann 
drängten fi Frauen zu der Leiche und meinten. 
Marianne fniete bei ihr und jchluchzte überlaut. 

Saul, Golonna, Clodius jtanden regungslos. 
Colonna zuerſt ermannte fi), öffnete die Kaffette, 
nahm ein Werthpapier von taufend Gulden in bie 
Hand und blickte fragend auf Saul und Marianne. 
Saul nidte. Colonna gab das Werthpapier an den 
herantretenden Siegfried mit den Worten: 

„Sure Ausſteuer von der Verblichenen. Bejorgt 
das Begräbniß auf unſere Koſten.“ 
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Dann winkte er den Gerichtödienern. Sie trugen 
die Leiche fort. Marianne und Siegfried . folgten. 
Auf einen Wink Saul’3 jchloffen fih Colonna, Clo— 
dius und er jelbit dem Leichengefolge an bis zur 
Wohnung Deborah's. 

Eine unzählige Menichenntenge jtrömte auf den 
Gaſſen herzu und blicte fopfichüttelnd auf den trau— 
rigen Zug. 

Am Haufe anlangend, gab Colonna das nöthige 
Geld an Siegfried, und die drei Männer gingen 
in ihren. Gafthof ohne ein Wort zu wechſeln. 

Es war die Zeit des Dinerd. Zahlreiche Offi— 
ziere, welche im „rothen Haufe“ jpeisten, famen 
‚eben an und machten gleichlam Spalier für die drei 
Männer, To daß diefe, ohne es zu wollen, in den 
Speijejaal geleitet wurden. Dort blieben fie rath- 
108 jtehen, denn es war nicht ihre Abficht, an der 
Wirthötafel zu fpeijen. 

Da trat ein älterer Offizier zu ihnen und drüdte 
ihnen die Theilnahme aus, melde er und jeine 
Kameraden an dem Scidjale der Berblichenen 
nähmen. Mit feſtem Tone ſetzte er hinzu: 

„Wir erbieten uns zu Sekundanten und Zeugen, 


wenn Sie jenen verdäcdtigen ruffiihen Baron züch— 
tigen wollen. Dort fommt der Freche!” 

Wirklich trat Marlowin ein. Colonna mwollte 
auf ihn zu, Saul hielt Colonna zurüd mit. den 
Worten: j 

„Warte! Weberlaß ihn mir; ich bin ein ficherer 
Schütz.“ 

Und ſo ging er auf Marlowin zu. Dieſer ſtand 
trotzig ſtill. Saul aber ſprach: 

„Wir wünſchen hier Alle nicht, Sie in unſerer 
Nähe zu ſehen.“ 

Die zudrängenden Offiziere riefen: 

„Nein!“ | 

„Hier zu Lande,” fuhr Saul fort, „Ichlägt man 
Den in's Geficht, den man ausfordert. In Deutjch- 
land unterläßt man dieje Thätlichfeit und fagt bloß: 
‚Sie find ein Hundsfott und ein veräcdhtlicher Schurke !* 
Sp ag’ ich zu Ihnen.“ 

Marlowin erhob die Hand, der ältere Offizier 
309 ihm die Hand nieder und rief: 

„Sind Sie aud feig? — Wenn nicht, jo stellen 
Sie ſich!“ 

„Mit Vergnügen!“ ermwiederte grinfend Mar: 
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lowin. „Verſchaffen Sie mir Sekundanten und 
Zeugen.“ 

„Offizielle, wie bei Gericht, daß Ihnen nichts 
Ungebührliches widerfahre. Ich bitte die Kameraden, 
welche den deutſchen Herren Satisfaktion wünſchen, 
mir zu folgen. Der Speiſeſaal iſt dazu nicht der 
Ort.“ 

Er, mehrere Offiziere, Saul, Colonna, Clodius 
und Marlowin verließen den Saal, und der herzu⸗— 
eilende Wirth Ichloß ihnen ein leeres Zimmer auf. 

Nah zehn Minuten traten fie wieder heraus. 
Die Offiziere kehrten in den Speijefaal zurüd, Saul, 
Golonna und Clodius gingen in ihre Zimmer hinauf. 

Ein Piltolenduell war verabredet worden, um 
ſechs Uhr in einem abgelegenen Wallgraben . der 
Feſtung. Der ältere Offizier hatte es auf fich ge— 
genommen, den p. p. Marlowin nicht aus den 
Augen zu laſſen. Gr traute ihm nicht über den 
Weg in Sachen der Courage. 

Darin irrte er. Marlowin war noch wuthent⸗ 
flammt und fjeßte fi) ingrimmig an einen einfamen 
Tiih, um zu ſpeiſen. Der Tiſch ſtand an einem 
Fenſter und jo ſah er Nelfe draußen: porüberjchlei: 
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chen. Gr Elopfte an's Fenſter und minfte ihn 
herein. | Ä 

Scheu fi) umſchauend fam diejer und jeßte fich 
unficher zu ihm. 

„Wollen Sie mir jefundiren?* fagte Marlomwin 
halblaut. 

„Sekundiren? Bei einem Duell?” 

„Natürlich. Auf Piſtolen. Wollen Sie?* 

„Das darf ich nicht.“ 

„Warum nicht?* 

„Sch verwerfe grundjäglich jedes Duell.“ 

„Weil Sie feine Courage haben. Gehen Sie 
zum Teufel!” | 

„Mit Zhrer Erlaubniß.“ — Und er entfernte 
ſich eiligſt. 

Die Offiziere an der großen Tafel, welche den Inhalt 
des Zwiegeſprächs zu errathen ichienen, lachten laut 
auf. Dadurd) wurde Nelte'3 Abgang nod) beichleunigt. 

Marlowin ftürzte ein Glad Wein hinunter und 
verlangte laut Champagner. Er tranf eine ganze 
Flaſche aus, Die für ihn beſtimmten Offiziere 
warteten das ruhig ab und als halb Sech3 nahe 
rücdte, forderten fie ihn auf, mitzugehen. 
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Der ältere Offizier fand ſich gleichzeitig ein bei 
Caul. Er hatte Alles pünktlich bejorgt. 

„Zwei Kameraden,“ jagte er, „bringen den 
Patron; gleihe Piltolen und reichliche Ladung find 
ſchon vorausgejhidt — wenn's aljo den Herren ge: 
fällig wäre?“ 

Man ging. Golonna nahm die Kafjette mit. 
Saul jah ihn fragend an. 

„Natürlich!“ ſprach er; „ich hoffe, Du triffit gut, 
und dann mußt Du mit Deinen Habfeligfeiten auf 
der Stelle fort.“ 

Sie fanden wirklich Marlowin mit zwei Offi— 
zieren im einjamen Wallgraben vor. Die Luft war 
jtill, die Ipäte Nachmittagsjonne trat hinter Wolken, 
oben auf dem Walle zwiticherten ein paar Sperlinge. 
Ein Offizierödiener präjentirte den offenen Pijtolen- 
faften und hielt Pulver wie Kugeln bereit. Im 
Angefihte Marlowin’s Iuden die Offiziere und hän— 
digten ihm das Piſtol ein, welches er wählte. 

„Nur zwei Piſtolen?“ fragte er herriſch. 

„Können in einer Minute neu geladen werden, 
wenn's nöthig ſcheint,“ erwiederte ein Offizier, in- 


dem er Kugelbeutel und Pulverhorn zeigte. 
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„Auf die Menjur!* rief Saul. 

Die Offiziere jchritten die zwanzig Schritte ab, 
welche vereinbart waren, und jtedten zwei Stöde, 
welche die Diener mitgebradt, in den Erdboden. 
Dann ging Jeder fieben Schritte von feinem Stode 
aus und Jeder jtedte nun feinen Degen in Die 
Erde. Das war die Barriere. Auf zwanzig Schritte 
Antritt und ſechs Schritte Barriere lautete die For— 
derung. 

Saul und Marlowin traten an die Stöde. Co— 
lonna reichte Saul das gejpannte Biltol und trat 
weithin zur Seite. Deßgleichen that der Offizier 
bei Marlowin. Dann jchlug der ältere Offizier, in 
der Mitte weit jeitwärts zwiichen Beiden, dreintal 
in die Hände. Beim dritten Male konnte geſchoſſen 
werden. . 

Beide Gegner hoben ihre Pijtolen. Saul zielte, 
Marlowin dagegen ging fogleich vorwärts auf die 
Barriere zu und als er den eingeftedten Degen er— 
reicht hatte, drüdte er ab. Einen Moment früher 
hatte aber auh Saul von jeinem Stode aus abge= 
drüct, und diefer Moment entihied. Saul's Kugel 
hatte den mit dem Piſtol aufgehobenen Arm Mars 





lowin's zerjchmettert, al3 diejer juft abdrüdte, und 
jo war Marlowin’3 Schuß ſeitwärts gerathen. Das 
Piſtol fiel Marlowin aus der Hand. „Neu laden!” 
jchrie er, griff aber mit der unverlegten Hand an 
jeine Brust, zitterte am ganzen Leibe und jtürzte 
vornüber auf’3 Angeficht. 

Die Offiziere hatten eine reichliche Pulvermenge 
geladen, und Saul’3 Kugel Hatte auf nur dreizehn 
Schritte Diftanz die Kraft gehabt, vom zerichoijenen 
Arme Marlowin’3 weiter zu prallen und in die Bruft 
einzudringen, mitten in die Lunge. Blut floß aus 
jeinem Munde, er konnte fein Wort mehr jprechen 
und verröchelte. | 

Sein Sefumdant trat zu ihm, beugte fich hinab 
und winkte dann zu Saul hinüber, ausrufend: 

„Hinweg! Das Scheufal ift todt.“ 

Saul und Colonna drüdten dem ältern Offizier 
die Hand und verbeugten fich danfend gegen die 
Uebrigen. Der ältere Offizier ſprach dabei raſch zu 
Saul: 

„Sie find ein waderer Schüß, junger Herr, aber 
es wird doc qut fein, wenn die hiefige Behörde Sie 
nicht perjönlih fennen lernt. Da ein Todesfall 
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vorliegt, ſo iſt das Duell nicht zu verheimlichen, und 
Ihre Verhaftung würde unverzüglich erfolgen. Da— 
gegen iſt Kehl erfunden.“ | 

Man jchüttelte fi) die Hände, und Saul, Co: 
fonna und Glodius fuhren auf dem Wagen, welcher 
ihrer oben wartete, raſchen Trabes nad Kehl. 

| Inmitten der Brücke ließ Colonna halten und 
blickte auf Clodius. | 

„Sa wohl,” ſeufzte diefer, „ih muß im Aus— 
lande bleiben, bis daheim befjere Zeiten einkehren.“ 

Gr umarmte Beide, ftieg ab und meinte. Er 
tar ein weicher Menih, und das Roth auf jeinen' 
Baden glühte wie die Wange eines jungen Mädchens. 

„Meine Adrefje ift Hagenau, dort werd’ ich mich 
einrichten. Deine, Saul?” 

„Baden-Baden.“ 

„Deine, Colonna?“ 

„Lugano im Teſſin.“ 

„Du wirſt das Begräbniß leiten,“ ſetzte Co— 
lonna hinzu, „und wirſt die Offiziere bitten, der 
armen Deborah das letzte Ehrengeleit zu geben, nicht 
wahr?“ 

Er nickte tief mit dem Haupte und ging ſchwanken— 


den Schritte auf den franzöftichen Boden zurüd, 
Kopfſchüttelnd ſahen ihm die Beiden nad). 

„Ein Lyriker, der fih in die Politik und in’s 
Handeln verirrt,“ jagte Eolonna, während der Wagen 
weiter fuhr. | | 

In Kehl folgte ein zweiter Abichied. Kolonna 
erklärte Saul, er müſſe nah Haufe. Die Deiter: 
reicher jeien nicht nur in die Legationen eingerüdt, 
jie näherten ſich ſogar Rom. 

„A unfere bisherige Arbeit iſt niedergejchlagen 
und der. Rüdzug muß gedeckt, die Zufunft für eine 
giovino italia muß gerettet werden. Die Zukunft! 
Sind mir nit Thoren mit unjerer Sorge um die 
Zukunft? Es fommt, wa fommen muß. Wenn 
man jo viel Enttäufchungen erlebt wie ich, jo wird 
man Fataliſt.“ 

„DO nein!“ jprah Saul. 

„Doh! Mer rottet die Dummheit aus? Sie 
ift ein Grbtheil des Menſchen. Unſere dummen 
Pfaffen erdrüden unſere flugen Prieiter. Die flugen 
Prieſter aber fönnen wir in Italien nicht entbehren. 
Mit ihnen Hatten wir einen geiftlihen italifchen 
Staat vorbereitet für alles italiiche Land ſammt den 
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Inſeln, — jeßt wird er zerichlagen und wir fönnen 
wieder mühlam und langſam von vorn anfangen. 
Zum wiepielten Dale feit Rienzi und — Maledetti! 
Wär’ e3 nicht gejcheidter, man bliebe geduldig in 
feinen fleinen Kreiſe und lernte gehorhen? Zum 
Herrichen bringt man's doch nicht, und Herrichen ift 
ſchwer, weil wechſelvoll. Gehorchen ijt leicht, weil 
gleichmäßig.“ 

„Sur Menfchen, ja, die ſelbſt für Unrecht 
danfen.” 

„Schweig' ftill mit Deinem ‚Hamlet‘! Ich weiß 
ja, daß wir nicht zurück fönnen, daß wir verdorben 
find und abjolut was fein wollen.” 

„Daß wir wirken, daß wir jchaffen wollen.“ 

„Sreilih! Komm’ her und laß Dich abküſſen. 
Dann nimm die Kaſſette — 

—* 

„Thorheit! Es war der letzte Wille des armen 
Mädchens, welches Dich ehrlich geliebt. Solch' eine 
ehrliche Liebe iſt gar ſelten. Wer weiß, ob Du ſie 
noch einmal findeſt. Nur Sonntagskindern geſchieht 
das mehrmals. Und nun beſchütze Dich der Himmel! 
Adreſſe Lugano!“ 
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Gr fuhr nah Süden. Saul miethete einen 
Magen und fuhr nach Norden. Geſenkten Hauptes 
fuhr er dahin. Einen Menfchen getödtet, nicht3 vor 
ſich, als das einfame Schreibzimmer und die Wüſte 
des öffentlichen Lebens! Vielleicht die Heimat und 
dort Anna mit ihren lieben Augen, die er vor fich 
ſah, — jo fuhr er dahin, in die Wagenede gedrüdt, 
und wurde es gar nicht gewahr, daß er einen Wan— 
derer überholte, welcher mit den Armen focht und 
in die Luft hinaus ſprach. 

Dieſer Wanderer war Winterle. Die Gericht3- 
diener hatten ihn Mittags aus dem Sitzungsſaale 
in ein geiftliche® Haus gebradt. Er fei toll, man 
folle ihn einfperren. Das war im erften Schred 
gefchehen. Er war aber nur in einem Punkte toll, 
in jeiner Liebesneigung. Wenn diefer Sturm in 
ihm fanf, da fonnte er vernünftig ſprechen. Das 
that er in dem geiftlihen Haufe. Er erzählte, daß 
er einer Graltation verfallen, weil er ein gräßliches 
Unrecht vor fich gejehen. Das ſei jeßt vorüber und 
"er möchte ruhig in feine Heimat wandern. Man 
war froh, ihn los zu werden, und ließ ihn ziehen. 
Gr eilte ſofort wieder nach dem Gerichtöhaufe 





und hörte dort von den Wachen, daß Alles vorüber, 
daß die Jüdin freigeiprochen, bei diefer Gelegenheit 
aber geitorben ſei. Jetzt wallfahrteten dort Die 
Leute, wie er ſähe, nad) dem Leichenhaufe. 

Er jtürzte Hin, die Menjchenmenge vor. dem 
Haufe zeigte ihm die Wohnung. Er flog die Treppe 
hinauf. Da lag jeine vergötterte Deborah auf ihrem 
Bette, unverändert vom Tode, und mit dem Auf: 
ichrei eines frampfhaften Schmerzes warf er fi auf 
das Bett und füßte endlich, zum erjten Male! feine 
Geliebte. In einer Weiſe, daß die anmwejenden 
Weiber — Marianne, die Hebamme, die Hausfrau 
und ihre Schweiter — entjeßt waren und ihn hinweg: 
riffen. Sie drängten ihn aus dem Zimmer, drängten 
ihn die Treppe hinab, c3 grauste ihnen vor diejem 
Manne. | 

Alle Gedanken waren ihn till geitanden, mecha= 
nich Ichreitend war er aus der Feſtung hinaus, 
war er nach Kehl gegangen, vielleicht, weil er dieſes 
Wegs gefommen und ein Inſtinkt ihn leitete, daß 
dieß jein Weg wäre. 

| Allmälig hatte er fich bejonnen, und fort und 
fort fchreitend, war e3 ihm wieder flar geworden, 
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daß man ihm das Beſte ſeines Lebens geraubt und 
gemordet, und daß er die Räuber und Mörder ins 
Herz Ttoßen möchte mit glühendem Eifen. 

Sp mühlte jein Dämon in ihm, ald Saul 
vorüber fuhr. Er jah ihn nicht, er ſah nur in feinem 
Innern Rauch und Flammen und Trümmer, Trüm— 
mer der nichtswürdigen Welt, welche ihm fein Glüd 
geitohlen. 

Da ihn Niemand fragte und ftörte, jo blieb er 
ganz jeinem Dämon preisgegeben. Diejer Dämon 
hieß Wuth gegen feinen Stand, welcher die Liebe 
zum Weibe verböte, dad Herrlichite auf Erden! 

Wo er einem Prieſter begegnete auf jeiner Wan— 
derung, da fühlte er das Bedürfniß, über ihn her- 
zufallen, ihn zu würgen und niederzumerfen. Nur 
der Reit von Weltklugheit, welcher in den Zwiſchen— 
rigen ſeines verrüdten Hirns frei blieb, hielt ihn 
ab von Thätlichkeiten. Aber diejen Reit benütte er 
auch, einen Zerſtörungsplan ausfindig zu machen. 

Endlich hatte er einen ſolchen Plan gefunden 
und auögeflügelt, und nun wurde er ruhig. So 
lange war er zu Fuß gewandert und hatte nur 
vorübergehend einen Trunk geichlürft. Hunger fühlte 


er nicht, und des Nachts lagerte er im Walde oder 
in abgelegener Scheune. Sekt, als er wußte, was 
er wollte, ftieg er in den vorüberfahrenden Poſt— 
wagen, und jo fam er am dritten Abende nad) 
München. 

Es war troß der Sommerzeit ein windiger, dumfler 
Abend. Unverweilt ging er nad) der Engelöburg. 
Dort lag fein Ziel, diefen Refidenzpunft jeiner Feinde 
wollte er vom Gröboden vertilgen. Der entfejjelte 
Dämon raste in ihm, ald er eintrat. 

Gr fragte, ob Monfignore, Pater Sefretarius 
und die dienenden Kapläne im Haufe wären? 

„Sa wohl!“ 

Da lachte er, daß Balthafar erſchrak und ſchüch— 
tern hinzuſetzte: auch auswärtige geiftliche Herren 
und Rath Sörger jeien da, es werde eine feierliche 
Sitzung gehalten. — Da lachte er noch lauter und 
fragte nad) Anton. j 

Balthafar fürchtete, es ginge um die Freiheit 
Anton’ mit dem Pintſch, und war froh, berichten 
zu fönnen, der Sträfling Anton jei in feiner elle. 

„Hat er Licht?* 

Das war verboten. Balthafar log, inden er jagte: 


„Ausnahmsweiſe heute, weil er unwohl —“ 

„Sut, ich gehe zu ihm, ich allein —* 

Er ſtieg hinauf, drehte den im Schlofje ſtecken— 
den Schlüffel — das wäre nicht nöthig gemefen, 
denn Balthafar hatte nicht zugeichloffen — und trat 
bei Anton ein, welcher erfchroden den Pintſch, mit 
welchem er geipielt, vom Schooße fallen ließ. 

MWinterle Sprach) fein Wort. Er betrachtete An— 
ton vom Kopfe bis zur ehe, ftieß den Pintich mit 
dem Fuße weg, daß er mwehklagte, und nahm die 
brennende Lampe vom Tiſche. Dann Jagte er: 

„Du würdeſt am liebjten gar nicht Prieſter!“ 

Anton ſtockte verblüfft, aber fein Naturell ftieß 
doh das Wort heraus: 

„Allerdingg —“ 

„Dieß rettet Dein Leben. Deine Thür bleibt 
offen. Nach DBerlauf‘ einer fleinen Viertelſtunde 
magit Du hinausgehen aus diefem Hauje des Frevels 
mit Deiner Beſtie.“ 

Und jo ging Winterle auß der Zelle, die bren= 
nende Lampe hoch haltend, und ſchlug die Thür zu, 
ohne fie zu verjchließen. 

„Dein Leben retten, — Haus des Freveld, — 
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fleine Piertelitunde,“ — dieſe Ausdrüde und da3 
Benehmen Winterle’3 mußten jelbit dem einfachen 
Anton Gedanfen bringen. Er meinte denn auch, Die 
„Leine Viertelſtunde“ brauchte nur einige Minuten 
lang zu fein, und — er folgte Winterle. 

Mit Schreden jah er, daß Winterle in’3 Schlaf: 
zimmer Monfignores trat, die VBettgardine und das 
Bett mit der Lampe anziindete und dann in's Wohn— 
zimmer wanderte. — 

„Herr Gott,“ jchrie Anton, „Ehrwürdigiter, Sie 
irren fi), da brennt weiter!“ | 

Pintſch bellte. 

Winterle nahm feine Notiz davon und entzündete 
auch im Wohnzimmer die Gardinen, und dabei lachte 
er laut. 

Nun war Anton im Klaren, daß dagegen was 
geichehen müſſe und ſchrie: „euer! Feuer!” Und 
rannte hinunter. 

Pintſch bellte unaufhörlich. 

„Ehrwürden Winterle ſteckt die ganze Engels— 
burg in Brand!“ rief er dem entgegenkommenden 
Balthaſar zu. 

Balthaſar ſtand ſprachlos da und dachte zunächſt 


nur daran, daß Anton ſolchen unzuläffigen Spektakel 
mache. Balthaſar rief alſo endlih nur: 

„Halt's Maul! Pintſch, kuſch!“ 

Aber Anton wiederholte ſeine Ausſage und die 
anderen herbeieilenden Diener beſtätigten: es rieche 
nach Brand, blieben aber unthätig ſtehen, wie dieß 
Diener zu thun pflegen, welche kein perſönliches Inter— 
eſſe am Hauſe nehmen. 

Da kam plötzlich eine ſchwarze Rauchwolke die 
Stiege herab, und innerhalb dieſer Rauchwolke Mon— 
ſignore unter allen Zeichen des Entſetzens, der Pater 
Sekretarius, Rath Sörger und die ganze Kleriſei, 
welche da oben verſammelt geweſen, und „Hinaus, 
hinaus!“ war die Loſung, eine Loſung, welche auch 
die ſämmtliche Dienerſchaft gehorſam befolgte, ſo 
daß Winterle oben ungeſtört immer weiter anzünden 
konnte. | 

Anton allein ſtand noch eine Weile ftill wie aus 
Neugierde. Da hörte er das furcdtbare Lachen 
Winterle'3 näher kommen und ſah einen Fenerftrahl 
auf die Treppe herabzüngeln, und nun jagte auch 
er: „Pintſch, komm'!“ und ftolperte hinaus. Gr 
veritand diejen ganzen Vorgang durhaus nicht. 


—— 


Draußen in der Finſterniß waren Alle ſtehen 
geblieben unter den Bäumen und hatten rückwärts 
geichaut, einander fragend, — bi8 mit einem Male 
eine breite Rauchwolke aus den Fenſtern brad) und 
ihnen vom Winde in's Angeficht getrieben wurde, 
„eritidend“ , wie Monfignore ausrief, und nun 
wendete fich Alles zur Fludt. Nur den Rath Sör— 
ger hörte man dabei rufen: „Die Ganaille Winterle 
in ihrem gejchlechtlihen Wahnfinne verbrennt wenig- 
ſtens mit!“ | 

Darin wie in feiner politiihen Vorausſicht joll 
ſich Rath Sörger geirrt haben. Denn mehrere Jahre 
jpäter erzählte ein notabler Münchener, des Namens 
Martin, welder vom Studium des Mormonenjtaates 
in Amerifa heimfehrte: er habe unter den Apoiteln 
der Mormonen eine befremdliche Erjcheinung gehabt. 
Einer der Apoftel nämlich), umringt von jchönen 
MWeibern, habe abjolut ausgejehen wie der damals 
ſpurlos verſchwundene Kaplan Winterle. Er, Martin, 
habe ihn deutſch angeredet und darauf habe der 
Apoſtel nur erwiedert: „Pfui!“, und habe dadurch 
ſeine deutſche Abkunft verrathen. Es ſei der leib- 
haftige Winterle geweſen. | 
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Wie dem auch) fei, die Engelsburg brannte wäh: 
rend jener Nacht qualmend in fich zujammen, qual: 
mend, ohne Feuergarben, jo daß man in der Stadt 
München nicht3 davon bemerkte, Die Ruinen jind 
ipäter ftücfweife abgetragen und ihr Siegelmaterial 
ift zu Neubauten verwendet worden. Much Die 
Bäume find durh Rauch und euer bejchädigt und 
dann niedergejchlagen worden, wie e3 jcheint. Kurz, 
man fieht Heutzutage feine Spur mehr von jener 
Engelöburg. 

Anton Hatte außen in der Finjterniß am längiten 
zugejehen. Die ganze Angelegenheit fam ihm doc) 
gar zu merkwürdig vor, und er wurde erjt jpät inne, 
daß ja dadurch jein Schickſal eine jähe Wendung 
genommen Habe. Er jei ja auf einmal frei. — 
Innerlich ein wenig bewegt, folgte er endlich den 
anderen Flüchtlingen und ging auf die Stadt zu. 
Bei der erjten brennenden Straßenlaterne aber blieb 
er jtehen, veriwieg dem Pintſch das ewige Bellen und 
betrachtete fich in jeiner Mönchskutte. „Es fehlt 
nur der Strick,“ fagte er vor ſich hin, „und ih bin 
ein Bettelmönd. Das iſt auch eine brauchbare Anz 
itelung und ich glaube fait: die paßt für mid). 
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Komm’, Bintih! Nicht in die Stadt, da fönnte 
man uns verfennen, nein, auf’3 nächſte Dorf hin— 
aus! Und beim eriten Bauer erbetteln wir uns 
nad) ‚Gelobt jei Jeſus Chrijt‘ den verloren ges 
gangenen Strid. Und dann? Dann? Dann betteln . 
wir und — dieß ift ja ein frommes Geſchäft — 
betteln wir uns langjam heimwärts zur Frau Gliren 
in Görlig. Komm’, Pintſch!“ | 
* 

Deſſelben Wegs zog auch Saul. Er hatte in 
Baden-Baden einen neuen Brief von Anna vorge: 
funden des Inhalts: 

„Wenn Du, lieber Saul, nicht eilig fommit, 
dann bin ich verloren. Sonntag, hat die Mutter 
gejagt, ſoll meine feierlihe Verlobung mit dem 
Grafen Guſtav ftattfinden. Ich kann's nicht mehr 
aufhalten, wenn Du nicht Hilfit, und fommft Du 
nicht, jo muß ich glauben: Du willft mir nicht helfen. 
Alsdann Ade, lieber Saul, für diefe Welt.“ 

Sonntag! Es war eben Sonntag, als er von 
Straßburg in Baden-Baden anfam. Der Brief hatte 
mehrere Tage während feiner Abweſenheit dagelegen 
und vergeblich auf ihn gewartet. 
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Er ſchrieb flugs, daß er auf der Stelle abreife 
und fomme. Anna möge getroft und beitimmt Nein 
jagen. 

Dieſen Brief adreifirte er an den Jäger Chriſtian, 
damit er ja in Anna’ Hände käme, padte feine 
Habjeligfeiten und brachte fie zur Poſt. 

Der Boitwagen ging erit nad einer Stunde ab 
und er fonnte noch einen Auftrag Colonna's bes 
jorgen. Nämlich die Anzeige von Marlowin’3 Ab— 
feben bei der Ortöbehörde machen. Darauf werde 
eine Aufnahme der Hinterlaffenihaft und Papiere 
erfolgen, und man werde flar werden über Marlo— 
win's ruffiihe Verbindungen. Gin junger Beamter 
neben dem WBürgermeifter war, wie das im frei- 
finnigen Baden durchweg vorfam, eifrigit der libe— 
ralen Sache zugethan, und er würde das beforgen 
und würde jpäter Auskunft geben fönnen. 

Saul "ging aufs Rathhaus, fand den jungen 
Barteigänger, unterrichtete ihn und ging eilig bon 
dannen, als diejer Näheres willen mollte. 

Auf dem Rückwege zur Poſt begegnete aber Saul 
Herrn Schulze, welcher gepust daher fam. Ihm 

9. Laube, Die Pöhminger. IT. 7 
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konnte er nicht verheimlichen, daß er nach Hauſe, 
nach Görlitz und Paulswalde reiſe. 

„Um Gottes willen,“ ſchrie dieſer, „nur jetzt 
nicht nach Preußen! Dort iſt die Reaktion am 
ärgſten und iſt unbarmherzig. Staub ſagte geſtern: 
Ihre Broſchüre, ‚Die junge Germania‘, made in 
Berlin da3 größte Aufjehen.“ 

Saul dadte nur an Anna und beharrte auf 
feiner Abreiſe. 

„Nun denn,” ſchluchzte Herr Schulze, Abichied 
nehmend, „nur mich glei rufen, wenn was palfirt. 
IH kenne alle Welt und mir thut man viel zu Ge— 
fallen. Ih bin auch bald in Berlin. Staub3 
fehren in den nächſten Tagen dahin zurück, weil der 
alte Geheimerath Ichlechteiter Laune ift über feine 
Frau und den, na, Sie haben’ wohl gemerft, den 
Klingsiporn mit feiner Courmacerei, und menn 
Staub3 fortwirbeln, da muß ich mit. Alex beharrt 
darauf, daß ih — furz und gut, in Paulswalde 
fprechen wir weiter darüber. Was ift denn das für 
eine Kaſſette? Die hab’ ich ja nie bei Ihnen ge: 
jehen !“ 

„Ein traurige Vermächtniß. Deborah ift todt — “ 
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„Gerechter Gott — !* 

Da rollte der Poſtwagen fort, in welchen Saul 
bei den legten Worten geitiegen, und Herr Schulze 
blieb mit offenem Munde jtehen. 

„Bringen Sie meinen Walluff mit!“ rief Saul 
noch zurüd, 

Erit Tags darauf famen die Straßburger Nach— 
rihten nad) Baden-Baden, und Mler rief: 

„Ihr Mann ift er gemweien, das iſt hochinter— 
eſſant, Schulze!“ 

Der alte Staub aber jagte: 

„Diejer abenteuerliche Böhminger geht zum Gal: 
gen nah Hauſe.“ 


Der gefürdtete Sonntag war noch einmal ohne 
Verlobung vorübergegangen für Anna. Graf Prangen 
hatte von Berlin geichrieben: die Politik mache jebt 
auch auf dem Minifterium de3 Auswärtigen unge: 
mein viel zu thun, namentlich wegen Belgiens und 
wegen de3 Königs der Franzojen, welcher da im 
Trüben filchen wolle, daß fie Alle, auch die Attachés, 
in Anſpruch genommen würden und feinen Urlaub 
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befämen. Excellenz Ancillon verlange jehr viel 
jchriftliche Arbeiten, er jei eben ein jehr gründlicher 
diplomatifcher Meifter, und da dürfe man bei ſchweren 
Lagen feinen Augenblid fehlen, wern man Garriere 
machen wolle. Nächſten Donnerstag aber jei Ercellenz 
auf einige Tage fort zu einer Konferenz. Dieje 
Ronferenz betreffe ein erneuertes Bündniß Der 
„heiligen Alliancemädhte” Rußland, Preußen und 
Defterreih gegen die ausſchreitenden Weitmächte 
England und Franfreih, und fol’ eine Konferenz 
werde ihrer Wichtigkeit wegen mehrere Tage dauern, 
da fünnte er abfommen. Er hoffe aljo Donnerstag 
Abend in Paulswalde einzutreffen und die lebhaft 
erjehnte Verlobung mit Fräulein Anna, welcher er 
angelegentlich empfohlen zu jein wünjche, feiern zu 
fünnen. 

Diefen Brief hatte Frau Hilarie ſoeben nad 
drücdlich vorgeleien, mit Stolz verweilend auf den 
Zeilen über hohe Bolitif, welche Gatte Paulwitz noch 
immer nicht hinreichend würdige, und jie hatte hinzu— 
geſetzt: „Es ijt heute Donnerdtag, Du, Anna, gehit 
alio unverweilt Toilette machen und bift um jech® 
Uhr hier im Salon. Graf Guftav iſt als Diplomat 
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eraft in feinen Angaben, er wird heute Abend er: 
ſcheinen.“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, ging Anna. Sie war 
troſtlos. Keine Zeile von Saul war an ſie ge— 
kommen, denn ach, den Brief Saul's an Chriſtian 
adreſſirt hatte zufällig die Mutter ſelbſt dem Boft: 
boten abgenommen. Sie hatte auß der Adreffe die 
Handſchrift Saul’3 erfannt, hatte den Brief eröffnet 
und Anna fein Wort davon gejagt. Frau Hilarie 
war feſt entichloffen, ihre Tochter zur Gräfin zu 
machen. 

Als Anna fort war, ging Frau Hilarie lebhaft 
im Salon auf und ab und blieb endlich vor ihrem 
Gatten ftehen, welcher auf dem Lehnſtuhle am Kaffee: 
tiſche ſaß und jeine Cigarre heftig rauchte. Irgend— 
wie mußte er doch jeine ſchlechte Stimmung aus: 
laſſen. 

„Aber Paulwitz, Du verdirbſt ja hier die ganze 
Luft mit Deinem Rauchen! Der Graf kann in einer 
Stunde da ſein; es muß hier gelüftet werden.“ 

Herr von Paulwitz ſtand auf, raffte ſich einmal 
zuſammen und ſagte ſtracks: 

„Die Geſchichte bringt mich in die Grube. 
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Das Kind will ihn nicht und die Stiftung geht 
dabei —“ | 

„Laß mich in Ruh’ mit Deiner Stiftung. Der 
Kriegsrath hat mir das letzte Mal gejagt: die Regie— 
rung werde fie nächitens konfisziren.“ 

„Daß darf fie nicht.” 

„Das darf fie nicht? Lächerlih! Sie darf, 
was fie will. Das behauptet ihr ja jelbit täglich 
in eurer Salbaderei von Reaktion. Und wenn fie 
fonfi3zirt ift, was bleibt denn da noch übrig von 
Deiner und des findiihen Mädchen? Vorliebe für 
den Taugeniht3 Saul? Was denn? Gar nichts. 
Dann ift er nicht als ein armer Schriftfteller, wie 
fie heutzutage Hundertwei3 herumlaufen und am 
Hungertuche nagen, oder in den Gefängniffen am 
Leben erhalten werden. Dieß Gefängnißloos blüht 
auch eurem Saul. Im vorlegten Briefe hat mir 
Graf Guſtav gefchrieben, daß Herrn Böhminger’3 
Brofehüre von einer neuen oder was weiß ich! jungen 
Germania jein Schidfal ſchon befiegelt habe. Dieß 
Schickſal jei die Hauspogtei und die Feſtung.“ 

„Warum nicht gar!* 

„Sa wohl. Er hat fi) als Hochverräther ent: 
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puppt in diefer Brandichrift, und jobald man jeiner 
habhaft geworden, wird ihm ein Sriminalprozeß 
gemacht. Und ſolch' einen Taugenichts wollt ihr zu 
meinem Schwiegerfohn mahen! Mir, einer Frau 
wie ich, einer Frau von Familie! Dachte ich doch 
damals in die Erde zu finfen, als ich nach unserer 
Berheirathung mit jchredlicher Sicherheit erfuhr, Du 
jeiejt fein Baron. Daß Du wenigſtens Baron wärft, 
das hatte meine Mutter zu der Heirath beftimmt, 
und nun ergab fih’3, Du jeieft nichtS weiter als 
ein Herr Von. Soll's nun noch ärger werden mit 
meiner Tochter und Deinem bloßen Herrn Böhminger?! 
O! Glüclicherweife wird die Juſtiz dafür jorgen, 
daß mir diefe Erniedrigung erſpart bleibt. Genug! 
Laß Dein unjeliges Gefichterfchneiden und jet’ dem 
Mädel den Kopf zurecht, daß fie heut Abend ihrer 
mütterlihen Familie würdig erjcheine. Und Du 
jelbft, ich bitte poſitiv, fommit heut Abend friſch 
rafirt, im Frack und mit weißer Krabate, ich bitte 
pofitiv. Das fordert die Situation.“ 

Sprach's und rauſchte von dannen. Herr von 
Paulwitz aber blieb fiten. Er war fo unglüdlich, daß er 
daran dachte, unmwillig zu werden und fich zu widerſetzen. 
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Da trat jein Jäger Chrijtian ein, blieb vor 
ihm ftehen und wiſchte ſich die Augen mit umge- 
wendeter Hand. 

„Ra, was haft denn auch Du noch, weichlicher 
Kerl ?* 

„Gnädiger Herr, das Frölen geht uns drauf 
bei der Geſchichte.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie weint, daß es einen Stein in der Erde 
erbarmen möchte, und läßt um die Schecken bitten.“ 

„Die Schecken? Wozu?“ 

„Mit der leichten Chaiſe möchte ſie raſch hinüber— 
fahren zur Frau Fürſtin und die um Rath fragen.“ 

„Ah? — Höre, Chriſtian, das wär' nicht ſchlecht. 
Aber die Zeit reicht nicht zu. Sie muß ja um Sechs, 
fagen wir jpätejtens um Sieben hier fein.“ 

„Es geht, guädiger Herr, mit den Scheden. 
Jetzt iſt's erſt Zwei.“ 

„Na, da gibt's ein Erdbeben. Denn nun bleib' 
ich auch nicht da. Der ſtarke Hirſch hat heute Morgen 
wieder beim alten Teich gewechſelt?“ 

„Ja, gnädiger Herr, und die Spur auf dem 
weichen Lehmboden zeigt einen Kapitalkerl.“ 
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„Sc geh’ hinaus und ſetz' mi an. Laß die 
Scheden flinf anipannen, aber das Kind foll ſich 
nur ja nicht verjpäten. Chriftian, alter, Junge, ei 
Du froh, daß Du nicht Dein Herr bift! Dein Herr 
führt ein erbärmlich Leben.“ 

„Weil er nicht durchgreift, der gnädige Herr.“ 

„Durchgreifen? Da müßten wir eben ganz aus— 
einandergehen, ih und —” 

„Die Gnädige? Sie geht nicht.“ 

„Du weißt den Teufel! Vorwärts! Und laß 
anſpannen.“ | 

Und num ging er haftig auf jein Zimmer, nahm 
jein Schießzeug und marjchirte mit langen Schritten 
nad) dem Walde, 

Der Landweg nach Ludenau ging am Walde 
vorüber und jo jah er fie noch fahren, die liebe 
Tochter, melcher er jo gern jeden Willen gethan. 
Sie jah ihn auch und fie winkten einander herzlich 
zu von Weiten. Kußhändchen ſchickte fie ihm, denn 
fie liebte den Vater herzlih. Sie ließ aber nicht 
halten und er bieß fie nicht Halten, dein die 
Zeit war ohnehin jehr kurz, und er fürchtete 
fh vor Worten, weil er doch nichts Nechtes 
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verjprechen konnte. Heulen hätte er mögen wie der 
Chriſtian. 

Es war bei alledem ein ſchöner Sommertag. 
Die Grillen zirpten im Getraide und oben an den 
gelben Kiefern hadte fröhlich der Specht. Es herrſchte 
ein mwohliger Friede über Feld und Forit dahin. 

Die thörichten Menſchen nur wußten den Frieden 
nicht zu halten. Denn gegen Abend famen beide 
feindlichen Parteien in Görlig an. 

Zuerft fam die Ertrapoft mit dem Grafen Guſtav 
von Prangen und dem Kriegsrathe Rundowsky. 
Letzteren hatte fich der Graf mitgenommen als Bahn 
breher zur Verlobung. Er mußte jehr gut, daß 
dieß „Landgänschen* ihn nicht mochte, jondern auf 
den Saul wartete. Er brauchte aber ihre Mitgift 
und ſpätere Erbichaft, denn er war jtarf verjchuldet 
und fein Vater jollte nächſter Tage unter Euratel 
gefeßt werden. Cine lange Reihe von Jahren war 
von jeiner Familie nicht? für ihn zu erwarten. 
Da hatte er denn diefem Kuppler Rundowsky kluger— 
weiſe einen tüchtigen Kuppelpelz veriprochen in Geftalt 
einer ftattlihen Summe, ſobald die Hochzeit voll: 
zogen und die Mitgift in feinen Händen wäre. Gr 
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wußte jehr gut, wie jtarf die Fäden waren, melche 
diefer Kriegsrath zwiſchen den Fingern hielt als 
frommer Schleicher und Bertrauendmann wichtiger 
geheimer Käthe. 

Als die Ertrapoft vor dem Poſthauſe Hielt, 
jtiegen er und Rundowsky nicht aus, jondern der 
Graf rief gebieteriih: „Noch zwei Pferde vorlegen 
bis Paulswalde hinaus!“ 

„Ah!“ flüſterte der Kriegsrath, „vierſpännig an— 
kommen! Sehr gut für die Gnädige, ſehr gut!“ 

Raſch wurden noch zwei Pferde vorgeſpannt und 
im Galopp ging's über das beunruhigende Görlitzer 
Pflaſter hinaus. | 

Bon der andern Seite ſchmetterte juſt das Signal 
der Schnellpojt und nad ein paar Minuten hielt 
der große Poſtwagen vor demjelben Haufe. 

Aus ihm ftieg Saul, übergab einem Padträger 
feinen Roffer und ging, die Kaflette unterm Arm, 
zur Wohnung feiner Mutter. — Die Vorübergehenden 
blieten neugierig auf ihn Hin und Einer jagte: 
„DO, das ift ja der Böhminger Saul! Was trägt 
er denn unterm Arm?” 

Die gute Mutter meinte von Herzen, als fie 
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ihn umarmte, und hatte nicht zu erzählen al3 trüb: 
jelige Dinge.: Der Kriegsrath jei vor Kurzem wieder 
da gewejen, habe nach ihm gefragt und habe gedroht, 
und in Paulswalde fei Frau Hilarie jehr unwirſch 
gegen die Verwandtihaft. Anna fomme zumeilen 
herein, bejuche fie auc) immer auf einen Lauf, frage 
hajtig nad ihm und flage bitterlih, daß er nichts 
hören laſſe und daß es ihr draußen ſchlimm ergehe. 

Saul tröftete die Mutter, padte feinen Koffer 
aus, kleidete fih um und als er fertig war — der 
Abend dunfelte jchon an den Kleinen Fenſtern — 
da übergab er ihr die Kaſſette. Sie möge jelbige 
forgfältig einfchließen, fie enthalte ein Vermächtniß. 

Dann nahm er Abſchied von der Mutter. Gr 
wollte zu Fuß nad) Paulswalde hinaus. 

Dort waren der Graf und Rundowsky längjt 
angefommen, und Frau SHilarie, entzüdt über Die 
pierfpännige Ertrapoft, hatte fie feierlih empfangen. 

Jedem war jein Zimmer angewiejen worden zum 
Umfleiden und zur Erholung. Speiſe und Tranf 
wurden auch hinauf geihidt, und endlich wurde 
Chriſtian barjch gefragt: wo denn der gnädige Herr 
bleibe ? | 


E 
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AS nun Chriftian nicht ohne inneren Stolz 
geantwortet: der gnädige Herr jei hinaus in den 
Wald auf den Anjtand — da hatte ihn Frau Hilarie 
ſprachlos angeftarrt. Erſt nad) langer Pauſe hatte 
fie gefagt: 

„Das gnädige Fräulein rufen!“ 

„Das gnädige Fräulein ift nach Luckenau zur 
Frau Fürftin Durchlaucht gefahren, wollte aber mit 
der Dunkelheit wieder zurüd jein !“ 

Jetzt bradte es Frau Hilarie nur zu einer 
heftigen Handbewegung, welche den Ehriftian hinaus— 
wies. | 

„Sie widerjegen ſich ernithaft!” jagte fie nun 
für fih und ſetzte abjchmedend hinzu: „Spaßhaft!* 

Und doc) erregte ihr der Beſuch Anna's bei der 
Fürſtin Luckner Bedenken. Dieje Fürjtin war Die 
vornehmite Perſon des ganzen Regierungsbezirks. 
Sie war die Wittme eines. der legten Heinen Reichs— 
fürjten, war die Tochter eines veritorbenen großen 
Staatsminifter® und mar auch bei Hofe beliebt. 
Dieß Alles fiel jchwer in die Wagjchale bei Frau 
-Hilarie. Außerdem galt dieje Yürftin für jehr gut, 
für verhältnigmäßig freifinnig und — für energiſch, 
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wenn fie fich einer Sadhe annahm. Sie war endlich 
auch die Pathe Anna’, und fuhr zumeilen einen 
Augenblid vor in Paulswalde, um ihr Pathchen 
einen Augenblik zu jehen. Dieß Pathenverhältniß 
war bisher der Stolz Hilarie'3 geweſen und jegt — ? 

Hilarie wurde ſehr nachdenklich. „Bor fieben 
Uhr,” ſagte fie fih, „Eommen die Herren nicht her— 
unter. Bis dahin fannit du —“ 

Sie ging auf ihr Zimmer und befahl, daß der 
Reitknecht ein Pferd ſatteln und einen Brief nad 
Zudenau bringen Sollte. Sie ſchrieb diefen Brief 
an die Fürftin. 

Als es fieben Uhr ſchlug oben im Dacherfer, 
wo Herr von Paulwig eine Schlaguhr angebracht 
ftatt der früheren Sonnenuhr, da war fie fertig, 
Der Brief flog fort, fie ftieg hinab in den Salon. 

Dort fand fie Schon den Grafen und den Kriegs— 
rath. Sie bat taujfendmal um PVerzeihung, daß die 
eigentliche eier ſich etwas verzögern erde: Die 
die Frau Fürftin Luckner habe heut Mittag einen 
Reitenden gejendet mit der Bitte, ihr Anna auf eine 
halbe Stunde nah Ludenau zu fenden. Sie wollte 
ihr Pathchen an diefem Tage beichenfen. Gegen 
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eine jolhe Dame habe man dody nicht ablehnen 
fönnen! Das habe fich denn Herr von Paulmwig zus 
nuge gemacht, weil ein ſtarker Hirſch an der Grenze 
feined Neviered erihienen — „na, der Herr Graf 
fennt ja die umerbittlihe Jagdpaffion! Nach einer 
Stunde werden wohl Beide eintreffen.” 

„Da fommt ja Herr von Paulwis ſchon!“ rief 
der Graf, aus dem offenen Fenſter blidend, und 
grüßte hinaus. 

Es hatte ihn nicht draußen gelitten, er war 
feine Frau nicht los geworden und er hatte auch 
eine gute Entihuldigung für fid. Er ſagte ſich 
nämlich: „Im folder Aufregung fehlit du ja doch 


den Hirih!* — Nun trat er zwar im Jagd— 


foftüm ein zum Merger feiner Frau, aber er war 
doch da. 

Hilarie befahl nun, Kerzen zu bringen, den 
Kronleuchter anzuzünden, alle Vorhänge herunter 
zu laffen. Das geihah und fo wurde e8 friedliche 
Nacht, während e3 draußen erſt dämmerte. 

Und da fuhr draußen auch der Wagen vor mit 
Anna. Sie hatte die Fürftin nicht zu Haufe ge— 
gefunden. Die Mutter rief ihr jofort durch's Fenſter 
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zu, unverweilt in den Salon zu fommen, obwohl 
fie nicht feftlich gekleidet fei. 

Schmweigend gehordhte fie, trat ein umd verbeugte 
fih ftumm. Sie trug ein eng anliegendes blaues 
Kleid, geſchloſſen bis an den Hals hinauf, und ein 
ſchwarzes jpanifches Hütchen auf dem dunfelblonden 
Haare. Ihr Antlig war geröthet von Luft und 
innerer Aufregung, ihr großes Auge jah ftarr vor 
fih Hin und blidte auch bei der Begrüßung den 
Grafen nicht an. 

Der gefürdtete Moment war da. Dan jebte 
fih. Frau Hilarie winkte dem Kriegsrathe umd diejer 
meinte, den Stier bei den Hörnern fallen zu müſſen: 
er bat im Auftrage des Herren Guſtav Grafen von 
Prangen um die Hand des Fräulein Anna von Paulwitz. 

Graf Guftav erhob fich, verbeugte ſich gegen die 
Paulwitz'ſche Familie und jagte höflichſt: 

„Sch bitte um geneigte Zuftimmung.“ 

„Wir find einverftanden,* ſprach mit Nachdruck 
Frau von Paulwitz. 

„Ih nicht, Drama!“ jagte einfach) und rundweg 
zum Grftaunen ihres Vaters, zum Gntjegen ihrer 
Mutter das Töchterhen Anna. 
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Und fie jeßte ohne Stoden hinzu: 

„Ih bin noch jehr jung und hege noch feine 
Neigung, mich zu vermählen.” 

„Auch nit mit Saul Böhminger?* fuhr der 
Kriegsrath unbedacht heraus, denn ihm lief die Galle 
über. 

„Warum nicht gar!“ rief Frau Hilarie. „Und 
wenn nur der Schatten eines jolhen Gedankens in 
meiner Tochter. vorhanden jein könnte, jo brauchte 
jie nur anzuhören, was dieſe ehrenwerthen Herren 
für Nachrichten mitgebracht über jenen verlorenen 
Süngling, um auch diefen Schatten Fortzuicheuchen.“ 

„Sehr üble Nachrichten allerdings hätten wir 
dem Fräulein mitzutheilen!*” ſprach der Kriegsrath. 
„Sie jtehen jogar ſchon,“ jegte er Hinzu, „in allen 
öffentlichen Blättern. * 

Und dabei zog er die Staatszeitung aus der 
Taſche und las eine Korreipondenz aus Straßburg 
vor, welche die Schwurgerichtöverhandlung ausführlic) 
erzählte. 

Das arme Mädchen hörte zu, todtenbleich wie 
eine Statue, und als er an Saul’ feurige Nede 


fam und den Schluß geradezu deflamirte: „Ich bin 
9. Laube, Die Böhminger. II. 8 
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ihr Mann, ich bin der Vater de Kindes,“ da flog 
fie vom Site auf, als ob eine Schlange fie in’ 
Herz geftochen. 

Der boshafte Kriegsratd machte eine Kunſtpauſe 
und wiederholte dann langjam die Worte: „Ich bin 
ihr Mann, bin der Vater des Kindes. * 

Melden Eindrufd mußte das machen auf ein 
jungfräulid Geſchöpf wie Anna? Sie hatte fich 
den Geliebten nie anders gedacht, als wie ſie jelbit 
war. Er war ihre ganze Welt und jeßt wurde er 
vor fie Hingezeichnet al3 ein wüſter Lebemenſch, ver— 
traut mit abenteuerlichen Liebjchaften, ja verheirathet 
mit einer verdächtigen Dirne! Die Sinne jhwanden 
ihr, ihre ganze innere Welt jtürzte in Trümmer 
dahin. Kein Glied regte fih an ihr, fie blickte ſtarr, 
ohne zu ſehen. j 

Und nun mühlte dieſer Kriegsrath mit dem 
Stahl übler Nachrede in der Wunde, welche er dem 
unfchuldigen Kinde geichlagen. Er jchilderte den 
vebenswandel Saul's im Umgange mit lüderlichen 
Revolutionärs, im beiläufigen Senuffe von Neben— 
liebſchaften, wie mit Alerandrine Staub, und in 
gleichgültiger Begehung eines Mordes. Sa, jo neben: 
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her habe er einen Nebenbuhler niedergeichoffen und 
fi eine Gigarre angezündet beim Außreißen. 

Und dieß Alles mußte Saul mit anhören! Ganz 
in der Nähe jtand er, als der Kriegsrath jo ſprach. 

Er war in PBauldwalde angefommen, als die 
Verlobungdfrage im Salon aufgeworfen wurde. 
Chriſtian Hatte ihm geſagt: „Juſt wird das gnädige 
Frölen verihacdhert. Wenn Sie den Schacher entzwei 
Ichlagen wollen, da muß es gleich geichehen.” 

Saul war derjelben Meinung gewejen und war 
entichlofjen durch eine Nebenthür des Salons ein= 
getreten. Dort war er an der Schwelle jtehen ge= 
blieben und hatte mit Entzücken Anna's Worte 
gehört: „Ich nicht !* 

Sr konnte getroft jtehen bleiben: man jah ihn 
nicht. Ganz in der Nähe diefer Nebenthür war auf 
Hilarie’3 Verlangen ein Kamin angebracht worden, 
ein ausländiicher Unfinn, wie Herr von Paulwitz 
jagte, und neben diefem Kamin jtand ein manns— 
hoher Schirm. Diejer deckte Saul. | 

Eben wollte er vortreten und den nichtswürdigen 
Kriegsrath beim Kragen faffen, denn er war außer 
jih über den Eindruck, welchen dieſe Darſtellung 
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auf Anna machen mußte, da fiel Graf Prangen dem 
Kriegsrathe in die Rede und veranlaßte Saul, zu 
warten. 

„Uebertreiben wir nicht,“ ſagte Graf Guſtav in 
mildem Tone, „Jugend hat nicht Tugend, beſonders 
wenn ſie immerfort mit aufgeregten Männern ver— 
kehrt, welche zum Aufruhre ausholen. Solche Nach— 
reden, zum Beiſpiel wie über Fräulein Alexandrine, 
welche man in einem Nebenzimmer des Spielhauſes 
in den Armen des jungen Böhminger geſehen haben 
will, ſolche Nachreden bedeuten nicht viel, wenn man 
dieſe kokette Blondine kennt, wie ich ſie kenne. Es 
iſt augenblicklich eine Nebenſache, ob Herr Böhminger 
ein arger Libertin iſt oder nicht. Die Hauptſache 
iſt, daß er vielleicht jetzt ſchon aus der Geſellſchafts— 
welt verſchwunden iſt oder in nächſter Zeit verſchwin⸗ 
den wird hinter Schloß und Riegel.“ 

„Wie?!“ rief Herr von Paulwitz. 

„Sa wohl!“ fuhr Brangen fort, „ja wohl. Man 
iſt von hoher Stelle aus feinem Lebenswandel mit 
Aufmerkſamkeit gefolgt. Das Schwurgericht in Straß: 
burg und das Niederichießen eines vornehmen Ruſſen 
it ein Höhepunkt geworden, nachdem die Brojchüre 
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die Blicke der Behörde auf ihm gelenkt Hatte. Uniere 
Geſandtſchaft in Karlöruhe iſt aufgefordert tworden, 
über jene Schwurgerichtsfigung eingehend zu berichten. 
Gerade jolch’ eine Gerichtöfigung voll Sfandal war 
uns vom Wichtigkeit, die wir täglich leſen müſſen, 
daß mir ungerechterweiſe die Juftiz verfürzten, in— 
dem mir ſolch' vortreffliches öffentliches Gerichts— 
verfahren in unjerem Staate nicht einführten. Dieje 
Straßburger Szenen zeigen ja jchreiend genug, tie - 
die Juſtiz erniedrigt und fletrirt wird, wenn ſie 
allen Unverichämtheiten und Gemeinheiten ausgeſetzt 
it. Die Straßburger Prozedur mit Entbindungs— 
fragen und noch Schlimmerem ijt ja ganz geeignet, 
jedes Sittlichkeitögefühl zu verlegen, und war uns 
alſo jehr millfommen. Insbeſondere da der Ber: 
faller der ‚Jungen Germania‘ darin vermwidelt war, 
Man wird es jeßt allgemein billigen, wenn dieſer 
(ibertine Verfaſſer feitgenommen wird. ln, jeiner 
Verurtheilung iſt gar nicht zu zweifeln, da er in 
jeiner Broſchüre auch noch bei der polnischen Frage 
die Unvorjichtigfeit begangen hat, den Staifer don 
Rußland bloßzuſtellen. Sie wiſſen, daß Kaiſer 
Nikolaus jetzt die Säule der Legitimität in Europa 
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und daß er der Schwiegerſohn Seiner Majeſtät 
unſeres Königs und Herrn iſt. Seine Majeſtät 
Friedrich Wilhelm der Dritte liebt ihn wie ſeinen 
leiblichen Sohn, und ein Angriff auf ihn, durch 
öffentliche Schrift verbrochen, iſt der härteſten Strafe 
ſicherer, als ein Angriff auf Preußen ſelbſt. Dieß 
weiß das königliche Kammergericht und das Schickſal 
dieſes p. p. Böhminger iſt ſo gut wie beſiegelt, 
alſo —“ 


„Und Ihnen, Herr Attaché, kommt es ganz na— 


türlich vor, daß ein preußiſcher Geſchichtsſchreiber 
dafür beſtraft wird, wenn er einen auswärtigen Re— 
genten in geſchichtlichem Zuſammenhange tadelt?!“ 

„Saul! Saul!“ riefen Anna und Herr von 
Paulwitz, als Saul bei diefen Worten bortrat und 
auf den Grafen zujchritt. 

Alle waren von den Sitzen aufgefahren, Anna 
mußte fih an ihrem Seſſel feithalten. 

Ohne fich unterbrechen zu laffen, fuhr Saul, den 
diefer Punkt mehr al3 irgend was Anderes aufzu— 
vegen ſchien, dicht vor dem Angefichte des Grafen 
mit ftarfer Stimme fort: 

„Sie gehören zum auswärtigen Amte und es 
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ſcheint aljo einem Manne, welder Staatsrecht und 
Völferreht fennen muß und welcher jede höhere 
Wiſſenſchaft in feinem Vaterlande pflegen helfen Toll, 
es jcheint einem Manne wie Jhnen ganz natürlich, 
daß Geihichtsjchreibung unmöglich” gemacht, ja be— 
ftraft werden mag, um einer augenblidlichen entente 
cordiale zu genügen, einer entente cordiale, Die 
morgen ein feindfelige8 Verhältniß fein fann, wenn 
ein ruſſiſcher Mutofrat die preußifchen Intereſſen 
verlegt. So alfo wäre die wiſſenſchaftliche Bildung 
unferer jungen Diplomaten beſchaffen, Herr Graf 
von Prangen? Ich bitt! um Antwort!“ 

Prangen antwortete nicht, er dachte an Marlo— 
win. Um nichts in der Welt mochte er mit diefem 
Klopffechter der Demagogie in gegnerische Berührung 
fommen. 

Rundowsky fam ihm auch raſch zu Hülfe Er 
fuhr auf Saul los: 

„Wie können Sie fi unterftehen, bier einzu- 
drehen, Sie, den Gerichten Verfallener, welchen Die 
Gendarmen juchen und finden werden!“ 

„Bis fie mich aber gefunden haben, Sie umher: 
fchleichender Denunziant und bezahlter Berleumder 
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ehrlicher Menihen, Sie Muder, welcher jelbjt die 
Religion verpeitet, bis dahin will ih Sie jchütteln 
wie einen dürren Baum, daß die Aeſte von Ihnen 
fallen.” 

Und in jeiner verzweifelten Stimmung — denn 
es war ihm flar, daß all’ jein Lebensglüd durch 
dieſen Schurfen zertrümmert jei — ging der jonit 
ruhige Saul auf den Kriegsrath los, ala ——— er 
ihn körperlich mißhandeln. 

Der Kriegsrath verſah ſich des Schlimmſten, 
flüchtete hinter den Grafen und zog dieſen zur Thür. 
Frau Hilarie trat-tapfer hinzu, als wollte fie den 
Grafen jchügen, und im Handumfehren waren alle 
Drei aus dem Salon hinaus, da der Kriegsrath 
heftig zog und lange Schritte machte. 

Herr von PBaulwig, Anna und Saul waren 
allein. 

„Unglüdliher Saul, was thujt Du?“ ſagte 
Paulwitz, welchem die Szene eigentlich gefallen Hatte, 

Anna Stand unbeweglih, — Saul ebenfalld; er 
juchte fich zu fallen. 

Endlich jagte er tonlos: 

„Sa, lieber Onkel, unglüdlih, wenn ich auch 
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Anna dabei verloren habe. Sprich, Anna, glaubit 
Du mir noch?“ 

„Was joll ih glauben, wenn Dein PVerhältniß 
mit jener Deborah wahr iſt?“ Und fait jchreiend 
jegte fie hinzu: „Sit e8 wahr?“ 

„Es iſt wahr.“ 

Pr u 

„Aber nicht jo, wie es dargejtellt wird.“ 

Anna bededte ihr Geficht mit den Händen und 
rannte hinaus. 

„Um Chriſti willen, Saul, was wird daraus?” 

„Schwere Prüfung, vielleiht der Untergang.“ 

„Die laſſen anſpannen,“ rief Paulwitz, indem 
er an’ Fenfter ging, „und wenn fie nach Görlit 
fommen, ſchicken fie die Gendarmen heraus nad 
Dir!“ Dr 

„So ſchnell geht's nicht. Aber bald. Anna 
möcht’ ich Iprechen, ſonſt nichts. Gute Nacht, Lieber 
Onfel! In Deinem Haufe darf ich fie doch nicht 
zubringen, das würde Di) mit Deiner Frau ent- 
zweien. Gute Nacht!“ 

Gr eilte durch die Nebenthür, melche er zum 
Gintritte benüßt, hinweg. Sie führte auf einen 
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Seitenhof. Dahin ging das Fenjter des Zimmers, 
welches Anna bewohnte. 

Er eilte in diefen Hof. Das Fenfter in einem 
hohen Barterre ftand offen. — Er rief ihren Namen. 

Sie erihien am Fenfter, da3 Taſchentuch vor 
den Augen. 

„Anna, höre mich!“ 

Sie machte eine ablehnende Bewegung mit den 
Armen, ſprach mit matter Stimme: „Ic fann nicht! *, 
trat zurüd und verſchwand. 

Er blieb eine Zeitlang ftehen; aber fie erichien 
nicht wieder. 

Wohin? Nah Görlig zur Mutter? Ah, Die 
Srömmelei feiner Mutter Hatte ihm leider Die 
natürlichite Freundin entfremdet. Und dort bei der 
Mutter war er jebt dem Kriegsrathe ausgeſetzt, 
welchem e3 auf einen ungejeglihen Angriff gar nicht 
anfäme, 

Ohne Ziel ging er in den Eleinen Park hinaus, 
welcher da3 Haus umgab. Da hörte er den Wagen 
fortfahren, welcher die beiden Feinde trug, — er 
ftand wieder ftil. Wohin? — Gr jeßte jih auf 
eine Bank und blieb wohl eine Stunde lang figen. 
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— Endlich hatten ſich feine Gedanken gelfammelt und 
er ging den Weg nad) dem Walde, denfelben Weg, 
welhen Anna heute Nachmittag gefahren, — auch 
er wollte nad) Ludenau zur Fürftin Luder. 

Er war früher oft mit Paulwigens zum Beſuch 
bei ihr geweſen. Sie hatte ihn ftet3 freundlich be- 
handelt. Sie lachte gern und damals war er jtet3 
guter Laune, ja damal3! Einmal hatte fie zu ihm 
gefagt: „Won allen Geiftern, die verneinen, ift mir 
der Schalf am wenigſten verhaßt.* Ad, jchalkhaft 
war ihm wohl jet gar nicht zu Muthe. Aber er 
glaubte zu wiſſen: „Diefe Dame ijt weltfundig, fie iſt 
ariſtokratiſch, aber nicht parteiiih, und fie hat ein 
jehr wohlwollendes Herz. Außerdem gibt fie, wie 
alle älteren Damen, gern guten Rath. Da wirft du 
bon einer ganz andern Seite hören, wie ed mit dir 
jteht. Und die Hauptſache: fie liebt ihr Pathchen 
Anna, fie fann dem armen Mädchen erklären, was 
dieß junge Mädchen noch nicht verſteht.“ 

Sp jhritt er in der Nacht dahin. Der Weg 
führte durch den Wald; die Luft war warm und 
mild. Jagderinnerungen bei diejer und jener Stelle 
unterbrachen jeinen Sinn. Plötzlich zum Beiſpiel 
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entitand in diejer Waldesitille ein Geräuſch und ein 
Quietichen neben ihm im dichten Unterwuchle, und 
es verrieth ihm, daß er kleinen Friichlingen zu nahe 
gefommen jei. Die alte Bache, für ihre Jungen 
beiorgt,. £onnte ihm feindlich über den Hals fommen. 
Sr Stand til. Nichts regte jih mehr. Der Schauer 
nächtlicher Einſamkeit ftrich durch den Wald wie die 
Mahnung an eine übernatürliche Welt. 

Leiſe auftretend ging er langjam weiter. So 
fam er an eine Lichtung. — „Ah, der alte Foltich 
hat noch Licht!" — ES war dad Haus eines For: 
ſters, deſſen Revier jchon nach Luckenau gehörte. 

Dahin ging er denn. — Der alte Förſter be= 
gleitete ihn am andern Morgen eine Strede, und 
während er auf jeder unbewachlenen Stelle abjpürte, 
ob und was für Wild da gemwechielt, erzählte er 
ihm: Die gute Frau Fürftin ſei geitern Nachmittag 
draußen im Jagdhaufe gewejen und habe dort Kaffee 
getrunfen unter den hohen Bäumen. Dabei habe 
ite jehr Fröhlich getharm. Aber des Morgen? ſtehe 
die vortreffliche Dame jehr jpät auf, Herr Böhminger 
werde alio zu zeitig anfommen in Luckenau, er jollte 
(ieber noch einen Pürſchgang mitmachen. 
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Saul dankte und trennte fi) vom Alten. Er 
hatte zwar nicht jchlafen können; aber das that ihm 
nichts; er war jung. Rüſtig jchritt er über das 
thauige Gras weiter. 

Um neun Uhr war er im Schloffe und fragte 
den Kammerdiener Charles. 

„Um elf Uhr erſt fichtbar!* lautete der Beſcheid. 

Alſo warten, herumſpazieren mit den traurigen 
Gedanken! 

Auf der Südfeite vor dem weitläufigen, archi— 
teftoniich unbedeutenden Schloſſe war ein niedriger 
Hügel mit Tiſch und Bänken unter Lindenbäumen. 
Dort hatte er öfters die Fürftin geſprochen. Dort 
ſetzte er ſich jeßt und blicdte auf den dunklen Weiher, 
welcher im Weſten den Fuß des Schloſſes benetzte. 
Jenſeits des Weihers ftand das alte Schlöschen von 
älterer fompafter Form, in welchen neuerer Zeit die 
GerichtSbehörden der großen Herrſchaft malteten. 
Dahinter war die Ortjchaft Luckenau. Nach allen 
anderen Richtungen dehnte ſich ein weiter Parf aus 
mit hohen Baumgruppen und weiten Wiejenflächen. 
Der Rafen um das Schloß herum war jo fein und 
jo furz geichnitten, daß er wie grüner Sammet 
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Ihimmerte in der Morgenionne. Die Vögel fangen, 
ſonſt war es ganz ftill rings um daS weite Herren 
haus. 

Die Sommerluft wehte mild und warm, und 
Saul, der fih an einen Zindenbaum angelehnt, war 
mit all’ jeinen Sorgen eingejchlafen. 

Um elf Uhr mwedte ihn der Stammerbdiener. Die 
Frau Fürftin Durchlaucht erwarte ihn. 

Sie ſaß in einem großen Gemade, das mit 
Möbeln und Gemwächlen überfüllt war, bei ihrem 
Frühſtück. Die Ausfiht dur hohe Fenſter ging 
auf den Weiher und das alte Schlöhchen. 

Sr fand fie, wie immer, aud) des Morgens ſchon 
in reiher Toilette. Sie war eine mittelgroße, volle 
Geſtalt, aller Toilettenkünite fundig und aller ſich 
bedienend, obwohl fie ihr Alter von ſechzig Jahren 
nicht verleugnete. „Man braucht deßhalb nicht wie 
eine Vogelſcheuche auszuſehen!“ pflegte fie zu jagen. 
Und eine jehr ſchöne Hand hatte fie immer nod). 
Haltung und Manieren waren vornehm, will jagen 
zurückhaltend, aber ganz natürlicy und unbefangen, 
ihre Nede lebhaft, aufmunternd, und fie jchente eine 
itarfe Bezeichnung nicht, wenn dieſe flar verdeutlichte. 
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Sp empfing fie auch Saul mit friihen Fragen, 
die auf den Kern gingen. Was denn Alles in 
Paulöwalde vor ſich gehe? Geitern ſei ihr Path 
find Anna dageweſen, und dann ſei ein Brief der 
Frau Hilarie gefommen, welcher fie vertwundere, da 
„Te ſonſt nicht gerade in bejonderer Gunft stehe bei 
Frau von Paulwig. „Und Sie, Herr Demagoge, 
find plößlich zurück? Und find dreift zurüdgefehrt 
in die Höhle des Löwen, der Sie verichlingen will?” 

Bei ſolcher Vorfenntniß wurde die Auseinander— 
fegung jehr erleichtert. Nach einer halben Stunde 
— fo viel Zeit brauchte die Schilderung der Vor— 
gänge — Hatte Saul ihr Alles gejagt, aber auch 
Alles, und hatte fie um ihren Rath gebeten. 

Sie hatte manchmal gelacht bei den Schilde: 
rungen, zuleßt aber war fie recht ernithaft geworden, 
und al3 er geendigt, jagte fie: 

„Das iſt Zweierlei. Gritens Anna —“ 

„Und. das iſt die Hauptſache!“ 

„Ganz redt. So muß ein rejpeftabler Xieb- 
haber iprechen. — Zweitens die Verhaftung und ein 

- striminalprozeh. “ 

„Kriminal?“ 
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„Freilich! Dazu ſtempeln ſie jetzt hier in Preußen 
Alles, und — nach Ihrer Broſchüre ſind Sie auch 
Burſchenſchafter geweſen. Das iſt ihr Spatzenſchreck.“ 

„Durchlaucht kennen meine Broſchüre?“ 

„Allerdings kenne ich die ‚Junge Germania‘, 
Ich leje Alles. Wenn man alt wird, hat man nichts 
mehr zu thun, als zu leſen und zu hören. Na, 
and Sie jchreiben gut, jchreiben Har und einfach, 
eine Seltenheit in deutichen Büchern. Vielleicht geben 
gerade Sie noch einmal, wenn Sie wirklich noch ein— 
mal losfommen, die Memoiren meines Vaters her— 
aus, die da drin in der Truhe warten. Ja?“ 

„Mit großem Vergnügen.” 

„Zopp! — Und jet, was haben Sie ange— 
rihtet! Die arme Anna, welche von der NichtE- 
würdigfeit de3 Mannsvolks noch gar nichts weiß, 
muß ja ganz bouleverfirt jein von Ihren Streichen. 
Ich werd’ fie rufen lajjen, nachdem Sie mir Einiges 
von Ihren Amouren näher erklärt. Wie war die 
Sidin? Doc nicht did?“ 

„O nein! Sie galt ja übrigens für die Tochter 
de3 bayeriihen Grafen Magnus.“ 

„Des Magnus?! Sieh’! Sieh’! Das war ein 
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Iharfer Herr. Er hat aud mir die Cour gemacht, 
als ich noch reich3unmittelbar.. Wie e3 ſcheint, hat 
da3 Mädchen nur Sie geliebt, Sie ſelbſt aber find 
indifferent geblieben. Ja?“ 

„Ungefähr ſo.“ 

„A peu pres. Armes Kind! Das ift von großer 
Wichtigkeit, wenn ich Anna tröften fol. Und Lieben 
Sie denn mein Pathfind Anna wirklich ?* 

„Sch glaube ja.“ 

„Ich glaube ja! Das ift richte. Da muß 
man rufen: über alle Maßen!“ 

„Sch rufe alſo.“ 

„Das laß ich mir gefallen. — Glauben Sie, 
junger Held, einer alter Frau: ſolch' eine herzliche 
Neigung. ift das Beſte vom ganzen Leben. — Und 
nun zur Sade! Was joll denn aus Ihnen mer: 
den? Auf- die Stiftung jcheinen Sie jo gut wie 
verzichtet zu haben, Sie find gar nicht mehr Theo- 
Loge ?* | 

„Ich tauge nicht zum Theologen.” 

„Sp jehen Sie aus. Was aber wollen Sie 
denn werden, wenn man Sie einmal wieder frei- 
läßt ?* 


H. Laube, Die Böhminger. II. 9 
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„Wieder freiläßt?* 

„Ratürlih! Iegt wird man Sie unfehlbar ein= 
iperren und auf lange, wenn Sie nicht davonlaufen, 
um amderöwo auf beilere Zeit zu warten. Das 
Davonlaufen iſt doch Ihre Abficht?* 

„Rein.“ - 

„Oho!“ 

„Ich diene meinem Vaterlande auch im Gefäng— 
niffe und vor Gericht, indem ich mich da mit guten 
Gründen vertheidige und die Regierung anflage.“ 

„Das ift mir zu hoch. Wie's jcheint, find Sie 
ein Schwärmer.. Im Alter denft man gar nicht 
mehr daran, daß es noch Schwärmerei geben fönne. 
Aber hübſch iſt es, man wird dabei jelbit wieder 
jung. Auf einen Augenblid. Alſo nichts da! Im 
Priſon abzuwarten, daß e3 hier zu Lande beffer 
werde, im Lande der Polizei, das fönnte meine Anna 
zur alten Jungfer machen, zur jehr alten. So lange 
der König lebt, tritt feine Menderung ein. Der will 
abiolut nichts Neues; ich weiß von meinem Bater, 
daß er ſchon damals nichts Neues wollte, alö er 
das halbe Land. verloren hatte und mit der elend 
verbliebenen Hälfte unter Napoleon jeufzte und litt. 
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Der, will nicht Neues. Und er kann noch zehn 
Jahre leben. Er trodnet jehr langjani zulammen 
und lebt diät nah der Schnur wie nach der Uhr. 
Er hält euch Alle für Vauriens und hört auf feinen 
aufgeflärten Miniſter, wenn's aucd einen gäbe. Er 
hört höchſtens auf den alten Fürſten Whiſt, weil 
der gerade jo predigt: Ruhe iſt die erite Bürger: 
pflicht‘. Wie gejagt, das läßt fich nicht im Prifon 
abwarten. Sie müſſen fort!“ 

„Ohne Paß.“ 

„Warten Sie! Mein korpulenter Polizeichef, — 
Widder heißt er, komiſch genug, — der wird Ihnen 
einen Paß ausſtellen.“ 

„Das kann er nur für's Inland.“ 

„Paperlapapp! Wir ſtellen ihn aus nad) Bres— 
lau, und ſetzen hinter Breslau ‚und jo weiter und 
jo weiter‘. Damit fort über die nächſte Grenze.“ 

„Das tft Böhmen. Alſo dur Oeſterreich, wo's 
am jtrengiten hergeht.“ 

„Dort geht's am leichteiten; dort gelten noch 
die Perſönlichkeiten, nicht bloß das. fletichloje Geſetz. 
Sch Tuch’ einen alten Brief Metternich's an meinen 
Bater heraus und wir ändern dad Datum. Ich 
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ichreibe Ihnen einen kurzen Geleitöbrief franzöfiich 
an Metternich, worin Sie diefem nad) Verabredung 
zugejendet würden. Das verblüfft jeden dortigen 
Paßreviſor, beſonders wenn. er: nicht franzöfiich ver: 
fteht. Sie weiſen mit ein paar geheimnißvollen 
Worten beide Briefe vor und ich ſteh' Ihnen da— 
für: der Paßreviſor ſtolpert darüber, verbeugt ſich 
und wünſcht Ihnen glückliche Reiſe. So machen 
wir's. Und heut Abend noch müſſen Sie fort. Der 
tückiſche Mucker, der Kriegsrath, iſt gewiß ſchleunigſt 
nach Berlin zu meinem gefährlichen Herrn von Motte. 
Kennen Sie Den?“ 

„Dem übeln Namen nach.“ 

„Er iſt ja ein Görlitzer und als Motte ein 
Todfeind der Böhminger. Der ſchickt per Schnell: 
poſt Ordre nach Görlitz, Sie feſtzunehmen. Ueber— 
morgen ſchon kann dieſe Ordre da ſein. Alſo heut 
noch fort! Ich ſuche den Brief und ſchreibe den 
neuen für meinen Vater, — ſtaunen Sie nicht ſo 
ſehr! Wenn man alt wird, da macht man ſich gern 
mit dem Schickſale anderer Leute zu thun, wenn 
dieſe Leute ſonſt was taugen. Aber ſpeiſen müſſen 
Sie Nachmittags noch mit mir! Man hat mir zum 
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Frühſtück gemeldet, daß friiher Seefiih aus Ham— 
burg angefommen; wir wollen und noch einen. Zur: 
bot gut jchmeden laflen, nicht wahr? Das Leben 
ift kurz, man muß jeden Augenblid benügen zu einem 
Vergnügen, wenn's auch nur ein kleines ift. Und 
— richtig! — berühren Sie Görlig nicht mehr! 
Dort hat der Kriegsrath gewiß Aufpafler für. Sie 
beordert!“ 

„Ich muß aber dorthin, muß meinen Baarſchatz 
holen bei meiner Mutter.“ 

„Ah, ja, die Kaſſette! die famoſe! Komiſch! 
Ihr Inhalt ſtammt von der Adele Magnus, meiner 
melancholiſchen Jugendfreundin. Wie die Welt lauft! 
In die Kreuz und Quer. Mein Diener ſoll Ihnen 
die Kaſſette herausholen; Sie bleiben im Walde. 
Abgemacht. — Nein, noch Eins! Ich ſprach vor— 
hin von den Memoiren meines Vaters. Sind Sie 
denn auch geeignet dafür, ſie zu redigiren? Mein 
Vater war zwar auch liberal, aber er war doch nicht 
juſt ein Demokrat, und Sie ſind einer.“ 

„Ich bin einer. Aber das würde nicht ſtören. 
Ich kenne die Geſchichte und die Grundſätze Ihres 
verſtorbenen Herrn Vaters; ich kann ihm gerecht wer— 
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den. Sch verlange auch für die Demofratie eine 
Ariftofratie. * 

„Bravo!“ 

„Nicht die alte Ariſtokratie; mißverſtehen Sie 
mich nicht, Durchlaucht. Ich verlange die Gleichheit 
der Menſchen nur vor dem Geſetz; ich glaube nicht 
an die abjolute Gleichheit der Menichen. ” 

„Bravo !* 

„Alſo auch im demofratiichen Staate jollen die 
Begabteren, die Befjeren regieren, eine Ariftofratie 
unter ung.“ 

„Da werden von uns auch Welche dazu fommen. 
Crerbte Kunde und Haltung bleiben ein Schak. 
Die Welt bleibt die Welt, junger Freund, wie viel 
"wir aud daran herumfliden und zu bejjern meinen. 
Das neue Gejchlecht will auch an's Ruder, ich be- 
greif's und mein Vater begriff’, aber ‚mit Maß, 
mit Maß!‘ rief er immer, vollfommen werden wir 
nimmer! Und jo wären wir fertig. Wir mollen 
bei Zeiten jpeijen, dabei politifiven wir weiter, Alſo 
à tantöt!” 

Dabei lachte fie laut auf, jo daß der abgehende 
Saul ſtillſtand. 
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„Warum ich lade? Es geichieht im Voraus 
über das Geſpräch mit Anna, welches mir bevor— 
ſteht. Einem jo ganz jungen, ganz unjchuldigen 
Mädchen begreiflihh zu machen, daß ihr einziger 
Herzallerliebiter fie nicht einzig und allein liebt — 
nicht Doch! das foll er wohl, aber daß er unterwegs 
einmal aus Verjehen, jagen wir aus Werjehen, ein 
ſchönes Frauenzimmer umarmen mag, ohne im 
Grunde der Herzallerliebften untreu zu werden — 
ah, mon cher, das ijt ein Kunftitüd und das ift 
tres dröle. Darum lache ich, weil's mich amüfirt. 
Auf Wiederfehen !“ 

„PBardon, Durchlaucht, noch eine Bitte!“ 

„J’ecoute.* 

„Soll ic) ausreißen — mwa3 mir eigentlich wider: 
ſtrebt — jo muß es auf der Stelle geſchehen.“ 

„Der Turbot Iodt Sie nicht?” 

„Ic kann nicht flüchten ohne Geld. Die Kaſſette 
enthält nur Werthpapiere, die ich unterwegs nicht 
auswechſeln kann. ES muß aljo wenigſtens ein 
Papier noch in Görlig umgewechjelt werden in 
courante Münze. * 

„Das bejorgt mein Charles auch. — Nein, nein, 
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Sie haben Recht. Das ift in einer Mittelftadt 
ſchwer; es werden bayeriiche Papiere. jein. Nein, 
das geht nicht. Nun, er ſoll Ihnen Reifegeld von 
mir einhändigen und er bringt mir die ganze Kaffette 
zum Pfande. Sie jehen, ich. bin vorſichtig. Ich 
heb’ fie Ihnen auf. So verfpeifen wir den: Turbot 
doch zufammen. Denn anf den Baß: und die Briefe 
müffen Sie dod warten, Nach Tiſch Fährt Charles 
mit Ihnen bis an's Wäldchen hinter Paulswalde. 
Dort warten Sie hinter den Bäumen, nachdem Sie 
Charles einen Zettel für die Mutter mitgegeben. — 
Die Mutter wird die Kaſſette doch ausliefern?“ 

„Ich hoffe.“ 
| „Sie darf um feinen Preis bei Ihrer Mutter 
bleiben. Man konfiszirt fie da, um die Gefängniß- 
foften zu: bejtreiten. Man iſt bei und ſparſam. 
Mißlänge aber Alles und griffe man auch nad 
Ihrer Perſon, eh bien, jo jchlagen Sie fi durch, 
Sie find ja fir und gewandt, und fahren hieher 
zucüc, hier auf meinem Gebiete darf man Sie nicht 
anrühren. * 

„Durdlaucht verwechſeln 1832 mit 1805.” 

„Parbleu, Sie haben Redt. Es gibt fein heilig 
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römifch = deutiches Reih mehr. Wir alten Narren 
fönnen und unjere Souveränität nicht abgewöhnen. 
— Alſo dann nicht hieher, ſondern mit meinem 
Wagen, dem Charles und der Kaſſette der Grenze zu. * 

Sie trennten fih und nad zwei Stunden mar 
wirklich Alles vorbereitet. Saul hatte tauſend Thaler 
in der Taſche, den Paß und die Briefe an Metternich. 
Er ipeißte noch auf ausdrüdliches Verlangen mit, 
der Fürftin und nannte ihr für alle Fälle Lugano 
im Teſſin als jeinen Bielpunft unter der Adreſſe 
„Fürſt Eolonna*. 

Um fünf Uhr fuhr er mit Charles über Pauls— 
walde auf Görlig zu. 

Durch Paulswalde ließ er langſam fahren. 
Bielleiht war Anna im Garten. Nein, Niemand 
war zu ſehen. Haus und Umgebung jchienen aus— 
geitorben : zu fein. — Alſo meiter! Die Sonne 
neigte fich hinter der Landskrone zur Rüfte. 

Beim Wäldchen ftieg er aus, gab Charles den 
Zettel für die Mutter und empfahl ihm Eile. 

Für dergleihen war aber. doch ihm und der 
Fürftin Rundowsky, der Kriegsrath, weit überlegen. 
Gr hatte beim Landrathe und auf der Polizei Bor: 
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fehrungen getroffen, das Haus der Wittwe Böhminger 
Tag und Nacht zu überwachen und eventuell zuzu— 
greifen. Beim Landrath war er allerdings ge= 
jcheitert. Der war ein freilinnigr Mann, und 
obwohl er wußte, daß der Kriegsrath eine offiziöfe 
Perſon und daß binnen achtundvierzig Stunden die 
Verhaftungsordre von Berlin eintreffen würde, jo 
erklärte er fich doch für unberechtigt zu vorgreifenden 
Maßregeln ohne höheren Auftrag. Er gehörte zu 
der zahlreichen Klaffe preußiicher Beamten, welche 
die damalige Verfolgung gegen die liberale Jugend 
innerlich mißbilligten. Im Polizeiamte aber fand 
er einen behenden Praktiker, welcher die Gelegenheit 
beim Schopfe ergriff, fih auszuzeichnen. Er fannte 
die geheime Macht des Kriegsraths und zeigte fich 
willfährig. | 

Der Kriegsrath war des Morgen? nad Berlin 
gefahren. Bon dem Augenblide an war das Böh— 
minger’\he Haus beauffihtigt, und zwei reitende 
Gendarmen waren befehligt, ihre Pferde gefattelt zu 
halten und jelbit bereit zu jein. 

Der Aufpafjer war der Bettelvogt, jeinem Stande 
nah befugt, in den Gaſſen Herumzutrödeln. Er 
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hatte jeinen ungen bei fih für * Fall, daß 
polizeiliche Hülfe gerufen werden müßte. Beide 
ſaßen gegen Abend am Marktbrunnen und ſoupirten 
Brod und Quark — da, da kam Charles daher 
gefahren und hielt vor dem Böhminger'ſchen Hauſe 
und ging hinein. Der Bettelvogt jagte fofort feinen 
Jungen, die Gendarmen zu holen. Er fannte die 
Livrée de Charles, und der Kriegsrath hatte davon 
geiprochen, die Fürftin Qudner Zönne fich leichtlich 
in die Pauldwalder Affäre mijchen. 

Charles hatte den Zettel überreicht und die 
Mutter hatte ohne Weiteres die Kafjette ausgeliefert, 
wie immer tweinerlich flagend, daß Saul nicht jelbit 
komme. 

Das hatte etwa fünf Minuten gedauert. Charles 
fam wieder heraus, jtieg auf den Wagen und fuhr 
nad) dem Thore. 

Der Bettelvogt zitterte, daß ihm etwas jo Großes, 
wie es ihm zeitlebens nicht vorgefommen, verpuffen 
fönne und jchimpfte auf feinen Jungen. Dazu wurde 
er unfiher, ob er nicht gleich das Ding hätte ab» 
faffen ſollen, was der Diener herausgebradt. Das 
gehörte fiher dem jungen Böhminger. Es war in 
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der ganzen Stadt bekannt, daß Saul bei ſeiner 
Ankunft eine Kaſſette unterm Arm gehabt. Die 
Entführung dieies Möbelſtücks durch den fürſtlichen 
Diener fonnte eine jchwere polizeiliche Bedeutung 
haben. Der Bettelvogt zitterte am ganzen Leibe, 
daß der verdammte Junge — der Wagen war jchon 
zum Thore hinaus, o! — da famen die Gendarmen, 
fein Junge triumphirend Hinter ihnen. Der Bettel- 
vogt machte jeine Hand Hohl und kreiſchte ihnen zu: 
„Weg nad Paulswalde und Zudenau — hinter dem 
fürftlihen Wagen her — maß die Pferde laufen 
fönnen!“ 

Die Gendarmen waren übrigens vom Polizei— 
praftifanten inftruirt, den jungen Böhminger zu 
verhaften. Sie meinten, er fite in dem Wagen, 
welchen der Bettelvogt bezeichnet hatte, ſetzten ihre 
Pferde in raſchen Gang und raffelten ebenfall zum 
Thore hinaus. 

Der Wagen mit Charles war draußen nicht 
mehr zu jehen. Charles hatte Saul's Weiſung 
befolgt und dem Kutſcher zugerufen, jcharf zu fahren. 
Noch konnte es gelingen. 

Aber die Gendarmen, gediente Soldaten, ver: 
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richteten ihren Dienft prompt: fie ſetzten ihre Pferde 
in Galopp, ja. in Garriere, und famen juft an, als 
Charles vor dem Wäldchen hielt und Saul hervor— 
trat, um in den Wagen zu jteigen. 

- Sie erklärten ihn für verhaftet. 

MWiderftand gegen gejeßliche Behörde ſchien Saul 
unter folchen Umftänden abenteuerlich. Er winkte 
Charles, mit der Kaſſette von dannen zu fahren. 
Bon einer Kaffette mußten die Gendarmen nichts, 
ihr Ziel war nur Herr Böhminger. Charles fuhr 
achielzudend und unbehindert fort. 

Saul bat die Gendarmen, ihn langjanıen Tempos 
zu transportiren, damit es vollftändig finjter wäre, 
wenn fie in die Stadt fümen. Sie hatten nicht? 
dagegen; ihre Pferde waren ohnehin außer Athen. 

Es waren aber doch zahlreiche Leute vor dem 
Rathhaufe, als fie ankamen, welche einander zunicten 
und jagten: „Alſo doch ein Staatöverbredder,, der 
Saulus !* 

Der Polizeiinſpektor war jehr höflich und geftand 
ein, daß ohne ihn und nur auf offizidfen Beſcheid 
gegen Herrn Böhminger verfahren worden ſei. Biel- 
leicht würde die Maßregel dementirt. Binnen act: 
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undvierzig Stunden erwarte er Ordre von Berlin. 
Bis dahin müſſe Herr Böhminger mit der ſoge— 
nannten „Bürgerftube” vorlieb nehmen. 

Nah achtundvierzig Stunden war die Ordre da 
und er wurde auf dem Schnellpoftwagen in Bes 
gleitung eines Gendarmen nad Berlin befördert, 
dort aber in die Hausvogtei abgeliefert. 


re 


XI. 
Protektionen. 


Nrotettiouen! So lautet ein Stichwort des 
Tadels, welcher Völkern und Staaten 
gemacht wird. Namentlich ſcheint dieſer 

Tadel Länder zit treffen, welche autokratiſch oder 

ariftofratifch regiert werden. Aber wenn man näher 

zufieht, findet der Tadel überall zureichenden Grund 
und Boden. 

Am wenigiten traf und trifft er Preußen. Diefer 
Staat hat jeinen Organismus keuſch und treu aus 
fich jelbft entwidelt und Hat in fich ein. patriotijches 
Gefühl auch darin ausgebildet, daß er ſeine Geſetze 
wie etwas Heilige reſpektirt. Sein Grundcharakter 
iſt Gefegesjtrenge geworden, und jeder einzelne Preuße 
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fteht für das Ganze ein, indem er fi unnahbar 
erweiöt, wenn man ihn zu einer Gejegesübertretung ° 
verleiten will. Es iſt ein Wageſtück, einen preußi- 
Ihen Beamten beitechen zu wollen. | 

Das wußte die Fürftin ganz wohl, als fie bei 
der Nachricht von der Verhaftung Saul’3 doc daran 
dachte, dem verfolgten jungen Manne durd) Proteftion 
beizufpringen und ihn jchließlich zu erretten. 

Aber ift denn auch Proteftion gleichbedeutend 
mit Beitehung? O nein, Wenn man Gutes prote- 
girt und es mit guten Mitteln protegirt, übt man 
da nicht geradezu Gute? Die gegenfeitige Hülfs— 
leiftung, welche die Menjchen einander gewähren, ift 
ja der höchſte Segen für’3 geſellſchaftliche Leben, 
alfo auch für den ganzen Staat. Sie ift dem mohl- 
thätigen Blutumlaufe zu vergleichen. 

So dachte die Fürftin. Als Charles die Kaffette 
und die traurige Kunde brachte, Herr Böhminger 
jei zwifchen Gendarmen fortgeführt worden, da war 
fie jehr betroffen. 

Zunächſt ſchalt fie ihn, die Aufgabe ſchlecht ge— 
führt zu haben. Wir find. ja bei plößlichen Unfällen 
immer geneigt, zornig zu werden und dem nächiten 
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Beiten die Schuld daran aufzubürden. — Dann 
faßte fie fich und verbefferte fi, indem fie Zu Charles 
fagte: „Nicht doch! ich habe Unrecht. * 

Al der bejtürzte Diener fort war, jagte fie zu ° 
fich jelbit: „Dummheit, ewige Dummheit, welche ung 
Alle ſchlägt! Du jelbit biſt ſchuld. Wie fonnteft 
du den armen Jungen mitihiden und jo außjegen ! 
Du ſelbſt bift Schuld, weil du dazu gerathen hatt. 

„Und nun biſt du erit recht verpflichtet, zu 
helfen. “ | 

Uber wie? Durch Proteftion. Beſonders vor: 
nehmen Leuten, wenn fie was durchſetzen wollen, 
fällt zunächſt nicht? Anderes ein, als die Proteftion, 
Und fie haben auch Recht. Nächſt dem Gejeke iſt 
PBroteftion die größte Macht. 

Bei Einbruh der Naht war Charles zurüd- 
gefommen mit der üblen Nachricht. Sie hatte nicht 
ichlafen fönnen, und ji mit obigen Gedanken be= 
ichäftigt. Zeitiger als ſonſt ftand fie des Morgens 
auf, ließ anipannen und fuhr mehrere Stunden in 
ihrem Park jpazieren. Sie jchlief mitunter ein, im 
Ganzen aber jammelte fie ihre Gedanken, zählte fich 


ihre Hülfstruppen auf und theilte fie ein. 
9. Yaube, Die Böhminger. II. 10 
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Als fie zurückkam und wieder vor ihrem Schloſſe 
vorfuhr, war fie entichloffen, ‚einen ganzen Feldzug 
zu führen, um Saul zu befreien. 

Sie war eine gute Frau, und fie redete fi’ 
nur vor, daß fie bloß deßhalb alles Mögliche thun 
werde, um ein neues, feſtes Lebensintereſſe zu haben. 
Sie verfleinerte ſich dadurch ſelbſt. 

„Sieh da, ein gutes Zeichen!“ rief fie, ala ihr 
beim Ausfteigen ein junger, bildichöner Mann Die 
Hand zur Stüße bot. — „Louid, Du Schlingel, 
wo kommſt Du her?“ 

„Bon Berlin, verehrte Tante.” 

Er war ein entfernter Neffe, war auch dem 
auswärtigen Amte attachirt und war arnı. 

„Du ſollſt mein Galopin jein. Konm’, ich 
werde Dir das Nöthige erzählen.” 

Da fuhr ein zweiter Wagen vor, mit Scheden 
beijpannt. Er bradte Anna und Herrn von Paul: 
wis, Anna in Schwarzer Kleidung, Paulwitz blutroth. 

Frühmorgend® mar die Nachricht von Saul’ 
Verhaftung in Baulswalde geweſen. Chriftian hatte 
den Herrn damit gewedt. Der war aufgelprungen, 
hatte Anna weden laſſen, und hatte fich fliegend 
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angefleidet. Anna mar jchon wach geweſen und war 
gleich gefommen. 

„Allmächtiger Gott!” hatte fie gerufen, als der 
Vater die Nachricht ausgeſprochen. Weiter hatte fie 
nicht? gejagt. Nach einer Weile aber hatte fie leife 
geſprochen: „Papa, vielleicht kann doch die Fürftin 
helfen !* 

„Richtig!” hatte Papa erwiedert. — „Chriftian, 
die Scheden anjpannen. Die Mutter ichläft noch. 
Zafjen wir fie jchlafen, fahren wir!“ | 

Sp famen jie an. — Schon nah fünf Minuten 
jagen fie alle Vier im Wohnzimmer der Fürftin 
und die Dame führte das Wort: 

„est, Kinder, ift nichts zu thun.“ 

„Nichts?“ fragte ängſtlich Anna. 

„Gar nichts. Man mürde nur jchaden. Jetzt 
haben fie ihre Beute in Berlin, jegt genießen fie 
ihren Triumph. Jedes Wort dazwiichen madt fie 
halsftarriger. 's iſt wie mit dem Raubthiere. Das 
ift am grimmigften, wenn es eben erit jeine Beute 
in den Fängen bat. Aber jest übernehmen fie fi 
auch und begehen Fehler. An die fnüpfen wir an 
nah ein paar Monaten.” 
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„Rah ein paar Monaten?!” rief Anna. 

„Sa, 's ift lang, aber unerläßlih. Sie ver- 
hören, fie laffen den armen Jungen ganz unnüß 
graufam im jchlechteften Loche liegen, fie machen 
große Pauſen zwiſchen den Verhören, fie drohen 
ihm, fie verzögern den Prozeß in unverzeihlicher 
Weile, furz, fie machen Fehler.” 

„Aber der arme Saul!“ 

„Der leidet freilih. Aber er ift jung, ift geſund, 
ift Philoſoph, lernt dabei außerordentlich, wird inner— 
li) überlegen. Als mein Reichsfürſt mic) vernadh: 
läffigte, und noch jchlimmer, als er — lafjen wir 
dad! Da war ich freuzunglüdlih und blieb immer 
allein. Da eben hab’ ih das Beite gelernt, was 
id) habe. Selbititändigfeit, Kraft zum Ertragen, 
Beicheidenheit, mit einem Worte, in der jämmer— 
lihen Einſamkeit, wie jest Saul fie leidet, da hat 
fih mein Charakter formirt.* 

„Und was für ein Charakter!” ſprach Neffe 
Louis. | 

„Willſt Du Still fein! Die Jugend muß hören 
lernen. Uber vorbereiten fönnen und wollen wir. . 
Zu dem Ende wirt Du, Louis, bald wieder nad 
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Berlin müffen, um auszuforihen, wer die ent- 
icheidenden Perſonen find. Zunächſt wer die Unter: 
juchung führt, alsdann an welches Gericht die Klage, 
an welchen Richter das Referat fommt. Dieje Ber: 
jonen müffen wir gewinnen. Die Hauptperjon in 
dieſer heillofen Demagogenhege iſt mein fleiner 
Freund Motte. * 

„Ihr Freund?“ 

„So jagt man. Dieſer blonde Görliger, von 
den Grbfeinden der Böhminger ftammend, fam als 
"junger Burj in die Kanzlei meines Vaters umd 
unterhielt mich als neugierige Grünnafe, die er war. 
Ich hab’ ihn zum Spaß immer an Papa empfohlen 
und mein Papa hat lachend immer ‚Ja‘ gelagt. 
So haben wir ihn Icherzhaft in die Höhe gebracht 
und jegt lacht er ung aus als mächtiger geheimer 
Rath und als die rechte Hand des Fürften Whift. 
Sch hoffe, er parirt mir noch.“ 

„Fürſt Whiſt?“ 

„Naſeweis! Bei dem iſt nicht von Pariren die 
Rede, ſondern — na, das findet ſich. Wenn ich 
in Berlin bin, ſpiel' ich zweimal in der Woche 
l'Hombre mit ihm. Das iſt viel. Ich werde auch 
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diejes Jahr zeitiger in die Winterquartiere einrüden, 
aber bis dahin weiter nichts thun, als nad vierzehn 
Tagen, jage nad vierzehn Tagen dem "Saul den 
Brilon erleichtern, indem ih an Motte jchreibe: 
Es verbreite ſich das Gerücht, der hochbegabte junge 
Böhminger werde wie ein Verbrecher behandelt, und 
diejer Frevel werde auf Motte ‚geichoben, einen 
Erbfeind der Böhminger. Dann friegt Saul jogleich 
ein beſſeres Quartier. — So viel für jetzt. Was Einer 
von euch von Bekannten über Saul erfährt, dad muß 
mir Alles gemeldet werden. (Fin kleiner Zweig hilft zum | 
Afte und der Aft Hilft auf den Baum. Jetzt laßt 
mich mit Anra allein. Die beträgt fich fehlerhaft.“ 

„Ich?“ 

„Ja Du, ſchwarze Wittwe. Mit Dir muß ich 
in's Gericht gehen. Sie, lieber Paulwitz, laſſen das 
Kind wohl einige Tage hier und ſchicken ihr Wäſche 
und Toiletten, damit ſie das ſchwarze Kleid aus— 
ziehen kann. Dafür iſt ſie zu jung. Frau Hilarie 
laß ich grüßen und laß ihr ſagen: mein Neffe Louis 
habe üble Kunde aus Berlin gebracht über die Ver— 
mögensumſtände Derer von Prangen, des Vaters 
und des Sohnes. Sie möchte warten.“ 
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- Baulwig und Louis gingen. Louis kam aber 
bon der Thür noch einmal zurück und ſagte zur 
Fürftin, die an’d Fenſter gegangen, ganz leile: 

„Geitrenge Tante, das Mädchen iſt ja bildhübich. 
Der-mach’ ich die Cour. Das ift doch nicht ver- 
boten?“ Ä 

Die Fürftin jah ihn an, jah auf die fern ftehende 
Anna, lachte plößlich und jagte ganz laut: 

„Es ift Niemand verboten, im Examen durchzus 
fallen, * 

ALS fie mit Anna allein war, zog fie diele zu 
fih auf's Sopha und begann: 

„Aber Anna, Du Heideft und geberbeft Dich 
wirklich, als ob Du eine Wittwe wärſt.“ 

„Die bin ich auch.“ 

„Eine jehr junge, Du Närrchen. Binnen einem 
Fahre wirft Du eine junge Frau fein, Frau Saul 
Böhminger. “ 

„D! Aber haben Durchlaucht denn nicht gelejen, 
nicht gehört?" | 

„Geleſen und gehört. Beſonders gehört. Saul 
nämlich, welcher ehrlich it.“ 

„Ehrlich?!“ 
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„Grundehrlich. Er hat mir Alles erzählt und 
haarklein.“ 

„Daß er der ‚Mann‘ jener Unglücklichen, daß 
er der ‚Bater‘ —“ 

„Aber Kind, das hat er ja nur aus Mitleid 
ausgerufen, als einen Trumpf für dag arme Mäd— 
hen. Durch dieſe Worte wurde fie anftändig gemacht 
für die Gejchworenen und die ganze Anklage verlor 
dadurh den Boden. Saul hat in jeinem Leben nie 
ehrbarer gehandelt.“ 

„Das nennen Sie ehrbar?* 

„Roh mehr: er hat nie ritterlicher gehandelt. 
Er bat ja dieſe Deborah nie geliebt. “ 

„Das jagt er?* 

„Und wie jagt er’! Kein Menſch zweifelt 
daran. * 

„Ich aber glaub's nicht. Wie jtredt fie ihm 
die Arme entgegen, wie zärtlih ruft fie ‚Saul!“ 
Darf fie ‚Saul‘ rufen, diefe — * 

„Natürlich! Sie liebte ihn ja, liebte ihm leiden- 
ihaftlih und war nur dieß eine Mal glüdlich, einen 
Moment vor ihrem Tode glüdlich, weil der geliebte 
Mann fich öffentlich zu ihr. befannte!“ 


v 
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„Nein! er fonnte fih nicht auch Vater des 
Kindes nennen, wenn er nicht — mich überzeugt 
Niemand. Haben Sie denn nicht auch gehört, daß 
er noch eine Andere, eine gewiſſe Alerandrine ums 
armt hat?“ 

„Nein.“ 

„Da ſehen Sie. Graf Guftap hat's erzählt. Neben 
dem Spielzimmer in Baden-Baden ift’3 geichehen. * 

„Alſo an einem öffentlichen Orte! Was bedeutet 
denn jolch" eine Umarmung! Einen Scherz.“ 

„Scherz? Mit jo 'was jcherzt man nicht, wenn 
man eine Andere liebt und heirathen will. Möchte 
ih den Grafen Guſtav umarmen, zum Scherz um: 
armen? Ich könnt's gar nicht. Er liebt mich nicht. 
Das erklärt Alles.“ 

„Kind, Du bift eben noch zu jung und Du 
weißt es noch nicht recht, daß die Männer ein anderes 
Geſchlecht find ald die Frauen. Sie dürfen eben 
freier umbergehen als wir.“ 

„Das iſt aber unrecht.“ 

„Nein.“ s 

„Und 's iſt abicheulih, und deßhalb jollen wir 
feinen Mann lieben. Das weiß id) jest.“ 
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„Es ift nicht unrecht, es ift natürlich, es liegt 
in der verfchiedenen Beftimmung der beiden Geichlechter. 
MWir Frauen müſſen zurücdhaltend fein: wir haben 
die Folgen jeder Liebichaft zu fürchten, mie jene 
Deborah. Der Mann nit. Er geht unbetroffen 
weiter und zum Theil darum ift er der Herr ber 
Welt.“ | 

„Das ift ja noch abjicheulicher!“ 

„Aber wenn mir treu find und flug, io. be= 
herrihen doch wir Diefe Herren der Welt. Eine 
brave Frau iſt beſſer als der bravfte Mann.“ 

„Allo wir jollen und Alles gefallen laffen, und 
dad nennt man gut fein. O Gott, liebe Durch— 
laucht, das Alles verjteh’ ich nicht. Aber unglüdlich 
bin ih, und wenn ich fatholiih wäre, jo ging’ ich 
in's Kloſter.“ 

Dabei ſank ſie weinend der Fürſtin auf den 
Schooß. —* 

Dießmal ſeufzte auch die tapfere Fürſtin, denn 
ſie fing an zu fürchten, daß ihre Tröſtungen nur 
ſteinernen Boden finden würden. Solch' ein Mäd— 
chen habe wirklich nur einen Gedanken: ihre Liebe. 

Es folgten trübe Tage. Neffe Louis machte 
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die Sour ganz ohne Erfolg, Anna jchien’3 gar 
nicht zu bemerfen, und als er einmal ihre Hand 
füffen wollte, 30g fie dieſelbe haftig zurüd und jagte: 
„Das Ichiekt fich nicht, Herr Graf.” 

Louis jah erjtaunt zur Fürftin hinüber, melche 
am andern Ende ded Zimmers ſaß, diele Worte aber 
gehört hatte und darüber endlich einmal wieder lachte. 

Da fam ein neuer Schreck. Schred wenigitens 
für Den, welcher die Nachricht brachte. Dieß war 
Herr von Paulwitz. Er jah verjtört aus. 

„Was iſt?“ 

„Zum Teufel — Pardon, Durdlaudht — mit 
allem Konſervatismus, von welchem ich bisher ge= 
lebt! Der Saul hat am Ende Redt; es hält nicht? 
mehr feit in diefem Staate, auch nicht das Ehr— 
würdigſte. Hören Sie! Die Stiftung der Böhminger , 
iſt konfiszirt.“ 

„Ah!“ 

„O, dieſer Kriegsrath! Daß ich ihn aufhängen 
könnte! Geſtern iſt eine Kommiſſion in Seidenberg 
erſchienen und hat den Schulzen vorgefordert. Gen— 
darmen ſind dabei geweſen. Wo fehlten die?! Er 
heiße Schatzmeiſter der Stiftung und er habe ſofort 
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die Lade, den Schatz und Alles, was zur Stiftung 
gehöre, an die Regierungsbehörde auszuliefern. Und 
zwar auf der Stelle, bei Strafe von — was weiß 
ih! Der alte Eſel hat ſich gefürchtet, hat die Kom— 
miſſion in's Gemeindehaus geführt und hat dort 
den gewölbten Raum aufgeſchloſſen, wo Alles ges 
Itanden, Lade und Schatz und Statuten. Und un 
fommt die zweite Niedertraht! Auch die Kommiſ— 
jion hat geichrieen; nur eine fleine Summe Geldes 
hat fich vorgefunden. Und warum? DO, diefe Bauern! 
Im Franzojenfriege jei viel draufgegangen und jeit 
Jahren hätten fie große Ausgaben gehabt, hätten 
ein neues Gemeindehaus bauen müſſen und ein 
Schulhaus und die Landitraßen, und er müßte es 
nicht anders — hat diejer freche Schagmeijter gejagt 
— ala daß immer zuerit die guten Zwecke Seiden= 
bergs aus der Stiftung bejtritten werden müßten. 
D, find dad Bauern! Bauern find die klügſten 
Ganaillen! Sie haben nur einen Gedanfen, aber 
den haben fie ewig. — Entſetzt bin ich hinaus— 
gefahren. Umfonft. Der Schagmeifter jchweigt wie 
ein Stock und jagt dann nur ein Wort: ‚Die Regies 
rung! Mit Noth hab’ ich herausgefriegt, daß die 
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eigentliche Stiftung gar nicht in Seidenberg ſei, 
jondern tief draußen in der Haide. ‚Hinführen!‘ 
habe ich verlangt. — ‚Geht nicht," hat dieſer ver: 
jtodte Janaf geantwortet, ‚dort darf nur ein voller 
Böhminger hin, Sie aber find fein voller. Herr 
Saul iſt's.“ Da ſitzen wir, wie Saul fit, man 
fönnte rajend werden.“ 

„Und was jagt Frau Hilarie dazu?“ 

„Nun, Die noh! Sie höhnt nicht einmal mehr 
wie ſonſt. Die iſt vor den Kopf geichlagen. Scheint 
franf zu jein, Spricht faum ein Wort. Daß ihre 
Tochter fie verläßt, das jcheint jie zu wurmen. In 
früheren Jahren neigte fie zur Frömmigkeit und 
Nomantif. Das war zurüdgetreten, jet jcheint'3 
wieder zu fommen. Sie ijt melancholiſch, und daß 
Frau Durchlaucht Alles anders anjehen, Sie, eine 
hohe Dame, das beunruhigt fie und fie Jagt: „Ich 
wandle in der Irre.‘ Ich bitt’ Sie, Durdlaudt, 
am Gnde wär's doc beiler, wenn ich die Anna 
wieder mitnähme?* 

„Nein, Herr von Vaulwitz, dad wäre nicht gut. 
Aber man meldet mir, daß Sie nicht allein ge— 
fommen, daß noch ein Herr mit Ihnen — “ 
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„Richtig! Ueber der Stiftung vergißt man 
Allee. Das iſt ein Herr Schulze und ift ein Freund 
Saul's. Der ift gejtern Abend mit Extrapoſt von 
Berlin gefommen, und. weil er gehört hat, daß 
Durchlaucht fi des Saul annehmen, jo wünjcht er, 
vorgeitellt zu werden. Gr hätte Notizen mitzutheilen 
über Saul,“ 

„Herein mit ihm!“ 

Herr Schulze fam jchiweren Schrittes. Er fah 
jehr verändert aus gegen Baden-Baden. Die Perrücke 
war verſchwunden und die Kleidung vernacläffigt. 

„Nun, was bringen Sie für Notizen?“ fragte 
die Fürftin, nachdem die Einleitung vorüber und 
Alle ſich geſetzt hatten. 

„Sehr traurige, Durdlaudt. Man hat Saul 
in ein Zoch geitecdt, das gar fein eigentliches Fenſter 
hat, alfo ftocdunfel iſt.“ | 

EEIEM. ; 

„Sa. Und erjt einmal ift er verhört worden. 
Sehr ftreng. Der verhörende Juftizmann nimmt’3 
furchtbar tragiih. Er Heißt Rambad, und die Li- 
beralen nennen ihn den preußifchen Reim auf Ham— 
bad. Ich weiß Alles genau durch den Auskultator 
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Klingsiporn, welcher dem Rambach als Protokolls 
führer zugetheilt ift, und welchen ich von Baden— 
Baden aus fenne.“ 

„Durdlaudt, den Brief!“ rief Anna. 

„Tante Durchlaucht, jegt iſt's Zeit!“ ſprach Neffe 
Louis. | 

„Sa mohl, jest iſt's Zeit. Ich fchreib’ den 
Brief heute noch, damit Saul wenigſtens ein brauch- 
bares Quartier erhält. Und was fonjt no?“ 

„Nichts, ald Trauriged, Man glaubt, ber alte 
Staub vom Kammergericht werde das Referat be= 
fommen — und der ift Saul’d Feind.“ 

„Kennen Sie ihn?“ 

„Sa, id) war viel bei den Staubs, ich jollte 
die Schwägerin Alerandrine heirathen.“ 

„Ah!“ rief Anna und rüdte näher. „ler ges 
heißen ?* 

„Sa, jo nennt man fie. Die ganze Familie iſt —! 
MWeun wir nur den Colonna hätten, der hat den 
alten Staub in der Hand. Saul hat mir davon 
erzählt, aber nur abgeriffen. Es icheint eine kom— 
promittirende Lebensgeſchichte zu fein. * 

„Fürſt Colonna?“ 
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„Sa wohl.“ 

„Fürſt Colonna wird fie auch uns erzählen. 
Saul hat mir feine Adreffe genannt. Lugano im 
Teffin. Louis, den Brief auffegen! Wenn wir 
den Referenten im Prozeſſe gegen Saul einfangen 
fönnen, dann. ijt viel gewonnen. Und weiter?“ 

„Weiter weiß ich zunächft fein Hülfgmittel. Ein 
Verdacht gegen den Schurfen Rundowsky ift mir 
aufgetaucht, aber e3 ijt nur Verdacht, und da Saul 
ſchon fißt, jo bedeutet der Denunziant nicht mehr 
viel. Der Klingsſporn kann uns weiter nützen und 
Alex wird ihn wohl antreiben, ſie hatte den Saul 
ſehr gern. Aber dieſe Here —“ 

„Ihre Braut?“ 

„Nicht mehr. Sie hat mich abgedankt. Gott 
ſei gepriefen dafür! Es konnte mir altem Narren 
nicht3 Beſſeres palfiren. Durchlaucht, in unjerem 
Alter —“ 

„Bitte!“ 

„O Bardon! Sie find ja viel jünger. In 
meinem Alter muß man nie, aber nie mehr an 
Trauenliebe glauben. Eines Tages trat diefe Aler 
vergnügt vor mich hin und jagte: ‚Lieber Schulze! 
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Man fieht'3 doc zu deutlih, daß es eine Perrücke 
iſt, und die Zähne auch, und jo weiter. Wir 
haben uns geirrt in einander. Sie fih aud in 
mir: ih bin auf dem beiten Wege, Ihnen untreu 
zu werden. Ja, ich bin’3 ſchon. Sie wollen willen 
mit wem?‘ — ‚Nein!‘ erwiederte ich ingrimmig. — 
‚DO, Sie können's willen. Die Motive find nobel. 
Der Klingsiporn fompromittirt meine Schweiter, die 
Geheimeräthin. Der Alte merkt's. Das muß ge 
ändert werden. Ic hab’ ihn denn daran erinnert, 
daß ich unverheirathet bin, alio beſſer paſſe. Gr 
hat'3 veritanden und e3 hat ihm gefallen. Alſo, 
Herr Schulze —‘ Ich frage: gibt's eine ärgere Scham— 
lofigfeit? Und die Männer gehen immer tvieder auf 
den Leim ſolch' einer Kofette, wenn fie nicht Saul 
heißen.“ 

„Saul hat nicht —?“ fragte raih Anna, 

„O nein! Der hat fie abgeführt wie ein ftolzer 
Mann. Herr Gott, hätt’ ich doch 'was von folchem 
Stolze gehabt!” | 

„Zie hat Sie wohl jtark gebrandihagt? Sie 
nahm Gefchenfe — * 


„Nein.“ 
H. Laube, Die Böhminger. II. 11 
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„Alſo doch nicht!“ 

„Aber fie ließ ſich leihen. Sie hatte Schulden 
in die Taufende und braudte eine unermeßliche 
Garderobe.” 

„Iſt fie Schaufpielerin 2* 

„Auf der Bühne noch nicht. Sie fommt hin. 
Sie nimmt jest ſchon Unterricht beim Bortrag3= 
meifter. — Das Geld wär’ übrigens das Geringite, 
aber die Blamage!“ 

„Sie nehmen wohl den Brief mit, Herr Schulze, 
an den Geheimderath Motte, ja?* 

„Mit Entzüden. Charlottenſtraßenecke. Ich 
übergeb’ ihn zu eigenen Händen und jag’ dem Herrn 
meine Meinung.” 

„Daß alle Welt entrüftet jet über die Dema— 
gogenhege, welche Hunderte von unfchuldigen Jüng— 
lingen unglüdlid made, und daß Saul Böhminger 
hohe Gönner habe. Sagen Sie da3 getroſt. — 
Das Frühſtück wartet auf die Herren. Auf Wieder: 
jehen! Ich jchreibe den Brief.“ | 
Fortgehend Elopfte fie Anna auf die Wange und 
ſagie: — 

„Die junge Wittwe iſt ſchon etwas weniger Wittwe!“ 
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Bei alledem wurde die Fürftin täglich erniter, 
Sie fand die Hülfsmittel und PBroteftionen für Saul 
unzureichend, und als acht Tage nad) Herrn Schulze'3 
Abreiſe wieder Jemand gemeldet wurde, welcher . 
Saul’3 wegen fomme, da rief fie tief athmend: 

„Wir brauchen's! Nur herein!“ 

Charles machte eine unſchlüſſige Bewegung. 

„Warum?“ 

„Der Mann fieht furios aus, Durdlaudt. Er 
icheint ein Mönch zu fein. Die Jungen laufen ihn 
nach.“ | 

„Wir fönnen auch Mönche brauchen. Nur 
herein!“ 

Statt des Mönchs traten zunächſt Anna und 
Louis in's Zimmer. Sie hatten den Gaft gefehen, 
und Anna jagte: 

„Solde Tracht iſt mir nie vorgefommen.“ 

Charles öffnete die Thür und auf der Schwelle 
erihien Anton Wunderlih. Der Pintich Hinter ih, 
welchen Charles bejeitigen wollte. Aber Pintſch 
bellte, und die Fürftin lachte, außrufend: 

„Auch das Gefolge hat Zutritt. — Was wün— 
jhen Sie, ehrwürdiger Bruder?“ 
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„Shrwürdiger Bruder iſt zu viel für mich, durch— 
lauchtigſte Fürſtin, ich ſeh' nur ſo aus.“ 

Und nun erzählte er, daß er, mit Reſpekt zu 
ſagen, ein armſeliger Görlitzer und wandernder Kan— 
ditat wäre, der recta aus der Engelsburg komme. 

„Aus der Engelsburg? Alſo von Rom?“ 

„Nicht ganz. Nur von München, aufzuwarten.“ 

Es dauerte lange, bis Alles klar geworden von 
ſeinem wunderlichen Leben. Pintſch ſtörte die Er— 
klärung. Er hatte eine ſcheckige King-Charles-Hün— 
din im Zimmer entdeckt und ſuchte ihre nähere Be— 
kanntſchaft. Sie aber ſchrie. Die Fürſtin mußte 
ſie lachend auf ihren Schooß nehmen und Pintſch 
blieb nun ſehr aufmerkſam vor der Fürſtin ſtehen. 

„Verzeihen Durchlaucht nur,“ fuhr Anton fort, 
„daß ich in ſolchem Aufzuge komme; ich Hab’ noch 
keinen andern. Aber er hat mir in Bayern und 
Böhmen gute Dienſte geleiſtet, weil man dort 
katholiſch iſt. Hier iſt man Ketzer — nein, nein, 
bloß evangeliſch, wie man's nennt. Und hier fall' 
ich auf. Alle Leute bleiben ſtehen. Ich hab' mich 
in meiner Vaterſtadt verſtecken müſſen bei meinem 
Schwager Glix, und die Polizei hat fragen laſſen, 
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ob ich denn feine ordentlichen Kleider hätte, Da 
hat meine Schweiter geichrieen: ‚Man wird Di 
einjteden wie den Saul Böhminger‘; und da ift 
mir's auf's Herz gefallen, daß ih Schuld tragen 
fönnte an feinem Unglüd, ganz gewiß gegen meinen 
Willen. Man Hat mir nämlih in der Engelö- 
burg ein dickes Briefpafet gewaltſam weggenom— 
men, welches an Herrn Saul Böhminger adreilirt 
war.“ 

„Ah! Woher Hatten Sie da3?* 

„Aus Polen." Und nun erzählte er Alles, was 
er wußte, 

Die Fürftin ftand betroffen auf. Sie wurde e3 
faum gewahr, daß die Hundefomddie wieder losging. 
Ihre Hündin war zur Erde gefallen und Pintich 
drang auf fie ein. 

Umſonſt verſuchte Anton, feinen Pintſch zur Ans 
ftändigfeit zu zwingen. Pintſch zeigte gar feinen 
Appell, und Louis mußte die Keine King-Charles 
in's Nebenzimmer tragen. 

„Das ift ja ein ganz neuer Roman,“ jagte nun 
die Fürftin, „al® ob mir noch nicht genug hätten ! 
Was kann das fein? Noch mehr Unglück, wenn 
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Saul mit den aufitändiihen Polen in Verfehr ge— 
ftanden.* 

„Da3 glaub’ ih wohl nicht, Durchlauchtigſte,“ 
Ihob Anton dazwijchen, „der alte Mann mit weißem 
Barte, der mir den Brief gegeben, ſchien ja gar 
nichts Rechtes zu willen vom Herrn Saul. Er 
nannte ihn einen Knaben und ich mußte ihm be- 
merfen, daß Herr Saul ein großer Herr jei.“ 

Es entitand eine Pauſe. Alle jahen auf die 
Fürſtin, welche nachdenklich vor fih hin jah. Plötz— 
lich jagte jie: 

„Könnten Sie, Pſeudomönch, den Weg nach 
Polen noch ein zweites Mal zurücklegen?“ 

„Ach ja; verſäumen thu' ich nichts.“ 

„Für Reiſegeld wird natürlich geſorgt.“ 

„Sehr angenehm! — Pfui, Pintſch!“ 

„Und Sie getrauen ſich, den weißbärtigen Alten 
wiederzufinden?“ 

„Wenn er nicht geſtorben iſt, ganz genau.“ 

„Nun alſo! Dem Manne ſagen Sie, was 
Ihnen mit dem Briefe begegnet iſt. Dann ſagen 
Sie, daß Saul wegen eines Buches, das er hat 
drucken laſſen, in Unterſuchungshaft gerathen ſei, und 
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daß wir Saul's Freunde wären, welche Alles für 
ihn thun wollten. Was alſo auch in jenem Briefe 
geſtanden, uns könne er Alles getroſt anvertrauen, 
Wir würden es zu ſeinem und zu Saul's Wohle 
benützen. Können Sie ſchreiben?“ 

„Na, ob! Durchlaucht, ein Kandidat!“ 

„Verzeihen Sie. Alſo werden Sie mir aus— 
führlich ſchreiben, was Ihnen der Alte ſagt, und 
werden uns die Adreſſe des Alten genau angeben. 
An mich adreſſiren Sie ganz frei: Fürſtin Luckner 
in Luckenau, Preußen, Regierungsbezirk Liegnitz. 
Haben Sie mich verſtanden?“ 

„Gründlich, Durchlaucht.“ 

„Schön. Nun laſſen Sie ſich bis morgen hier 
im Schloſſe pflegen. Fräulein Anna wird Ihnen 
das Reiſegeld bringen und wird ſich erzählen laſſen, 
was Sie ſonſt von Saul Böhminger wiſſen. Sie 
waren ja ſein Schulkamerad.“ 

„Beinahe; ich bin etwas älter.“ 

Den nächſten Tag wanderte er mit ſeinem 
Pintſch, der ungern vom Schloſſe wegging, nach 
Polen. 

Am übernächſten Tage kam ein Brief von 
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Schulze: Gr habe Alles beforgt, den Brief perſön— 
fi abgegeben und den Motte geſprochen. Der 
habe zuerft jehr ſtaatsmächtig gethan und jehr ge= 
fährlich über Saul gefprochen, geradezu grimmig von 
lebenslänglichem Gefängniß. Er, Schulze, habe 
rundweg eriwiedert, das jei Hebertreibung, und dann 
habe er erzählt von der fchlehten Stimmung in 
Berlin gegen diefe Verfolgungen. Da habe ihn 
Motte groß angejehen und habe den Brief Ihrer 
Durchlaucht gelefen. Hierauf aber ftodjtill dage— 
jtanden und ihn entlaffen. Andern Tags jedoch fei 
Ihon Klingsſporn gekommen und habe berichtet: Der 
Saul hat da3 bejte Zimmer befommen in der Haus— 
bogtei, ein Zimmer ohne: Blende vor dem Fenjter 
und mit voller Ausfiht auf den großen Hof, mo 
die Gefangenen ihre Freiftunden ablaufen. Nun 
habe er, der Schulze, dem Ausfultator jede Summe 
Geldes angeboten, wenn der Wärter Saul’3 für 
alle möglichen Erleichterungen des Gefangenen zu 
gewinnen wäre. Das wäre „Durchitecherei”, habe 
der alberne Ausfultator gejagt, aber gegen Cigarren 
und ſonſtige Ledereien jei nicht einzuwenden und 
Cchreibmaterial befomme nun Saul gewiß. Nam: 
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bach habe, ärgerlih ein Wort davon fallen laſſen. 
Verjchweigen dürfe er aber dod nit, daß auch 
Klingsſporn die Lage Saul’3 jehr gefährlich finde, 
wenn nicht der. Referent des Gerichts gewonnen 
werden fönne. 

Das erihien möglid. Es fam ein langer Brief 
Golonna’3 mit der ganzen Schilderung Staub’3, wie 
er fie damals im Poſtwagen Saul erzählte. 

„Das ift viel werth,“ jagte die Fürftin, „aber 
noch lange nicht genug.“ — 

Ach nein! Noch lange nicht genug, denn Tags 
darauf fam ein neuer Brief Schulze'3 und der ent— 
hülfte eine neue, viel größere Gefahr für Saul. 

Er lautete: „Dieſer entjeglihe Kriegsrath! 
Klingsiporn fam heute aufgeregt zu mir und er— 
zählte: ‚Nom Meinifterium in München ift dem 
Striegsrathe ein DBriefpafet aus Polen an Saul 
Böhminger eingehändigt worden, welches ein katho— 
liicher Kaplan verborgen bei fich geführt hat, um 
es dem Saul Böhminger perjönlich zu überbringen. 
Dieſes Briefpafet ſoll Dofumente enthalten, welche 
Saul's unmittelbare Theilnahme an der polnijchen 
- Nevolution verrathen.‘“ 
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„Gerechter Gott! Das ift das Briefpafet diejes 
Bettelmönches; nun jtehen wir vor einer Kluft, über 
welche faum irgend eine Protektion hinweghilft.“ 

Die alte Dame, welcher da3 gute Herz überfloß, 
| fiel weinend der ftarr zuhörenden Anna um den 
Hals, und als nun auch Anna in heftige Schluch— 
zen ausbrach, jegte fie Hinzu: 

„Siehſt Du, Kind, nun bit Du über all’ das 
dumme Zeug mit Deborah und Mlerandrine hinweg 
und weißt wieder, was er werth iſt, der arme 
Zunge, welcher nun wirklich verloren ſein kann. — 
Louis, jofort nach Berlin! und frage, ob der Fürft 
Whiſt ſchon da iſt, und ob ich zu einer l'Hombre— 
partie aufwarten könne. Vorwärts!“ 

Und als Louis zögernd nach der Thür ging, 
ichritt fie ihm nad) und jagte leije: 

„Sc bring’ die Anna ja mit, Sebt iſt's aber 
undelifat, wenn Du jo zärtlihe Augen machit.“ 


— EISFI-—- 
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XII. 
Schluss. 


ie Fürftin ſaß in Berlin am Fenſter und 
bliete auf den Plaß hinaus. Es war 
der Plaß, welchen am Ende der Linden 
die links und recht zurüdtretenden Häufer bilden, 
als wollten fie Raum jchaffen für den Anblid des 
Brandenburger Thors, welches diefen jchönften Theil 
von Berlin jo ftattlich abſchließt. Er heißt Der 
Pariſer Pla. Etwa meil man die Quadriga auf 
dem Thore von Paris zurückgebracht? 

Sie blickte gedankenſchwer zu dieſer Quadriga 
Hinauf, zu. diefen fpringenden Roſſen, welche Napo— 
leon vor jehsundzwanzig Jahren geraubt und welche 
Blücher wieder zurüdgebradt. Sie jeufzte: 
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„Da3 da wäre gelungen und unjere Eleine Be— 
freiung jollte nicht gelingen 2!“ 

Dünner Nebel hing über dem. Thore und über 
den Plage und eine matte Sonne blinzelte hindurch. 
65 war der Nebel eines jpäten Herbſttages. So 
lange hatte es gedauert, ehe fie Qudenau hatte vers 
laſſen können. Louis hatte immer wieder geichrieben : 
„Rod iſt's nicht Zeit, noch fehlen die wichtigiten Per— 
onen, noch gibt’3 feine Gejellichaft, in welcher die 
gute Tante wirken könnte.“ 

Erſt jeit einer Woche war fie hier im Winter- 
quartier und hatte ihre Salons geöffnet für Alles, 
was gut und theuer war in Berlin. Das that fie, 
um überallhin wirken zu können duch Frage, Bes 
merfung und Aufforderung, Gejtern Abend war 
Alerander von Humboldt bei ihr gemwejen und hatte 
vorgetragen in feinem unaufhaltfamen Redeſtrome 
zum Gntzüden der Damen, welche für Erdfunde 
ſchwärmten, und es war der Fürftin gelungen, ihn 
für ein paar Minuten in einen Winfel zu banner 
und zum Hören zu nöthigen. Sie hatte ihm Saul's 
Schidjal an's Herz. gelegt. Er war ein tief inner— 
ih freifinniger Mann und mißbilligte gänzlich das- 
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Herrichende Regierungsweſen. Er verfehrte auch mit 
den höchſten Herrichaften, namentlich mit dem Kron— 
prinzen, einem geiftreichen Herrn, und er ließ ge— 
fegentlich in Heinen Bligen, welche man Wit nannte, 
jeinen Zorn aus gegen den PBolizeiftaat, aber aud) 
er hatte der Fürftin geftanden, daß Niemand auf: 
fomme gegen die hohe Mauer des Fürften und 
ſeines Dienerd. Wenn er furzweg „der Fürjt“ 
Tagte, jo war immer Fürft Whiſt gemeint, und fein 
Diener war Motte. 

Jetzt gegen Mittag erwartete bie Fürftin diejen 
Geheimenrath Motte. Sie hatte ihn zu fich bitten 
laſſen. Aeußerlich hielt es noch feit das gefelljchaft- 
fihe Verhältniß zwiichen dem einft unbedeutenden 
Diener ihres Vaters und der vornehmen Tochter, 
‚welcher er Hochachtung fchuldete: er ließ fich gefellig 
noch befehligen. Aber was mehr? Hegt der Ems 
porfömmling noh Dankbarkeit? Und wenn aud, 
‘wird er fie bethätigen? 

„Schwerlich!” feufzte die Fürftin. 

In einem ‚hinteren Kleinen Zimmer ſaß Anna 
und las. Sie hatte eine Mappe vor fich mit eine 
zelnen Blättern, welche aus Saul's Koffer ſtammten. 


— 114. — 


Diefer Koffer war ja in Görlig bei feiner Mutter 
zurüdgeblieben, und Anna war einmal hinein ges 
fahren nad) Görlig und hatte aus dem Koffer diefe 
Papiere, die angefangene Geichichte Polens und 
andere Studien Saul’3 an fi) genommen. Die 
alte mweinerlihe Mutter hatte gar nichts dagegen 
gehabt. 

Anna war in diefen Monaten des Spätjommers 
und Herbftes eine ftudirende Perjon geworden. Die 
Frage um Saul, die Geſpräche mit der Fürftin, 
die politifhen Fragen, welche immerfort in Rede 
famen, al’ daß hatte ihr Kar gemaht — fie war 
naiven Verftandes — daß fie ganz unwiſſend wäre, 
und daß fie vielleiht Saul Unrecht thäte, weil fie 
feine Welt, feinen Gedankenkreis gar nicht verjtünde. 
Sie hatte deßhalb Louis um paflende Bücher ges 
beten. 

Louis war ein guter Menih. Das Cours 
machen gelang nicht mit dem troden abweiſenden 
Mädchen, aber es gelang, ſich freundlich mit ihr zu 
ſtellen. Als er fih ihren Freund, ihren bloßen 
Freund nannte, da Jächelte fie endlich einmal, und 
nun ließ fie fih Jogar die Hand von ihm küſſen 
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und dankte ihm recht ehrlich, wenn er ihr ein Buch 
gegeben, von dem fie jagen fonnte: „Das hab’ ich) 
verſtanden und das hat mich aufgeklärt.“ Zu diejen 
Büchern gehörte beſonders Einzelne von Goethe. 
Schiller kannte fie, aber Goethe war ihr neu und 
feine natürlihen Menjchen, welche wohl aud in 
ihren Neigungen wechſelten, machten ihr zu jchaffen. 

Ja, jo entwicelt ſich wohl der Prozeß in einem 
jungen Mädchen. Was hatte fie für einen Zorn 
empfunden gegen Saul, als die Gejhichte von De— 
borah und Alerandrine fie überfallen. Welch’ ein 
Zorn! Auch die Erklärungen der Fürftin hatten 
ihn nur erfchüttert, nicht bejeitigt. Und unter dieſem 
hoch auffpringenden Zorn lag doch immer ruhig und 
unerfhütterlich tiefe Liebe. Auch darüber ärgerte 
fie fih, wenn fie deffen inne wurde. Ach, ſagte fie 
endlih, e3 fehlt mir Kenntniß, Kenntniß der Welt 
und der Menjchen! Der Saul lebt ja in Gegenden, 
welche dir wildfremd find. Du mußt fie fennen 
lernen! Aber wie? Louis muß helfen. Und Louis 
half redli, obwohl er nur ahnte, was dieß wun— 
derlihe Mädchen brauchte. Ä 

Dei allem Zorne gegen Saul war e3 doch ihr 
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eriter Gang in Berlin geweſen, den alten Schinfen- 
pla oder Hauspogteiplag aufzujuchen. Louis hatte 
ſie hinführen müffen. 

„So ein unjcheinbares, niedrige® Haus,” rief 
fie, „da muß man ja doc leicht heraus können!“ 

„Ach,“ Hatte Louis eriviedert, „das ift nur das 
harmlofe Straßengefiht, damit die Leute nicht er- 
ihreden, es fteden hohe Mauern dahinter.“ 

Sie war in Thränen ausgebrochen. Jetzt aljo 
ſaß fie wieder über Saul’3 Blättern. Dieje fand 
fie lehrreicher als Alles, und jtundenlang jann fie 
nah, was einzelne Aphorismen bedeuten möchten, 
Allmälig wurde ihr dieſes Studium eine immer 
mwährende Unterhaltung mit Saul. 

Heute ſprang fie plöglich auf mit einem folchen 
Blatte und eilte nach vorn zur Fürftin, es ihr über: 
reichend, 

„Schauen Sie, liebe Durchlaucht, wie das paßt! 
Das joll von Goethe fein, von dem ganz jungen 
Goethe, der’3 in die Frankfurter Gelehrtenanzeigen 
Anno 1772 geichrieben Haben fol, wie Saul glaubt. 
Hören Sie nur! 

„Polizei, daS heißt die Regierungskunſt des ab- 
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folutiftiichen Staates, ift immer nur kämpfende Macht, 
welche menjchliche Freiheit bejiegt, bejiegt und unter- 
drüdt, nie aber außrottet.‘ 

„Klingt das nicht ganz wie Saul? Das müffen 

Sie dem Motte vorlegen, den Sie erwarten.” 
| „Sa, das würde ihm gefallen! — Da fommt 
er. über den Pla!” 

„Ein jo Kleines Menſchenkind und ein jo gro— 
Ber —* 

„Stil! Jetzt gilt's Sammlung. Wenn er ein 
paar Minuten da ift, empfiehlit Du Dich.“ 

„SH Sage, daß ich zur Hausvogtei os zu 
feiner elenden Schlachtbank.“ 

„Kind!“ 

Da meldete Charles * Geheimerath Herrn 
von Motte. 

Er trat ein. Wirklich ein recht kleiner Mann, 
von der Größe eines vierzehnjährigen Knaben. 
Blond, ganz blond, kleine ſuchende Augen, roſen— 
other Teint, ein reinliches Geficht, überhaupt jauber, 
recht jauber, fich fehr viel büdend vor der durch— 
lauchtigen Frau. 


„Fräulein Anna von Paulwitz,“ ſtellte Die 
H. Laube, Die Böhminger, III. = 18 
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Fürftin vor, „die Braut des unglüdlichen Saul 
Böhminger.“ 

„O! Sehr erfreut!“ lispelte der Geheimerath, 
und mit halb geichloffenen Augen ſchaute er auf das 
ihöne Mädchen. 

„Erfreut?“ ſagte Anna vorlaut. „Das könnten 
Sie nur fein, wenn Sie ihn freiließen, wie's recht 
wäre.“ 

„Aber Anna!“ 

Herr von Motte lächelte faſt. 

„Beſorge das!“ | 

Und Anna machte ein kleines, furz angebumbenes 
Abſchiedskompliment, raſch fortgehend. 

„Erinnern Sie ſich Koreff's, des Arztes, welcher 
meinen Vater in ſeiner letzten Zeit behandelte?“ 

„O, ſehr gut. Ein genialer Mann; etwas 
Caglioſtro.“ 

„Ein genialer Mann und au fond gutmüthig. 
Er hat mir einmal prophezeit, was Ihnen im Leben 
begegnen würde.“ | 

„Mir? Da bin ich jehr begierig.“ - 

„Wenn Sie den Saul gerettet haben, dann ſag' 
ich's Ahnen; eher nicht.“ 
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„Könnt' ich das jo leicht! — Iſt die Prophe— 
zeiung günstig?“ 

„Sie ijt jehr merfwürdig. — Sie Jagen: Könnt’ 
ih das jo leicht! — Sie können's.“ ß 

„Durchlaucht überschägen weit meine Macht. 
Das iſt ja ein. eingeleitetes Prozeßverfahren. In 
die Juſtiz kann und darf man nicht eingreifen. 
Freie Juſtiz iſt das Fundament des Staates.“ 

„Den Gang beſchleunigen können Sie ſicher. 
Was iſt denn da ſo lang zu unterſuchen! Es 
liegt ja blank vor, was man angeklagt: die Bro— 
ſchüre.“ 

„Und die Burſchenſchaft.“ 

„Ach, der Popanz! Und auch da iſt ja Alles 
plan. In vierzehn Tagen könnte das erledigt ſein, 
und jetzt ſitzt der Mann ſchon vier Monate und die 
bloße Unterſuchung iſt noch nicht zu Ende.“ 

„Durchlaucht irren. Wegen der Burſchenſchaft 
muß nach vielen Orten der Mitſchuldigen halber 
requirirt werden. Das koſtet Zeit. Und dann die 
polniſche Anklage dazu!“ 

„Was für eine polniſche Seifenblaſe?“ 

„Dieſe Affäre iſt noch lange nicht hinlänglich 
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aufgeklärt. Die ruffiihen Behörden werden befragt, 
und die antworten langjam oder gar nicht.” 

„Das ift, blanf heraus gejagt, ein erfundener 
Faden, um die endloje Unterfuhungshaft beichönigen 
zu können.“ 

„Durchlaucht thun und unrecht.” 

„Lieber Motte, Sie wollen nicht. Voilä tout. 
Ih muß mich aljo an den Fürften wenden. Sch 
thu’ es heut’ Abend ‚bei unferer erjten l'Hombre— 
partie. Loben kann ich Sie dem — nicht, das 
ſag' ich Ihnen voraus.“ 

„Mein Gott, wie gern wär' ich Durchlaucht zu 
Dienſt. Aber, wie geſagt, Sie überſchätzen mich. 
Indeſſen werd' ich ſogleich bei Rambach urgiren. 
Uebrigens ſcheinen Sie gar nicht zu wiſſen, was ich 
in dieſer Affäre ſchon für Sie gethan, perſönlich für 
Sie, Durchlaucht.“ 

„Für mich? Was denn?“ 

„Der junge Mann hat tauſend Thaler baar bei 
ſich gehabt. Das war ſchon verdächtig. Außerdem 
hatte er einen alten Brief Metternich's in der Taſche 
und einen neuerdings an den Fürſten Metternich, 
geſchrieben von —” 


— 1831 — 


„Bon?“ 

„Ich kenne ja Ihre Handſchrift, Durchlaucht, 
und ich hab's ſogleich vertuſchen laſſen.“ 

Die Fürſtin lachte auf und ſagte: 

„Wie ſchade! Nun werd' ich's bekannt machen 
und dem Fürſten Metternich anzeigen, daß man 
Briefe an ihn konfiszirt. Einen jungen Gentz hab' 
ich ihm zuſchicken wollen, weil ihr hier zu Lande 
dieſe Sorte geiſtvoller Publiziſten nicht brauchen könnt, 
ſondern einſperrt. Das erzähl' ich heute Abend dem 
Fürſten und die Broſchüre des Saul bring' ich 
ihm mit.“ 

„Die kennt er lange ſchon.“ 

„Pardon, mein Wertheſter, die kennt er nicht. 
Er liest fein Buch. Er wird auch mein überreichtes 
Exemplar nicht leſen. Aber e8 wird durch ihn, 
weil ich’3 richtig empfehle, in wichtige Hände fommen, 
und da wird man die Bemerfung machen: dieſer 
Geheimerath Motte macht doch gar feinen Unter: 
Ichied zwiichen den Demagogen. Er jperrt aud Die 
ein und mißhandelt Die, welche gar feine Dema— 
gogen find und melde dem Staate Dienfte leiften 
fönnen, wie Geng der öfterreichiichen Regierung, nach— 
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dem auch ihn damal3 die preußiiche Regierung nicht 
erfannt hatte. — Wann alfo wird die Untertugung 
geſchloſſen fein?” 

„Das weiß ich in der That nicht.“ 

„So? Weil Sie den NRambad) ‘. beauftragt 
haben, dem Saul anzufündigen, daß fie gegen- einen 
unbequemen Schriftiteller vielleicht nie geihloffen 
würde.” 

„Sott bewahre !” 

„Einen unbequemen Schriftiteller müffe bie Re⸗ 
gierung in Schach Halten. An Vorwänden dazu 
fehle es einer aufmerkſamen Regierung nie. Das, 
Herr von Motte, ſtammt von Ihnen!“ 

„Wie können Durchlaucht ſo was glauben!“ 

„Wie? Das will ich Ihnen ſagen. In den 
Memoiren meines Vaters findet ſich ein Paſſus über 
Sie, der mir ſolchen Glauben aufnöthigt.“ 

„Ueber mich?“ 

„Ueber Sie. Ich wollt' ihn ſtreichen. Jetzt 
werd' ich ihn ſtehen laſſen, nachdem ich Sie noch 
einmal gefragt: wann wird die Unterſuchung gegen 
Saul- Böhminger geſchloſſen?“ Ä 

„Ih muß wiederholen: das weiß ich nicht. Sch 
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verſichere aber ſehr gern, daß ich, ſoweit es mir zu— 
ſteht, den Rambach ſogleich drängen werde.” “ 
„Und wer vom Kammergericht wird das — 
erhalten?“ 
„Das weiß ſelbſt das — noch nicht.“ 
„Dan nennt den Geheimerath Staub.“ 
„Möglich. Jeder andere Name ilt aber SL 
möglich. * 

„Ih danke für Ihren Befuh. Ich bin voll: 
jtändig unterrichtet über das, was Ihre Abficht mit 
dem Gefangenen und was Ihre Rüdficht für Die 
Tochter meined Vaters betrifft. Sch will Sie nicht 
länger von Ihren heilfamen Staatögeichäften ab— 
halten.“ - 
Sie ftand auf. Er deßgleichen, indem er ver— 
fiherte, daß er untröftlic) wäre, ihr erfichtlich miß— 
fällig zu fein. Trotzdem bäte er um die Gnade, 
daß ihm Durdlaudt die Prophezeiung — mit⸗ 
theile: | 

„An dem Tage, an welchem Saul Böhminger 
in vollftändig geficherter Freiheit jein wird. Je 
ipäter dieß eintritt, defto mehr werden Sie bedauern, 
die merkwürdige Prophezeiung nicht früher gefannt 
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3u haben. Denn fie ijt geeignet, einen ſtarken Ein 
fluß auf Ihre Lebensmarime — um nicht zu jagen: 
auf Ihre Grundfäge — und auf Ihren Lebenslauf 
auszuüben. Sie lächeln? Möge dieß Lächeln Ihnen 
treu bleiben, wenn die Tage der Prüfung fommen. 
— Je vous salue, Monsieur.“ 

Die Fürftin knickte in ſich zuſammen, als er 
hinaus war, und fagte fich traurig: 

„Dieſer Menſch ift und bleibt feindjelig gegen 
den Böhminger, und die Ankündigung lebenzlänglicher 
Gefangenschaft für Saul ift ernfthaft zu nehmen.“ - 

AS Anna und Louis famen, um nad dem Re— 
jultate. der Unterredung zu fragen, da faßte fie fich 
fräftig zufammen und jagte: 

„Gut, gut.“ 

„Es thut auch noth,“ fprah Louis. „Herr 
Schulze war eben da. Er hat von Klingsſporn 
gehört, daß Saul ſehr traurig ift. Unter den Herums 
wandelnden im Gefängnißhofe hat er einen Freund, 
Namens Clodius, entdedt, den er im Auslande ges 
glaubt. Der Thor hat’3 in der Fremde nicht aus— 
gehalten, hat ſich durch falſche WVerficherungen in 
jeine Heimat, die preußijche Rheinprovinz, zurück— 
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locken laſſen und iſt eingefangen worden. Was aber 
noch ärger: die Kerkerluft iſt wie Mehlthau auf ihn 
gefallen, die Schwindſucht iſt ſeiner Herr geworden, 
und dieß zeigt jetzt ſein Anblick in erſchreckender Ge— 
ſtalt. Die lange Figur, unter einem blauen Mantel 
ſchlotternd, gemahnt an ein zuſammenbrechendes Ge— 
ripp, das umherſchleicht, und Saul iſt bis in's tiefſte 
Herz davon erſchüttert worden. Klingsſporn jagt: 
der arme Glodiuß werde wohl nächſter Tage frei 
werden, indem man ihn aus der Hausvogtei im 
Sarge herausträgt.* 

„Iſt das ein Leben!” ftöhnte die Fürftin. 

Anna meinte, 

Da meldete Charled den Geheimerath Staub. 

„Wie? — Woher? 

„Liebe Tante, durh mid. Du Haft gejagt, e3 
Tei nöthig, ihn, den mwahrjcheinlichen erften Richter 
Saul's, zu ſprechen, um ihm die Schrift Colonna's 
mitzutheilen.* | 

„Und Du?“ 

„Ich Habe neulich neben ihm gefpielt im Kafino 
und habe ihm erzählt: die Fürftin Lucner habe ihm 
etwas Wichtiges mitzutheilen. Sie Hoffe, ihm ein- 
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mal zu begegnen, da fie ihn nicht auffordern fönne, 
einmal bei ihr vorzufpredhen. Jetzt Spricht er vor; 
er ift neugierig. Und übrigens ift die Prozedur 
dringend nöthig, denn Herr Schulze weiß von Klings— 
porn, daß Ddiejer Staub ganz gewiß das Referat 
in Saul’3 Prozeſſe erhalten werde, er jei ber er 
Geſetzespedant.“ 

„Kinder, das erdrückt mich; ich werde durch dieſe 
Affäre, die ich leichtfertig auf mich genommen, wirk— 
lich alt.“ 

„Leichtfertig!“ ſagte Anna in wehmüthig vor— 
werfendem Tone. | 

„Nun ja, ’3 iſt ein faljches Wort. Sekt Hol’ 
mir nur rajch die beiden Schriften!“ 

Anna flog davon, und kam rafch mit zwei ge- 
Ichriebenen Heften zurüd. 

„Laßt uns allein! — Der Herr möge eintreten.” 

Staub hatte natürlich ‚den gelben Ueberrod aus— 
gezogen und erichien in jchwarzer Kleidung jteif und 
feierlich. 

„Durchlaucht haben bie Gnade gehabt, durch- 
bliden zu laſſen —* 

„sa, Herr Geheimerath, nehmen Sie Rab. Ga, 
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denn ich bin zu meiner Ueberrafhung in Beſitz eines 
Memoires gekommen, welches eine e Geidiäte en 
Familie enthält.” 

„Meiner Familie ?* 

„Der Staub’ichen Familie aus beſen. Das iſt 
doch die Ihrige?“ | 

Es war undeutlich, was er erwiederte. 

„Das Memoire bewegt fich in der Zeit des Je- 
rome, de3 jogenannten Königs von Weftphalen, und 
enthält unglaubliche Dinge. Waren Sie fchon unter 
Jérome ald Mann der Juſtiz in Kaffel angeftellt?* 

Ja.“ | 

„Das erjchredt mich. Ich Habe an den Inhalt 
des Memoires nicht glauben wollen. Die ganze 
- Wahrheit zu jagen: dieß Memoire ift mir auß der 
Schweiz zugeihidt worden unter dem Vorwande, 
daß ich mid für das Schickſal des gefangenen Saul 
Böhminger intereſſirte. Und das ift richtig. Sie 
aber, Herr Geheimerath Staub, heißt es in der Zu: 
Ihrift an mich, würden den Prozeß dieſes jungen 
Mannes leiten, und deßhalb follte Ihnen bei Zeiten 
in's Gedächtniß gerufen werden, daß Sie alle Ur— 
ſache hätten, milde zu urtheilen. Ich werde geradezu 
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aufgefordert, Ihnen das Memoire mitzutheilen. Es 
liegt in zwei Gremplaren vor. Eins ijt in Deuts 
ſcher, das zweite in franzöfiicher Sprache geichrieben. 
Fürft Colonna Hat fie mir gefhidt, um Ihnen 
Alles zu geftehen, und er jchreibt am Schluffe feines 
Briefes: ‚Wenn das Memoire bei dem Geheimen 
rathe Staub feine Wirkung doch verfehlen jollte, 
dann würde das franzöfiihe Eremplar im „Journal 
des Debats“ und das deutſche in der „Augsburger 
allgemeinen Zeitung‘ abgedrudt werden.‘ — Leſen 
Sie nun, um zu erkennen, ob darin Wahrheit oder 
Verleumdung waltet. Wählen Sie! Das franzöfiiche 
oder das deutiche Eremplar?* 

„Das — deutſche, wenn ich — bitten darf. * 

Sie laſen. — Die Fürftin lad aber vorzug3- 
weile auf dem Antlige Staub's. So fteinern Dieß 
Gefiht war, jo brödelte e8 doch jekt, ald ob es 
auseinander, fallen fönnte, und die Farbe wurde 
leichenblaß bei der Schlußpartie, wo der Vetter Karl 
verrathen war von feinem nächſten Verwandten, to 
er fterbend im Gefängnißlocdhe lag, wo das blutige 
Papier, das Vermächtniß des ganzen Vermögens, in 
de3 Verräthers Philipp Hände fam, wo der Better 
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Karl verichied und Philipp ausruft: „Und es war 
gar nicht nöthig!“ 

„Et cela n’ötait nullement nécessaire,“ las die 
Fürftin aus ihrem Eremplar, als fie ſah, daß Staub 
die legten Worte las. 

Das Heft ſank Staub aus den Handen, — er 
war wie eine Leiche. 

„Heißt Ihr Herr Bruder Philipp?“ 

„Ja.“ 

„Und lebt noch?“ 

Ja. 

„Bei Ihnen?“ 

„Ja.“ 

„In einer Hinterſtube, wahuſinnige⸗ 

Er ſchwieg. 

„Und Sie allein ſind im Beſitze des Ver— 
mögens?“ 

Er ſchwieg und stand auf. — Endlich ſprach er 
langfam, mühſam: 

„Ich weiß nicht, ob mir dad Referat zuertheilt 
wird. Wenn ja, fo muß ich ftreng gefeglich berichten 
und urtheilen. Keine Drohung darf mich davon ab— 
halten. Können Durchlaucht den Abdrud des Me— 
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moired verhindern, jo wird Ihnen. ewig dankbar 
fein Ihr Ergebeniter.* | 

Und ſo ging er. jehleppenden Schrittes hinaus. 

„Auch fein Erfolg, — der alte Mann hat ji) 
würdig benommen. Nicht? hat er zugeſtanden.“ 

Anna und Louis famen wieder, um wieder nad) 
dem Reſultate zu fragen. 

„Wieder fein Erfolg!“ | 

Louis jeufzte, Anna ſtieß Laute der Ungeduld 
hervor. Das Mädchen murde von Tag zu Tag 
heftiger und fagte jekt: 2 

„Pathe Durchlaucht, auf diefem Wege der Pro— 
teftionen befreien wir Saul nimmermehr!* 

„Weißt Du etwa einen bejjern Weg?“ eriwiederte 
ärgerlich die Fürftin. 

Ja.“ a | ' 

„Sp?“ 

„Sa Ich habe ſchon mit Herrn Schulze dar- 
über geiproden. Klingsſporn ſelbſt hat Herrn 
Schulze darauf aufmerkſam gemacht. Das Verhörs- 
zimmer, wo fie Saul foltern, ift im erſten Stod, 
die Fenfter gehen auf den Platz. Der erfte Stod 
aber iſt gar nicht. hoch. Ich Hab’ ihn darauf an= 
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geiehen, und zwijchen dem Fenſter und dem Straßen 
boden ift ein vorfpringender Sims, auf den kann 
Saul treten, und von da — '3 tit fein großer 
Sprung mehr — fann er getroft herunteripringen.*“ 

„Mädchen!“ 

„Am hellen Tage?“ 

„Am hellen Tage, denn nur da gibt’3 Verhöre, 
und der Rambah jchnupft und geht zumeilen hin— 
aus; es bleibt bloß Klingsſporn da. Der braudt 
ja nicht aufzupafien. Wir halten unten mit dem 
Wagen, er fpringt zu uns herein, und wir entführen 
ihn gleich auf die Eifenbahn und auf ihr nad) der 
Schweiz. Herr Schulze jest es bei Klingsſporn 
durch, daß Saul unterrichtet wird von unſerem Plane, 
und daß mir unterrichtet werden, an welchem Tage 
das Verhör jtattfindet.“ 

„Sie ift ganz roth dabei geworden!“ lachte 
Louis, 

„Nein, Wittwe bit Du nicht mehr,“ jagte die 
Fürſtin, wurd@ aber unterbrochen durch Charles. 

Er bradte die Meldung, daß die ’Hombrepartie 
beim Fürften Whiſt abgejagt worden, weil der Fürſt 
unwohl jei. 
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„Da jehen Sie's, Durchlaucht,“ rief Anna, „die 
Proteftionen brechen alle zufammen. In Saul’ 
Papieren aber ſteht z ‚Hilf dir ſelbſt, dann wird 
Gott dir helfen.‘“ | 

„gu ſolchen Abenteuerlichfeiten bin ich nicht ge— 
eignet, Kind, wenn ich mich auch Deiner Courage 
freue.“ 

„Dann laſſen Sie mir eine Audienz beim Könige 
auswirfen !* | 

Die Fürftin und Louis lachten. Louis aber 
jegte heiter Hinzu: 

„Gleich heut Abend! Heut Abend ift ja Sub— 
ffriptiondball, da fommt der König Hin, und Anna 
trägt Seiner Majeltät ihr Anliegen vor.“ 

„Etwas Schlimmeres könnte dem Saul nicht be= 
gegnen, denn alsdann fiele die Ungnade des Königs 
wegen jolchen Ueberfall3 auf den armen Jungen, — 
— aber, es ilt wahr, auf den Subſkriptionsball 
fönnten wir doch fahren, um Menjchen zu jehen, 
auf andere Gedanken zu gerathen And in beffere 
Stimmung. Dabei würden wir auch endlich einmal 
das ſchwarze Kleid Anna’ los. Sie müßte Ball- 
toilette machen. Heda, willft Du?“ | 
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„Sa; es muß Alles ander werden.“ 

„Bon!“ 

Dieſe Subſtriptionsbälle waren eine der wenigen 
Merkwürdigkeiten Berlins. Sie wurden im Konzert: 
faale des königlichen Schaufpielhaufes gehalten und 
jeder anftändige Menich Eonnte theilnehmen. Der 
König, ſonſt ftreng zurüdhaltend in feinem Verkehr, 
erfhien da im Givilanzuge, im Civilanzuge! wäh— 
rend er jonjt nie anders als in militärijcher Uni— 
form zu jehen war, und in fo ftreng geichloffener 
Uniform, daß e3 ein ungeheuerliches Aufjehen machte, 
als ſich einmal ein Maler erlaubt hatte, feine Weite 
jehen zu laſſen in einer Abbildung des Königs. 
Mehrere Knöpfe des Uniformrods waren aufgefnöpft 
gewejen in dieſem Porträt. Man war bejorgt, ob 
dieß dem Maler ungeftraft hingehen würde. — So 
waren diefe Bälle ein Ausnahmsakt geworden, ein 
Akt intimer Popularität. Es war auch in der That 
bemerfenswerth, und in jpäteren Jahren, als die 
verbrecheriichen. Attentate auf regierende Fürften eine 
jo traurige Ausdehnung erhielten, hätte man’3 für 
unmöglich erachtet, einen regierenden Herrn in jo 
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An ſolchen Frevel dachte damals Niemand und der 
König war wirklich populär. Seine lange, früher 
ereignißvolle Regierung, will jagen die Befreiung 
vom Franzojenjoche unter ihm, feine einfache Lebens 
weije, jein Auf ftrenger Sittlichfeit hatten ihn zum 
verehrten Mittelpunfte eines ganzen Staates, ja 
einer ganzen Nation gemadt. Denn die Preußen 
betrachteten ſich als eine geichlofjene Nation. Der 
jegige Anjturm der Jugend gegen die Regierungen 
berührte wohl auch einen Theil der ältern Generation 
in Preußen. Dieje mochten die Nichtverleihung einer 
Konftitution, welche bei den Freiheitäfriegen ver— 
ſprochen worden war, nicht verichmerzen, und viele 
dieſer älteren Männer fonnten dieſen Wortbruch nicht 
verzeihen, mwenigjtens nicht vergeilen. Aber die wür— 
dDige Perjon des Königs jonderte man jelbjt in dieſen 
Freien jeufzend und behutiam ab von diefem ſtaats— 
rechtlichen Unmillen. Es war auch damals noch für 
alle Welt eine ſtolze Befriedigung, wenn es hieß: 
„Der König ift wieder in jeiner alten gelben Kutſche 
wie ein Privatmann zweiipännig nad Teplig ge— 
fahren zur alljährlichen Badekur, und er jpeist immer 
noh jeden Mittag Kartoffeln in der Schale mit 
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friiher Butter wie ein Bürgerdmann aus der Stra= 
[owerjtraße, und jein Verhältniß zu der Fürftin von 
Liegnig iſt ein ungetrübt herzliches und bürger- 
liches.” Dieſe vortrefflihe Dame, eine böhmijche 
Gräfin Harrad), ſchön und gut, wie man nur wün— 
ihen mochte, war ihm zur linfen Hand angetraut, 
und war bei ihrer Einfachheit und treuen Güte eben— 
fall jehr beliebt, und man grüßte ergebenft und 
mwohlwollend, wenn jie mit vier Trafehner Fuchs— 
hengjten die Linden hinab nad) dem Thiergarten 
fuhr. Ihr paßte das Viergejpann‘, während der 
König immer nur mit zwei Trafehner Rappen das 
hin fuhr. 

Alſo auch in diefer aufgeregten und wegen ber 
politiihen Verfolgungen traurigen Zeit nahm man's 
in Berlin zufrieden nidend auf, daß der Sub: 
ifriptionaball unverändert jtattfand, | 

Berlin war ja ſonſt in jener Zeit jo langweilig! 
Jenes Motto: „Ruhe ift die erſte Bürgerpflicht 1 
lag wie ein Alp auf allen Dingen und Menjchen. 
Dan fann nicht jagen: auf allen Unternehmungen, 
denn die gab’ nicht. Das Wort Unternehmung 
flang wie etwas Verwegenes, das jedenfall3 miß— 
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deutet werden fünnte. Wenn man zum Branden- 
burgerthore hinaus ging, um dort im Freien eine 
Gigarre zu rauhen, — denn in den Straßen Ber- 
lin3 war dieje Dreiftigfeit verboten, — da jah man 
jelten einen Spaziergänger, nur etwa ein paar alte 
Profefioren, namentlih den berühmten Bhilologen 
Böckh, welcher aus Süddeutfchland ftammte und 
freiere Allüren Hatte. Lenkte man von der großen 
Hauptitraße, die damals wie heut direft nach Char: 
lottenburg führte, jo beging man eine Unvorſichtig— 
keit. Plöglih fühlte man eine Hand auf jeiner 
Schulter, und ein Gendarm war bei Einem umd 
der ſprach: „Sie haben geraucht! Folgen Sie mir 
auf die Wache oder zahlen Sie zwei preußijche 
Thaler!” — Man zahlte die zwei preußiichen Thaler, 
wenn man fie hatte, oder man wurde trandportirt. 
Auch im Thiergarten nämlich) war das Rauchen nur 
auf der Hauptitraße erlaubt. 

Sole Unterhaltung war doch mißlih. Ver— 
ſuchte man’s aber des Abends mit dem Theater 
im königlichen Schaufpielhaufe, jo gewanı man aud 
nicht viel. Man fand einen, jchwach bejegten Saal, 
in welchem e3 ſtill und artig herging, aber nicht 
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ehr anregend. Es murden meijt £leine Quftipiele 
gegeben, und dabei wurde höflich gelacht und mäßig 
applaudirt. Der König jaß mit der Fürftin Lieg- 
nig linf3 oben in der Proſzeniumsloge des eriten 
Stod3 und war verdeckt durch den Seitenvorhang der 
Loge, und nur wenn unten im Warterre etwa Un— 
gewöhnliches vorging, etwa einmal ein ſtärkeres Ge— 
lächter oder ein jtärferer Applaus, da ſtreckte er den 
Kopf hervor und jah einen Augenblick herab, man 
war nicht ficher, ob e3 nicht zu laut geworden war 
in dem leichtfinnigen Publikum. 

Unter jolchen Umständen blieben die Subjfriptiong- 
bälle immer noch etwas Außerordentliches. 

Anna hatte in der That dazu Toilette gemacht, 
eine einfache, aber friiche Toilette: über einem matt- 
roja Atlaßkleide feinen Flor und im vollen lodigen 
Haare eine weiße Roſe, welche das goldene Licht: 
braun des Haares hob. Louis, der fie durch den 
Saal führte, jah mit Staunen, wie jchön fich der 
junge Körper entwicelt hatte, wie voll Schulter und 
Bruft und Arme, die er nie undverhüllt geſehen. Und 
das große Auge jah jo fühn auf die zurückweichen— 
den Leute, welche jie bewunderten, der Eleine volle 
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Mund öffnete fih manchmal jo fe, die jchönen 
Zähne zeigend, wenn fie eine Bemerkung machte, 
und jetzt jagte fie fast laut: 

„Da ſteht der Graf Prangen, Hui, wie fehrt er 
um und verliert ſich, da er uns fieht, Gott fei 
Danf, und“ — plötzlich ftand fie ſtill — „iſt er 
das?“ fragte fie ganz laut. 

Der faft erichrodene Louis antwortete: 

„Sa, das ift der König.“ 

„Sp alt!“ ſagte fie unvorſichtig. : 

Er legte haftig ihren Arm in den der nebenher 
rauſchenden Fürftin. Er beforgte ernfthaft, das fee 
Mädchen fünnte den König anreden. 

Der König fam langfam durch eine fich ver- 
beugende Gafle der Ballgälte daher und blieb zu— 
weilen einige Augenblide — nie länger! — vor 
Jemand jtehen, ein paar Worte Iprechend. 

Er trug einen olivenbraunen Frad und eine 
weiße Weite, und die hohe Figur hielt fich noch leid- 
lih gerade bei langjamem Schritte. Das Antlig 
war etwas weniger ernft als jonft, etwas, und zu« 
weilen beim furzen Sprechen zuckte es wie ein mög— 
liches Lächeln über die ganz edle Form des Hauptes 
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und die gefurdten Züge. Gine dunkle Haartour, 
nah der Stirn in eine halbe Locke ausjchweifend, 
verjüngte ihn einigermaßen. 

Als er in die Nähe unferer Fürſtin fam, machte 
diefe, in der Umgangsform jehr geübt, eine jo nad): 
drückliche Schwenfung mit ihrem weiten Atlaßfleide 
und verbeugte fich jo ausdrudsvoll, daß er's be- 
merfen mußte, Er bemerfte e8 auch und blieb 
jtehen. 

„Auch einmal in Berlin?“ 

„zu Befehl, Majeität, und immer glüdlicd, 
Majeſtät in jo erfichtlihem Wohlbefinden zu er: 
blicken.“ 

„Schmeicheln, ſchmeicheln, nicht ſo arg wohl— 
befinden — junges Blut neben ſich?“ 

„Mein Pathkind, Anna von Paulwitz, welche 
durchaus ihren König ſehen wollte.“ 

„Majeſtät,“ fing Anna an zu ſprechen; aber 
ein energiſcher Ruck vom Arme der Fürſtin erfolgte. 

„Nur reden laſſen! Angenehmer Ausdruck — 
lieber auch wieder jung ſein, Fürſtin — lieber!“ 

Und er ging weiter. Dieß Sprechen in lauter 
Infinitiven ohne Satzbildung war ihm zu jener Zeit 
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eigen. Matı würde aber in Jrrthum gerathen, wenn 
man daraus auf Mangel an Sprechfähigfeit hätte 
ichließen wollen. O nein! Er war im Gegentheile 
de3 flaren Ausdruds vollkommen mädtig. Er war 
ein gebildeter, er war ein denfender Mann. Ia, 
ein denfender Mann; nur hatte er allmälig jeine 
Gedanken in einen fonjervativen Kreis eingejchränft, 
fie gerade in enge Grenzen gebannt. Innerhalb 
diefer Grenzen ſprach er nicht ohne Weisheit, wenn 
er einen würdigen Menjchen vor ſich Hatte. Nur 
für den Alltagöverfehr Hatte er fih im Mlter jo 
iparfam eingerichtet mit Jnfinitiven, was eigentlich 
gar nicht übel ift, wenn man nur Eleine Münze 
ausgeben will. 

Die Fürjtin war jehr ungehalten und ſagte 
barſch zu Anna: | 

„Mädchen, Du wollteſt wahrhaftig den König 
anreden 2!“ 

„Warum denn nicht? Ich fürchte mich nicht. 
Wir fommen ja doch mit unjeren geheimen Protek— 
tionen nicht von der Stelle und der arme Saul 
jigt immerfort im Elend. Wenn aber jo ein König 
ein Wort jpricht, jo wird er frei.” 
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„Unglaublih! — Ah, Ereellenz, wie jteht das 
Leben?“ 

Dieje Worte waren an einen baumlangen, feier: 
lich gefleideten Herrn gerichtet, welcher fich ſteif, 
aber tief vor der Fürftin verbeugte. Er war jehr 
alt und äußerſt dürr, und man nannte ihn Die 
Urexcellenz. Da er-aber der regelmäßige Partner 
des Fürſten Whiſt bei der KHombrepartie war, jo 
hoffte die Fürjtin von ihm zu erfahren, ob die 
heutige Abjage des Spiels 'was zu bedeuten habe, 

„Gar nichts, Durdlaudt, gar nichts! Etwas 
iharfe Gicht. Morgen Partie.“ | 

Die Urercellenz vermied aus Reſpekt die Infinitive 
und brauchte bloß Hauptmworte. 

Am andern Morgen fam denn auch richtig die 
Einladung zum Fürften und die Fürftin fuhr Abends 
bei Zeiten in jein Palais. Sie hoffte vor dem 
Spiel ein paar Worte anbringen zu fönnen über 
Saul und Motte — ausdrücklich auc über Motte 
— denn während ded Spiel3 jelbit war e3 jchmwer. 
Der Fürft jpielte mit jtrenger Sammlung. 

Das Spielzimmer war jehr einfach, man konnte 
jagen bürgerlih. Alles, was enger mit dem Könige 
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zuſammenhing, vermied jeglichen Aufwand. Der 
Spieltiſch ſtand mitten im Zimmer. Die Urexcellenz 
war ſchon da und ſagte: 

„Fürſt ganz wohl, behagliche Laune.“ 

Da trat er ein und grüßte mit der Hand, jofort 
dem Stuhle zujchreitend. 

Er war ein alter Herr mit müdem, unbeweg— 
lihem Geficht, welches indeſſen nicht unfreundlic) 
war. Auch er jprach jehr wenig und jehr furz. 

Er fragte nach dem Befinden der Fürftin und 
jagte fajt lächelnd: 

„Wer war das jchöne Mädchen neben Ihnen 
geftern Abend? Der König hat heute gefragt.“ 

„Die Braut eines äußerft begabten Schriftitellers, 
welchen man irrthümlicherweije in der Hausvogtei 
eingeiperrt hält.“ 

„Irrthümlicherweiſe?“ 

„Ja. Man hat ihn unter die Demagogen ge— 
worfen und er iſt ein konſervativer, guter Patriot.“ 

„Ein Schriftſteller?!“ 

„Ein junger Gentz, Fürſt, der Ihnen gute 
Dienſte leiſten wird.“ 

„Mir?“ 





—. 808; 


„Herr Motte fürchtet, von ihm ausgeftochen zu 
werden in Ihrem Bureau, Fürſt, und verfolgt ihn 
deßhalb.“ 

Sie hatten ſich geſetzt und der Fürſt ſagte: 

„Sie geben, Excellenz.“ 

Die Urexcellenz gab Karten. — Der Fürſt ant— 
wortete keine Sylbe auf die Inſinuationen der Fürſtin. 
Die Urexcellenz murmelte vor ſich hin: „Spadille, 
Manille, Baſte,“ eine Manier, welche er nicht los 
werden konnte und wobei ihn der Fürſt immer 
ärgerlih anblickte. Er hatte diefe Haupttrümpfe 
durchaus nicht in der Hand, er citirte fie nur wie 
eine Beſchwörung, um doc etwas zu Iprechen, da 
ihm jonjt nichts einfiel. Jetzt erft, nachdem er feine 
Karten geordnet, blickte der Fürſt nach der andern 
Seite, wo die Fürftin jaß und ſprach troden: 

„Motte erzählt, Sie hätten eine Prophezeiung 
für ihn. Wie lautet fie denn?“ 

„Ih kann fie dem Kleinen Manne nicht jagen; 
jie lautet zu ſchwer.“ 

„Aber mir?“ 

„Ihnen, Fürft, Alles, auch die, wenn Sie's 
wieder vergeffen wollen.” 
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„sa doch!” 

„Koreff hat gejagt, der Eleine Motte werde mit 
geit verrüdt werden vor Ehrgeiz.“ 
„Verrückt?“ 

„Verrückt. Nehmen Sie ſich mit Geſchäften in 
Acht.“ 

„Mit der Zeit!“ 

„So 'was kommt über Nacht und man bemerkt's 
erſt, wenn die Dummheiten gemacht ſind.“ 

Der Fürſt ſagte ſein Spiel an; er ſchien nichts 
gehört zu haben; man ſpielte. Die Fürſtin war 
eifrig darauf bedacht, Fehler zu machen, welche dem 
Fürſten zugute kamen. Wenn er gewann, wurde er 
freundlich. 

Die Urercellenz murmelte denn auch) & propos: 
„Fürſt, Glück ewig!“ 

Der Fürſt Hatte gewonnen und ſchellte mit der 
Glocke, welche auf dem Spieltifche ftand. 

Ein Diener trat ein. 

„Sit der Geheimeratd Motte da?“ 

| „Soeben gefommen.” 

„Der König hat noc etwas gefragt. — Ein 
treten! — Pardon! Die Fürftin gibt.“ 
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Motte trat ein, verbeugte fich reſpektvollſt und 
jchien betroffen, die Fürftin zu ſehen, welche von 
feiner WVerbeugung jo wenig Notiz nahm, mie der 
Fürft umd die Urercellenz. | 

„Der Geheimerath Staub vom Kammergerichte 
hat heut Morgen jeine Penſionirung nachgeſucht. 
St gefund. Der König fragt nad) dem Grunde,“ 

„Habe feine Ahnung, Durchlaucht,“ Hauchte 
Motte, erſchrocken auf die Fürftin blickend, welche 
ihn ja um Staub befragt hatte, 

„Auffallend, daß Sie nicht? wiſſen. Haben 
doch fürzlich gejagt, Staub ſei der mwichtigite Mann 
im Sammergerichte für die Demagogenprozefje, welche 
jo unangenehmes Aufjehen machen. ‚Auffehen taugt 
nicht3!‘ jagt der König.” 

Motte war ſprachlos. 

„Da kann ich dienen, Fürſt,“ begann die Fürſtin 
mit einem kurioſen Seitenblick auf Motte. „Jener 
junge Gefangene, von welchem ich vorhin ſprach, 
jener junge Gentz, Saul Böhminger des Namens, 
war im Beſitz der Staub'ſchen Familiengeſchichte, 
welche unmoraliſche Thaten der Staub'ſchen Familie 
aufdeckt. Aus Zartgefühl wollte er keinen Gebrauch 
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davon machen, obwohl Staub jein Feind war. ‚Ein 
hoher Richter,‘ ſagte diefer Böhminger, ‚muß geſchont 
werben. Seine Majeftät perhorre3zirt derlei Skandal— 
geihichten.‘ Er gab mir vor feiner Verhaftung die 
Ihlimmen Papiere und ich habe geftern dem p.p. Staub 
Mittheilungen gemacht und ihm gejagt, daß er dem 
edlen Saul Böhminger danken möge. Bei mir blieben 
die Sachen vergraben.” 

„Atont! Atout! Atout!“ 

„Mein Gott, hat der Fürſt wieder Karten!“ 

„Ewig Glück, Fürſt!“ ſekundirte die Urexcellenz. 

Während ſie Karten gab, fuhr die Fürſtin gleich— 
gültigen Tones fort: 

„Es macht üblen Eindruck, daß die Unterſuchung 
gegen ſo begabte und auch edelmüthige junge Leute 
ungebührlich in die Länge gezogen wird. Einen recht 
üblen. Geheimerath Motte weiß das.“ 

„Hat aber kein Wort davon geſagt. — Danke 
für ſolche Karten. — Warum nicht, Herr Geheime— 
rath?“ 

„Ich halte den Vorwurf für unrichtig,“ ſtotterte 
Motte. 

„Sie halten? — Fürftin, Sie fpielen aus,” 
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„Vier Monate fit der junge Gent zu einer 
Unterfuchung, welche meine Bolizei in Qudenau binnen 
vierzehn Tagen erledigt hätte. — Himmel, wieder 
Spadille und Manille beim Fürften, es fommt fein 
Menih auf gegen fein Glück.“ 

„Kein Menſch!“ ſagte die Urercellenz mit fer 
Heberzeugung. 

„Wer weiß! Sterben müfjen wir doch Alle.“ 

„Nur die Greellenz da," ſagte die Fürftin, 
„zweifelt daran, mie der alte Röderer in Frankreich, 
ob fie, die Ercellenz, zu diefen Allen gehöre.” 

„Zweifelt poſitiv!“ murmelte die Urexcellenz, die 
Karten mijchend. 

„Zrägt achtzig Jahre wie ein SJüngling! Darf 
renommiren unſere Excellenz. — Majeftät erwarten 
Beriht, Herr Geheimerath' von Motte. Guten 
Abend. “ 

Motte zog fich beftürzt zurück. 

Der Diener trat ein und machte dem Fürften 
eine leiſe Mittheilung. 

„O!“ rief er und jeßte hinzu: „Pardon, Fürftin 
und Ereellenz! Majeſtät befehlen. Fortfegung folgt 
morgen, nicht wahr?” 
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„Mit Vergnügen. Und die Staub’iche Familien 
geichichte jteht zu Dienſt.“ 

„Ad Gott, nein, Fürftin! Nur nicht leſen! — 
- Und den König verftimmt’3. Begraben! Begraben!“ 

Er grüßte leicht und ging. Die Fürſtin eben: 
falls. Nur die Urercellenz jtand noch feit und ver— 
tiefte ih in die Karten, wiederum murmelnd: 
„Spadille, Manille, Baite.* 

Nicht ohne inneren Vorwurf fuhr die Fürftin 
nah Haufe. Hatte fie mit der Koreff'ichen Prophe— 
zeitung nicht Mißbrauch getrieben und dem Motte 
die Zufunft untergraben? „Ja,“ fagte fie fi, „ia, 
obwohl die Prophezeiung wahr ift. 9a, man wird 
geradezu Ichleht, wenn man etwas abjolut durch 
jegen will; man jcheut fein Mittel. O, wie mich 
da3 ärgert! — Aber beim Fürften hat Alles ge— 
wirft, die Unterfuchung wird er jeßt beendigen müſſen, 
diefer tückiſche Motte.“ 

Als fie nah Hauje fam, fand fie einen Brief, 
der aus Luckenau nad Berlin geſchickt worden, und 
al fie ihn gelejfen, rief fie: „Ah, die Gewitter zer: 
theilen ſich, e8 kommt beſſere Zeit!“ Ä 

Anna und Louis jahen freudig erftaunt auf fie, 
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„Fragt nicht, Kinder, ich hab’ ein ſchlechtes 
Gewiſſen, aber ruft mir Herrn Schulze.“ 

Herr Schulze war auch ſpät Abends zu finden. 
Da ſpielte er immer Domino im Hotel de —— 
ſeinem Gaſthofe. Er kam eiligſt. F 

„Sagen Sie, lieber Herr Schulze, können Sie 
nicht von Klingsſporn erforſchen, was es mit der 
polniſchen Anklage gegen Saul- für eine Bewandtniß 
habe?“ ® 

„Iſt ſchon geichehen, Dercllauch, ich weiß Alles. 
Dieſer polniſche Brief hat nur den Vorwand abge— 
geben, die Unterſuchung zu verſchleppen, und ich glaube, 
ſie ſind jetzt darüber hinweg. Dieſer Brief ſoll nichts 
enthalten, als daß Jemand noch lebe und um Nach— 
riht wie Unterjtügßung bitte. Wer? Das ilt ein 
Käthiel. Die Unterfchrift nämlich ift jo mit Tinten 
kleckſen bedeckt, daß fie fein Menſch leſen kann. Die . 
Tinte der Kleckſe iſt aber ganz anders, als die Tinte 
im Brief. Und da habe ich dem Klingsſporn einen 
dreiſten Wink gegeben. Rundowsky hat den Brief 
von München gebracht. Dieſen Rundowskh hab’ id) 
jeit meiner Jugend auf dem Strich, er hatte damals 
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Klingsſporn gefagt: ‚Diefer unnatürlihe Tintenklecks 
rührt von Rundowsky her! Er hat damit etwas 
‚verbergen wollen, hat aber doch auch nicht unter— 
‚laffen mögen, daß der Brief eine geheimnißvolle 
Anklage gegen Saul werde, jo, als ob Saul mit 
ben : Polen E£onfpirirt hätte.‘ — Nun, diefe meine 
Vermuthung hat Klingsfporn dem Rambach mit— 
getheilt. Was hat da Rundomwöfy verbergen wollen ? 
Dffenbar etwas, was ihn ſelbſt fompromittirt hätte. 
Alſo — na, Ehren-Rambach hat ſofort diefen polni- 
ſchen Klagfascikel beijeite geichoben und er ift in bie 
Klage gegen Saul gar nidht aufgenommen worden.“ 

„Bravo, Herr Schulze, Sie find ein Genie.“ 

„Nur ftellenweis, Durchlaucht. Aber wenn jeßt 
von. oben nur ein Heiner Drud käme, dann würde 
flugs die Unterfuhung geſchloſſen.“ 

„Dante! Dante!“ ſprach die Fürftin, ſetzte fich 
an den Schreibtiich und jchrieb einen langen : Brief. 
Den itedte fie in ein großes Gouvert und jchob 
zwei große Kaflenjcheine dazu. Dann rief fie Charles 
und übergab ihm denfelben zu jorgfältiger Franfirung. 

Anna, Louis und Schulze hatten erjtaunt zu— 
geliehen und fragten nun — 


„Geduld! Geduld!-Noc ein paar Tage Schweigen! 
Aber wie diefe paar Tage ſchweigend überftehen mit 
einem verlegten Gewiſſen und einer überfprudelnden 
Hoffnung? Machen wir eine Partie nad) Potsdam! 
Die Sonne hat ja ‚heut unerwartet gejchienen, ſie 
wird auch morgen ſcheinen.“ 

Sie war in fieberhafter Aufregung. „Wenn 
Fürſt,“ dachte ſie, „ſo die Antworten unterläßt wie 
heute, dann wirkt das, was man ihm geſagt. Er 
wird den Motte vornehmen, daß er ein Ende mache. 
Motte fürchtet ſich jetzt gründlich vor mir, weil er 
erfahren, daß der Fürſt auf mich hört, und nun 
ſagt er zu Rambach: Endigen!. Aber in vierund— 
zwanzig Stunden kann das nicht wirken. Wie die 
nächſten Tage U mit den aufgejheuchten 
Nerven?!” - 

Dennoch wurde aus der Bartie nad) Potsdam 
nichts. Sie war auch damald nicht jo kurz wie 
jest! es gab noch feine Eijenbahn wie jet, und — 
Anna wollte nit. 

Diefes Mädchen! Keine Macht ber Welt hätte 
fie aus Berlin gebradt. „Da fit der arme Saul,“ 
ſagte ſie, „in bitterer Noth, und man ſoll Partieen 
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machen, ſoll fortfahren, joll nicht wenigftens in der 
Nähe fein, o nein! — Und wenn fie das trogig 
gelagt, da war fie im Stande, hinterher zu weinen, 

„Alfo 'was Anderes! Laden wir und ange— 
nehme Leute zu Tiſch. Fir morgen iſt's zu jpät, 
fie friegten die Einladung erſt Vormittag. Alſo für 
übermorgen. Morgen wollen wir den ganzen Tag 
Patience jpielen und Karten legen.“ 

So geichah’s. Die Zeit wurde überftanden und 
der jpäte Nachmittag des übernächſten Tages wurde 
erreicht. 

Da war zu Tiſch gekommen der Geheimerath 
Herr von Varnhagen mit jeiner ausgezeichneten Frau, 
welche man kurzweg Rahel nannte, und der Herr Pro- 
feſſor Eduard Gans, 

Da fehlte es denn nicht an intereflantem Tiſch— 
geipräh. Nahel gefiel Anna ungemein. Sie war 
eine blaſſe, offenbar tief fränkliche Frau mit dürftigem 
Körper und einem jeelenpollen Auge. Auch fie hielt 
ſich vorzugsweile an Anna, fie liebte die Jugend 
und ſprach ihr von Liebe, von dem ewigen Rechte 
des Herzens, dem unveräußerlichen, das man fi 
um feine - Herrlichkeit der Welt verfümmern laſſen 
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dürfe. Und dann ſprach fie von Saul jelbft , ach, 
jo gut! Sie hatte jeine Broſchüre geleſen, fie wußte 
Alles von ihm. Anna hätte fie nur immer unarmen 
mögen. Der ganze Eindrud war jo tief menjchlich. 

In der andern Gruppe — die Fürftin, Louis, 
Barnhagen und Gans — ging e3 jehr lebhaft her. 
Hier wurde disputirt, es wurde feitritten. Die 
Fürſtin war wohl in dem Schuße, welchen jie Saul 
Böhminger angedeihen ließ, öfters über die politischen 
Brinzipien hinausgerathen, welche fie eigentlich hegte, 
und jie mochte nicht Alles einräumen, was jo grund 
fäßlich liberale Männer verlangten, kategoriſch ver: 
langten. Namentlich Gans wollte nicht? von aus— 
gleihenden Maßregeln willen. „Das Recht! das 
Recht!“ war ſein fteter Ruf. Er plaidirte mit 
redneriihem Ungeftüm für die engliſche Verfaſſung, 
ganz im Style eines Parlamentsredners, wozu jein 
vorſpringendes Antlitz und ſeine ſonore Stimme 
vortrefflich paßten. Das poſitive Verſprechen einer 
Konſtitution, ſeit ſiebenzehn Jahren nicht erfüllt, 
und der jetzige Zuſtand, welcher auch. die einfachſten 
Rechtsformen nicht einhielte, boten ihm einen gar 
dankbaren Stoff.» „Das Recht! das Recht!” ſchloß 
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er. immer wieder mit einem Nahdrude, ala ob er 
auf der Rednerbühne ftände. | 

Diefe ſchwerwiegende Frage ging nun aber zurüd 
in die Regierungszeit ihres Vaters und die Fürftin 
fuchte und brachte Entf huldigungen mannigfaltiger Art. 

„Für damals, für damals!“ rief Varnhagen. 
Er war viel höflicher al Gans und unterftüßte die 
Fürftin feheinbar in Betreff des Waters, im der 
Sache ſelbſt wurde er mit aller Höflichkeit faft noch 
jchneidender al3 Gans. Dean fonnte jagen: er ſtach, 
während Gans nur hieb. - Ganz entfprechend feinenr 
fein gefchnittenen Kopfe, in welchem eine Brille die 
febhafteften Augen dämpfte. Alles an ihm bis auf 
feine künſtlich gegliederte Rede zeigte den Diplomaten- 
Gr war es ja auch gewejen in Amt und Würde, 
und er war feines Liberalismus wegen aus Amt 
und Würde gefeßt worden. Ein Ordensband : um 
den Hals ſprach noch deutlich von — diplomati⸗ 
ſchen Laufbahn. ©. 

Ein lauter Schrei Anna’3 unterbrach dieſe leb— 
haften Geſpräche. Frau Rahel war unwohl ge= 
worden und wie ohnmächtig zurückgeſunken. Varn— 
hagen eilte in großer Beſtürzung herbei, die Fürſtin 
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brachte Stärfungsmittel, welche Rahel wieder belebten. 
Aber man mußte fie nach Haufe bringen, die Gejell- 
ſchaft löste fi) auf. 

„Der arme Varnhagen!“ ſagte die Farftin, als 
die Gäſte fort waren. „Er wird dieſe Perle einer 
Frau nicht mehr lange beſitzen; ſie trägt wohl den 
Tod im Herzen.“ 

Und fie hatte Recht: Rahel: ftarb bald: — 

Schweigſam ſaßen ſie alle Drei, die Fürſtin, 
Louis und Anna, nach dieſem Diner im Salon 
beim Kaffee. Es war finſter geworden; draußen 
regnete es in Strömen und der Regen ſchlug 
klatſchend an die Fenſter. Niemand ſprach. Charles 
brachte die Lampen. Niemand ſprach. Ein Engel 
ſchwebt durch's Zimmer! pflegt man zu ſagen, und 
dießmal war es ganz richtig: die Thür wurde plöß- 
li aufgeriffen und der fonft jo leife Charles hatte 
es gethan, und er fah ganz verflärt aus, rückwärts 
hinausblidend und faum hörbar aus der Kehle 
bringend: 

„Sr kommt!“ 

„Wer?“ 

„Was iſt?“ 
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‚Und Saul trat ein, pudelnaß. - 
„Sal! Saul! Saul!” 

Ach, mit welchem Jubelſchrei flog Anna an feinen 
Hals, ohne Umftände an jeinen Hals, und füßte 
ihn, wie lange! und rief doch ichließlih unter glück— 
lihem Laden: 

„Aber naß ift der Mann wie eine Traufe.“ 

„Ja, wenn man vom Hausvogteiplatze bis hieher 
in ſtrömendem Regen lauft!” 

Auch die: Fürftin küßte ihn und Louis deß— 
gleichen, obwohl. er ihn perſönlich gar nicht kannte. 
War das ein. Jubel! 

„Da haft Du eine Mappe fallen ala rief 
Anna. 
‘ „Daran bilt Du ſchuldi⸗ rief Saul. 

„Das iſt die Fortſetzung Deines Buchs, mir 
gehört ſie, ich hab' den Anfang,“ ſprach Anna und 
hob ſie auf. 

„An den Kamin! An den Kamin, damit er 
trocken wird!“ 

Und als er am luſtig brennenden Feuer ſaß, 
hieß es von allen Seiten: „Erzählen, erzählen! 
Was iſt geſchehen?“ 
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IIch bin nach abgeſchloſſener Unterſuchung — “ 

„Allo do!“ rief die Fürftin. 

„Ja, endlich bin ich vor einer Viertelftunde in 
Freiheit gelegt worden gegen juratoriiche Kaution.“ 

„Was ift das wieder für ein fchredliches Wort ?“ 
fragte Anna. | 

„Das bejagt: ich habe ſchwören müfjen, mic 
dem Gerichte zu jtellen, wenn das Urtheil gegen 
mid) ausfällt.“ | 

PD) zu 

„Ad,“ rief die Fürftin, „das hat gute Wege. 
Das erleben wir vielleiht gar nicht. — Und jegt, 
Kinder, genießen wir das Glück. Zunächſt jpeist 
der ausgehungerte Herr! Charles, freuen Sie fid 
nur weiter, aber bringen Sie auch die beiten Reſte 
des Diners! Und Champagner!“ 

„Ja wohl, Champagner!* jchrie Anna geradezu. 

„Und morgen, Kinder, morgen fahren wir heim 
nad Zudenau, Nein, übermorgen! Morgen muß 
ih meinen Danf abitatten beim Fürſten und auch 
bei Motte — wir brauchen ihn weiter. Und heute 
— dieu! es ijt fein Zimmer vorhanden, um den 
befreiten Mann unterzubringen!“ 
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Da ftürzte Herr Schulze in’3 Zimmer. - Kling3- 
porn hatte ihm die Glüdsbotichaft gebracht. 

„Alfo, er muß bei Herrn Schulze ſchlafen.“ 

"Schulze weinte auch vor Freude wie Anna. 

„Und wie gut fieht er aus!” fagte er mit 

gebrodhener Stimme. „Etwas blaß, aber gar 
nicht krank. Und Ihren ‚Walluff‘ finden Sie 
auch bei mir. Wird der jauchzen! Der Schlin- 
gel hat ſich lange nicht beruhigen wollen um feinen 
Herrn.” 
Nun, das ift nicht nachzuerzählen, was da ſtunden— 
lang vorging an Erzählung und Herzensergießung. 
An Herzensergießung befonders in Anna’3 Zimmer, 
wohin fie ihn doc eine Weile entführt hatte, um 
ihm, natürlih nur um-ihm feine Papiere zu zeigen, 
welche fie in Görlitz geholt. 

Sit es merkwürdig, daß fein Vorwurf über ihre 
Lippen fam megen Deborah’3 und Alerandrinens ? 
Nein. Die echte Liebe hatte alles Störende in ihr 
aufgezehrt. Dieje Liebe hatte allmälig in ihr den 
Glauben erzeugt: du bift zu unerfahren, du kannſt 
ihn nicht beurtheilen, und er ift fo tüchtig, daß er 
gewiß Recht Hat. O mie war fie glüdlich, denn 
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fie jah'8 ja: er war ed auh! Er mar fo bingebend, 
ja auch in feinen ‚Augen: ftanden Thränen. 

Es wurde Mitternaht, ehe Schulze ihn fort- 
führen durfte. 

Schulze bewohnte im Hotel de Ruſſie drei Zimmer. 
Es fand fi, daß zwei weitere daneben frei waren 
und Saul eingeräumt werden fonnten. Walluff 
erfannte jeinen Herrn auf der Stelle umd ſprang 
ihm heulend bis auf die Schultern. 

Und nun ließ ihn Schulze noch nicht ſchlafen; 
er mußte ein Geftändniß anbringen. Dieß Tau: 
tete jo: 

Lieber Saulus! Ich hab' es früher nicht ganz 
gewußt. Jetzt weiß ich's ganz, nachdem ich hier in 
Berlin allen Quellen nachgeſpürt — ich bin Ihnen 
viel Geld ſchuldig.“ 

„Warum nicht gar!“ 

„Viel Geld. Mein Bruder und Ihr Vater 
waren Compagnond für. ein Lieferungsgeichäft im 
Kriege 1813. Jeder hatte fünfzehntaufend Thaler 
eingelegt. In den Händen Ihres Vaters waren 
damals vor der Schlacht bei Eulm zehntaufend 
Thaler, in den Händen meines Bruder zwanzig— 
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tauſend. Ihr Vater war in Teplitz. Neben ihm 
ein Motte und — Rundowsky.“ 

„Der Kriegsrath?“ | 

„Ja wohl. Ihr Vater ging unter, wir willen 
heute noch nicht wie. Rundowsky hatte ein kleines 
Amt bei der königlichen Lieferungsbehörde und fam 
noch während der Schlaht mit meinem Bruder zus 
fammen. Mein Bruder fragt nach) der Quittung 
über das von Ihrem Water. gelieferte Schlachtvieh 
zum Preiſe von zehntaufend Thalern. Er könnte, 
jagte er, feine Quittung ausftellen, denn das Vieh 
jei nicht gefiefert worden. Ihr Vater jei aljo, hieß 
e3 jpäter, mit zehntaufend Thalern untergegangen. 
Ich zweifle nicht mehr daran: Rundowsky hat die 
zehntaufend Thaler unterjchlagen. “ | 

„Ah!“ ; | 

„Aber das ift eine andere Frage. Die Frage 
zwiſchen uns lautet: es blieben fünftaufend Thaler 
von der Einlage Ihres Vaters in unjeren Händen, 
Was iſt aus ihnen geworden? Mit Hülfe diejer 
fünftaufend Thaler haben wir marchandirt. Unſer 
großer Gewinn gehört aljo zu einem Dritttheile 
Ihnen. Dieß Dritttheil beträgt hHundertundfünfzig- 
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taufend Thaler: Die haben Sie von mir zu fordern. 
Ich Teifte fie in Grund und Boden. Geftern hab’ 
ich für diefe Summe das jchöne Rittergut Pilgerd- 
bad — Sie kennen’s! — zwiſchen Ludenau und 
Paulswalde angefauft. Für Sie. Aber es ift mit 
einer Hypothefarifchen Bitte belaftet, mit der Bitte: 
daß Sie mich auch da wohnen laſſen in Pilgers— 
bad.“ | 

Da half fein Proteftiren. Herr Schulze war 
feljenfeit in feinem Willen und jagte: 

„Nun erſt bin auch ich wieder ein freier Mann, 
diefe mwahricheinlihe Schuld lag wie ein Alp auf 
mir." 

Nah fünf Tagen waren fie Alle in Ludenan. 
Sogleich fuhr tie Fürſtin mit Anna nah Pauls— 
walde, um der Frau Hilarie einen Beſuch zu maden. 

Frau Hilarie war ernft und niedergefchlagen. 
Doch ſchien die Umarmung ihrer Tochter fie zu er: 
quiden. Die Meittheilung der Fürftin, daß die 
PBrangen’ihen Güter num thatſächlich unter Guratel 
geitellt worden, verfehlte ihre Wirkung nicht, und 
daß Anna in Berlin in die große Gejellichaft ein- 
geführt worden, ja den König ſelbſt geiprochen habe, 
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dad war Balſam. Sie mwiberjeßte ſich der Heirath 
mit Saul: Böhminger nicht mehr, 

Herr von Paulwitz natürlich jubelte und hoffte, 
daB Saul troß mangelnder Theologie als echter 
Böhminger doc redenswerthen Vortheil von der 
Stiftung beziehen werde, obwohl er’3 jetzt al3 Herr 
von Bilgeröbah minder brauchte. Er gab die 
Stiftung noch immer nicht auf. 

‚ Saul war unterdefjen bei feiner Mutter geweſen. 
Sie hatte fih — natürlid unter einem Thränen- 
ftrome — gefreut. Aber konnte er’3 glauben? Sie 
war durch das pietiftifche Treiben, welches der Kriegs: 
rath leitete, ganz verjtört, ja eigentlich aufgelögt. 
„Wenn's der Herr will!“ und „Wie's der Herr 
will!“ war das weinerliche dritte Wort. Der „Herr“ 
mußte Alles thun, fie jelbit that gar nichts mehr. 
Alſo auch um Gottes willen nicht da hinauskommen 
nad) Paulswalde unter weltliche, gepugte Menjchen 
und dort für ihren Sohn anhalten um eine Braut, 
wie es die weltliche Sitte mit ſich brachte! Er mußte 
froh jein, daß fie es mit zwei gejchriebenen Zeilen 
that. 

Betrübt jchied er von ihr und Hagte in Gedanken, 
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‚daB ihm das Glück verfagt fei, Eltern zu haben. 
Der Vater todt, die Mutter wie geftorben! 

Als er nad Ludenau zurückkam, hatte fich Alles 
geordnet. Alle waren da und man: jegte fih im 
großen Salon nieder, um den Hochzeitötag zu be= 
ſtimmen. Der Weiher vor den Fenftern war mit 
einer dünnen Eisdecke überzogen und auf dem alten 
Schlößchen drüben lag ein feiner Schnee. . In der 
Luft zitterten halb gefrorene Körnchen. Gr. hatte 
den Zettel jeiner Mutter der Fürftin übergeben und 
dieje wollte ihn foeben den ftill horchenden PBaul- 
wigens, dem Herrn Schulze und dem Neffen Louis 
als Heirathöbitte vorlefen, da trat Charles ein und 
überreichte der Frau Fürftin einen Brief. Auf dem 
filbernen Teller nahm er ſich recht dürftig aus. 
Es mar kläglich verfiegelte® grobe® Papier ohne 
Couvert. 

„Gott ſei Dank!“ rief die Fürſtin, „in ſolcher 
Form und Hülle korreſpondirt nur unſer Bettel— 
mönch.“ 

Sie las, nickte mit dem Haupte und ſprach: 

„Lieber Saul, der Brief geht Sie an. Es iſt 
jetzt endlich aufgeklärt, was damals während der 
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Schlacht bei Culm Sm Bater in a wider⸗ 
fahren iſt.“ 

Allgemeines „Ah?!“ 

„Er iſt in Gegenwart des p. p. Rundowsky mit 
ruſſiſchen Offizieren in Streit gerathen über die 
Lieferung von Schlachtvieh. Die Ruſſen haben ihn 
betrügen wollen und er hat ſich widerſetzt, nach— 
drücklich widerſetzt. Er hat mit lauter Stimme 
nachgewieſen, daß fie Betrüger ſeien, und indem er 
Rundowsky feine Geldfate zur Aufbewahrung über: 
geben, hat er gefordert, daß fie ihn zum General 
begleiten follten. Darauf find fie über ihn ber: 
gefallen, haben ihn fortgeichleppt und gebunden, 
und haben's durch nichtswürdigen, falichen Bericht 
durchgeießt, daß er nah Sibirien trandportirt 
worden iſt.“ 

„O! — Gott!“ 

„Dort hat der arme Mann in’ den Bergwerfen 
fiebenzehn Jahre gearbeitet. Vor zwei Jahren erjt 
ift es ihm gelungen, zu entfpringen. Aber was heißt 
entipringen aus Sibirien?! Es heißt: ſich durch 
einen mwüjten halben Welttheil durchhungern, durch— 
jchleichen, durchichlagen. Ein Jahr hat er dazu ge— 
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braucht, und nur die polniſche Revolution iſt ihm 
zu Hülfe gekommen, die über Volhynien und die 
Ukraine nach Kleinrußland hinein in's Kiewer Land 
Alles in Verwirrung geſetzt hat. So iſt er mitten 
in den polniſch-ruſſiſchen Krieg hinein gerathen und 
hat den Polen Dienſte geleiſtet, um geduldet zu 
werden. Als der Krieg zu Ende geweſen und die 
ruſſiſche Herrſchaft wieder allmächtig, die Bewachung 
wieder ſtreng ruſſiſch geworden, da hat er nicht ge— 
wagt, ſein Aſyl bei einem braven polniſchen Guts— 
beſitzer zu verlaſſen. Auch hat es geheißen, in 
Preußen ſei man ebenfalls ruſſiſch geſinnt und er 
ſei da ebenſo gefährdet. Da hat er endlich unſern 
Bettelmönch, den Anton Wunderlich, kennen gelernt, 
und hat ihm auf dieſem Packpapier ein Schreiben 
mitgegeben von wenigen Zeilen an ſeinen Sohn 
Saul. Dieß Schreiben iſt in München dem Kriegs— 
rathe in die Hände gefallen. Folge davon iſt ge, 
weſen, daß diejer ſchlimme Kriegsrath nach Polen 
gekommen und ihn gefucht, aber glücklicherweiſe nicht 
gefunden Hat. Weßhalb ift dieſer Kriegsrath io 
hinter ihm her?“ 
9. Laube, Die Böhminger. IT. 15 
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„Sr hat die Entdedung verhüten wollen, daß er 
zehntaufend Thaler unterichlagen hat!“ rief jetzt Herz 
Schulze dazwiichen. 

„Nun, er hat Herrn Siegmund Böhminger nicht 
entdedt, wohl aber ift zu guter Legt unſer braver 
Beitelmönd Anton Wunderlich wieder bei ihm er- 
ichienen in feinem Aſhle. Und unfer Bettelmönd 
hat nad) Berlin an mich gejchrieben, hat mir in 
jeinem Briefe dad Alles mitgetheilt und hat Hinzu 
gefügt, daß nun nicht® mehr fehle zur Heimkehr 
Herrn Siegmund Böhminger’3, al3 ein mäßiges Reife: 
geld. Dieß ift ihm von Berlin geichidt worden, 
und jetzt fommt diejer letzte Brief und der bejagt: 
‚Herr Siegmund Böhminger und Anton Wunderlich 
find geſtern glüdlic in Spremberg angekommen und 
— fönnen heute hier eintreffen.‘“ 

Welch' eine Nachricht für Saul! Er war jech3 
Jahre alt gewejen, als jein Vater verſchwunden. 
In feinem Gedächtniffe ſtand die jtattliche Figur mit 
guten Augen, melde ihn immer zärtlich angejehen. 
Aber Saul war jo ganz und gar daran gewöhnt, ihn 
draußen, droben, irgendiwo unerreichbar zu denken! 
Mit diefer Erde hatte jein Vater nichts mehr zu 
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thun gehabt. Und nun ijollte er mit einem Male 
leben, sollte leibhaftig ericheinen! — mer ichildert 
dieje inneren Vebergänge! Saul jelbit wußte feine 
Empfindungen nicht zu ordnen, nicht zu benennen. 

Die ganze Gefellihaft wartete. — Endlich jpät 
am Abend — der Salon jtrahlte von Lichtern — 
trat Siegmund Böhminger ein; hinter ihm Anton; 
Pintſch mußte draußen bleiben. 

Siegmund war eine jtämmige, ziemlich hohe Ge— 
jtalt mit jcharf geichnittenem Antlit. Links und 
rechts mar es eingerahmt von langem jchneeweißem 
Haar und ein jchneeweißer Bart reichte bis auf die 
Bruft. In grobes Leinenzeug gekleidet wie ein pol- 
niſcher Bauer, ſtand er jtill an der Schwelle, wie 
ichüchtern, — aber ein großes braunes Auge juchte, 
juchte — 

Er juchte Denjenigen, welcher ihm mit offenen 
Armen entgegen eilte, feinen Sohn. | 

Einen Augenblick hielt er ihn, als er bei ihm 
war, mit beiden Armen von fich entfernt, — er 
wollte ihn betrachten, tief betrachten, ob e3 der Stnabe 
jei und wie der Knabe geworden, jein einziger Sohn. 
Dann verfündete ein Herzlicher Laut fein Glück, fein 
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Entzücden, dann ſchloß er ihn in die Arme mit aller 
Leibeskraft. 

Er ſchien in der That ſchüchtern zu ſein. Er 
kam ja aus langer Sklaverei und es dauerte eine 
Weile, ehe er gefaßt war, in eine elegante Geſell— 
ſchaft zu treten. Neunzehn Jahre lang hatte er nichts 
Aehnliches geſehen. 

Aber er faßte ſich. Eine gewiſſe Stille ſchien 
in ſeinem Innern zu ruhen, welche ſich keiner Stö— 
rung mehr ergab. Lange Sklaverei errettet ſich wohl 
eine unnahbare Ruheſtelle im Innerſten. 

Es zeigte ſich auch bald, daß er nicht gereizt 
war, daß er durchaus nicht nach Rache verlangte, 
es zeigte ſich dieß, als er endlich ſaß und Alle an 
ſeinen Lippen hingen, um ſeine Schickſale anzu— 
hören. 

Er meinte, ſogleich und auf einmal könne er nicht 
Alles erzählen; ſein Gedächtniß ſei angegriffen und 
er habe ſo ewig lange nicht geſprochen, nicht deutſch 
geſprochen. 

„Nur den Vorgang in Teplitz,“ bat Herr Schulze 
und ſetzte hinzu: „Ich bin der Wilhelm Schulze, 
der jüngere Bruder Gottfried's, welcher mit Ihnen 
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da3 Compagniegeihäft führte. Haben Sie damals 
die zehntaujend Thaler dem Rundowsky gegeben?“ 

„Ja freilich! als der Streit losging. Ich jah’s 
fommen, daß ich in’3 Handgemenge gerathen fünnte, 
und wollte das Geld in Sicherheit. bringen lafjen. 
Gin Motte jtand neben mir und dem Rundowsky. 
Ih reichte ihnen die Geldfage, Rundowsky griff 
gleih zu und ging fort mit ihr. Er hatte auch, 
wie ich jpäter aus den Reden der Rufen entnahm, 
den Streit angejtiftet und gegen mich gehekt. Er 
war ja Beamter und gab jich ein Anjehen vor den 
ruſſiſchen Offizieren.“ | 

„Kurz, er iſt und bleibt die Hauptcanaille!“ 
ſagte Schulze mehr vor ſich Hin und ging zur Seite, 
bald aber ganz fort. 

Nun erzählte Siegmund feine Schidjale in Bruch— 
jtüden, bejonder3 jeinen Zuftand in Sibirien, bis er 
plöglih inne hielt. 

„Es greift mich zu jehr an, meine Herrichaften ; 
ih bin jehr müde, — geltatten Sie! — Saul, 
fomm’, bring’ mich auf ein Lager!“ 

Siegmund, Saul und Anton gingen. Die Anz 
deren blieben jtumm figen. Jeder dachte dem harten 
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Schidjale des Mannes nah und fragte fih: „Wie 
hättejt du's getragen, wenn es dir widerfahren 
wäre ?“ 

Die Fürftin zuerit brach das Schweigen. 

„Wo ilt denn Herr Schulze hingekommen?“ 
fragte jie. 

Da fam Saul zurüd, einen Zettel in der Hand. 

„Der Diener,“ fagte er, „welcher meinem Vater 
und dem Anton ihre Zimmer angewiejen, hat diejen 
Zettel von Herrn Schulze erhalten zur Webergabe 
an mid. Herr Schulze ichreibt: ‚Ich Habe anjpannen 
lajjen und reife augenblid3 nad Berlin. Dieſer 
Schurke Rundowsfy muß bei der Gurgel gepadt 
werden. Sobald ich das bejorgt, fomm’ ich wieder. 
Unjer Pilgersbach — nein, Deins — iſt im Stande, 
Dih und die Deinen jofort aufzunehmen. Fahrt 
hinüber! Der Verwalter erwartet euh. Dort auf 
eurem eigenen Grund und Boden follt ihr eure 
Hochzeit feiern. Adel ch lechze na dem Nader 
von Striegsrath, ich, ſonſt ein friedliches Menſchen— 
find.‘ 

„Recht hat er!” riefen die Fürſtin, Paulwitz, 
Anna und Louis. 


— 231 — 


„Ja,“ erwiederte Saul, „aber der Vater darf 
zunächſt nicht davon erfahren. Aus den paar 
Worten, die er mir eben gejagt, entnehme ih, daß 
er eine unbefiegbare Furcht vor der Deffentlichkeit 
hat und vor jeder Behörde. ‚Verbirg mich! verbirg 
mih!‘ jpriht er. Auch nah Görlig hinein zur 
Mutter wagt er fich nicht. * | 

Schulze dagegen war ſehr muthig. Seit.er ein 
reines Gewiſſen hatte mit feinem Vermögen, war er 
höchſt muthig. Obwohl es ſchon Abend war, als 
er in Berlin anfam, ging er doch ſtracks nach der 
Charlottenftraßenede zu Herrn von Motte und ſagte 
diejem furziweg: 

„Herr Geheimerath! Der Kriegsrath Rundowsky, 
leider Ihre rechte Hand, ift ein Betrüger, ift ein 
Spitbube!“ 

Umſonſt wollte der Geheimerath aufwallen und 
zur Ordnung rufen, Schulze fuhr unentwegt fort: 

„Jetzt liegt's offen da und ich ſchicke morgen 
früh meinen Rechtsanwalt zum Gericht und laſſe die 
Klage einreichen. Er hat Anno Dreizehn in Teplig, 
— ein Better von Ihnen, ein Motte, ift dabei ge— 
weien, — er hat da den Siegmund Böhminger, 
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unjern Compagnon, an die Auffen lügnerifch über— 
liefert und verrathen, und die haben den Mann 
nah Sibirien geichleppt. Er aber, der Rundomäfy, 
hat bei diefer von ihm vorbereiteten Gelegenheit 
zehntaufend Thaler unterjchlagen, die an unfer Ge— 
Ihäft abgeliefert werden ſollten. Er hat fie in die 
Taſche geitedt, er, ein Beamter, damals königlicher 
Lieferungdfommilfär, Und ein Motte hat dabei ge= 
ftanden. Die Zeugen für die Niedertracht find an— 
gefommen, ’3 ift Alles bereit, und ich rathe Ihnen, 
Herr Geheimerath, rathe Ihnen als guter Freund, 
den Patron fallen zu lafjen, er macht Ihnen Schande, 
Ahnen und der Regierung. Ihr Vetter, der dabei 
geftanden, mag unjchuldig fein, aber der Name wird 
doch beim Verhöre vorkommen. Streiheln Sie ja 
die Böhmingers, die haben’3 in der Hand. Empfehle 
mid!“ 

Am andern Bormittage ließ er feinen Rechts— 
anwalt rufen und injtruirte ihr. 

„Kriegsrath Rundowsky?“ fragte Dieter. 

„Na freilich!” 

„Den friegen wir Ichwerlich noch.” 

„Wieſo?“ 
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„Heute Morgen zeitig ijt ein Billet von ihm 
abgegeben worden in meinem Bureau in Bezug auf 
einen ſchwierigen Wechiel, welchen ich für den Run— 
dowsky einzufaffiren habe. In diefem Billet von 
heute früh heißt e8 aber: ‚Sobald Sie den Betrag 
des Wechſels haben, jchiden Sie ihn ſogleich nad) 
Amsterdam an die Firma AJulpen & Compagnie. 
Ih verreife heut Nacht auf Jüngere Zeit.‘ Ber: 
jtehen Sie, Herr Schulze, der Mann ift fort; ich 
habe nachgefragt. Er [hat ohne Zweifel geitern 
Abend noch Wind befommen. Natürlih! Die Anklage 
gegen ihn auf Diebftahl wäre ein Skandal geworden, 
Den hat man vermeiden wollen. Seien Sie zufrieden, 
der Mann fann nie wiederfehren aus Amerika.” 

„Nein! ich bin nicht zufrieden. Ich jage ihm 
einen Stedbrief nah in der ‚Voifiihen Zeitung‘. 
Schreiben Sie! Schreiben Sie nur! Alfo: ‚Der 
Muder Rundowsky, welcher jo viele Menjchen un— 
glüdlich gemacht, ift vor einer unmwiderleglichen An— 
flage auf Betrug und Diebjtahl heute ausgeriſſen, 
wahricheinlich nad Amerifa. Die ehrlichen Ameri- 
faner feien gewarnt. Wilhelm Schulze, früher Ge- 
brüder Schulze.‘“ 
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„Das wird die ‚Voſſiſche‘ nicht aufnehmen!“ 

„Sie wird ſchon. Tante Voſſen iſt brav und 
der Redakteur Leſſing kennt mich perſönlich. Sie 
berufen ſich natürlich darauf, daß Sie die Klage 
formell eingereicht haben bei der Behörde. Strengen 
Sie übrigens Alles an, daß augenblicklich, allenfalls 
auf meine Koften, dem Kerl nachgejeßt werde nach 
allen Seiten. _Borzugsweife nah) Hamburg und 
Bremen hin, denn das obige Amjterdam wird eine 
Finte fein, Machen Sie Feuer, Feuer! Adieu!“ 

Nun ging Herr Schulze gegen den Dönhofsplatz. 
Dort wohnten Staubs. Mit Denen wollte er auch 
aufräumen, bejonders von Pipps wollte er für immer 
Adjchied nehmen. In feinem jeßigen Zorne fand er, 
daß fie ihn doch zeitlebens gemißhandelt habe, und 
daß diefe Mler ihn nichtswürdig genarrt. Satis— 
faftion! überall Satisfaftion wollte er jeßt haben. 

Che er aber in's Haus trat, ſtand er einen 
Augenblid til vor einem peinlichen Gedanken, wel- 
cher ihm plöglich aufitieg. 

„Das war unvorjichtig,” murmelte er, „daß Du 
Siegmund Böhminger's Namen genannt haft bei dem 
Motte. Wenn diefer Machthaber in und bei Görlig 
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nachforichen läßt und erfährt, dat Siegmund Böh— 
minger aus Sibirien entiprungen iſt, — o, o, o! 
da ijt er im Stande, den Mann an die Ruſſen 
ausliefern zu lajjen. Das haft du dumm gemacht.“ 

Gedrücdtern Sinns trat er oben ein und fand 
alle Zimmer in Unordnung, und mitten in der Un— 
ordnung Aler allein mit einem Mädchen, Stoffer 
padend. Sie hatte die Kleidärmel bis über den 
Ellenbogen hinauf zurückgeſchoben — ihr ftolzer Arm 
war reizend! — und die blonden Haare eng feit- 
geitedt um den Kopf, ſo daß ihr rofiges Geficht in 
jeiner zierlihen Anmuth geradezu jouverän wirkte, 

„But, daß Sie fommen, Herr Schulze, Sie 
fönnen Beitellungen übernehmen.” 

„Dazu bin ich für Sie auf der Welt?“ 

„Allerdings. Bitte, jagen Sie Klingsſporn, 
wenn er mic noc einmal jehen wollte —“ 

„Klingsiporn auch fertig ?* 

„Wie denn nit? Frau Ausfultatorin ohne 
Vermögen, barer Unfinn! Alſo, wenn er mich noch 
einmal jehen wollte, jollte er Nachmittags Fünf, 
stönigsjtraße, auf die Poſt fommen. Ich fahre ab.“ 

„Allein?“ 
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„Mit meinem Mädchen. Uebrigens bin ich allein. 
Sehen Sie fih um! 's ift Alles ausgeräumt. 
Schwager Staub mit dem Hungrigen Bruder Phi— 
fipp umd Tante Pipps find in's Ausland, Gott 
weiß, wohin. Tante Pipps war wüthend, mußte 
aber doch mit.“ 

„Wüthend? Bravo!” 

„Haben Sie's endlich auch gemerkt, daß fie nur 
zur Qual der Menfchen auf der Welt it 

„Ja. Wie Sie!“ 

„Irrthum! Ich erfreue, Aber meine arme 
Schweiter iſt übel dran.“ 

„Die Geheimeräthin?* 

„Ja, Leonore. Der Alte hat ihr eine abjcheu: 
liche Szene gemacht, weil fie treulos neben ihm ge= 
lebt. Da ift fie in Ohnmacht gefallen. Und als 
fie wieder zu fi) fam, hat fie mit rührender Stimme 
gejagt: er jollte fie nur getroft verjtoßen, fie habe 
es verdient. Sie wolle fatholiich werden und in 
ein Kloſter gehen. Heut Morgen ift fie denn auch 
mutterjeelenallein nah München abgereist. Iſt das 
ein modernes Familiendrama, das Ihnen genügt, 
Herr Schulze?“ 
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„Und Sie?“ 

„O, ih! Ich bin jung und hübſch und habe 
Talente. Mir iſt's ganz recht, daß ich allein und 
frei bin und thun kann, was mir gefällt.“ 

„Am Ende gehen Sie wahrhaftig no zum 
Theater?“ 

„Sie haben ja immer gejagt: dahin gehörte ein 
kokettes Geſchöpf wie ih! Freilich geh’ ih zum 
Theater. Ih hab’ ſchon ein brillantes Engage: 
ment.” 

„Wo denn?” _ 

„Ratürlich in Wien. Da gibt’ noch Kavaliere! 
Und ich hab’ bereit zehn Rollen gründlich ftudirt. 
Hier, jehen Sie, hier paden wir die Koſtüme. Dieß 
da ift für die ‚MWiderjpenjtige‘.* 

„Und was für ein Fach?“ 

„Naive, verfteht ſich, Unſchuldige, Luſtige bis —“ 

„Bis ſich ein Kröſus und Kavalier in Sie ver— 
liebt und —“ 

„Und Ernſt macht, wollen Sie jagen. Kann 
wohl fein. Man unterhält ſich auf der Welt nach 
Kräften; dazu ift man ja erichaffen. Alfo beitellen 
Sie's bei Klingafporn. Er war ein artiger Lieb- 
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haber. Und jetzt Gott befohlen, Herr Schulze, ich 
muß bis vier Uhr fertig werden mit Packen.“ 

Damit ging ſie in ein anderes Zimmer und er 
konnte in ſein Hotel de Ruſſie ſpazieren. Er ſagte 
nichts als: 

„Iſt das ein Geſchöpf!“ 

Er fand einen Brief vor von ſeinem Gaſtwirthe 
in Baden-Baden, welcher ihm verſprochen hatte, Nach— 
richt zu geben über Badener Vorgänge und Ber: 
ionen, welche Herrn Schulze intereffiren fünnten. 
Das that denn diefer Brief. Er berichtete, daß der 
Adjunft des Bürgermeiſters den Verdacht gegen 
Marlowin vollitändig bejtätigt hätte. Es hätte fich 
in Marlowin's Papieren der Ausweis gefunden, daß 
diejer Mann ein Hoch bezahlter ruffiiher Spion ge— 
wejen. Ferner habe man aus Straßburg genau er: 
fahren, daß der Doktor Cholera zu langer Kerkerhaft 
verurtheilt worden wegen verbrecherifcher Verleum— 
dung und Handlung. Der dide Nelfe aber Iebe 
unangefochten in Heidelberg als Winfelichreiber und 
warte auf befjere Zeit. 

„Wird auch noch dran kommen!“ meinte Schulze, 
und rüftete fich zur Heimreife nad Luckenau und 
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Pilgersbach. — „Halt! Noch Eins!” jagte er, nahm 
eine Drojchfe und fuhr zu jeinem Rechtsanwalt. 

„Richt? Halb thun, Freundchen,” jagte er zu 
diefem. „Das Inſerat in der ‚Voffiichen‘ genügt 
nicht. Laſſen Sie den Stedbrief in's Englijche über: 
jegen und jchiden Sie ihn nad New Norf an die 
‚„New-York Times‘ oder den ‚New: York Herald‘. “ 

„An welches?“ 

„An beide. Legen Sie eine Anweifung von mir 
bei für AInfertionögebühren! Das zahl’ ich gern. 
Alle vierzehn Tage ſoll der Stedbrief abgedrudt 
werden. Das erreicht den Kerl umd ruinirt ihn. 
Adieu!“ 

Bei ſeiner Rückkunft nach Luckenau fand Herr 
Schulze das Schloß leer. Alle waren nach Pilgers— 
bach, dem neuen Gute. Es ſollte dort Alles ſchön 
eingerichtet werden und die Fürſtin leitete das mit 
Frau von Paulwitz. 

Nur Anton mit ſeinem Pintſch fand ſich noch vor. 

„Ja, warum ſind Sie denn zurückgeblieben?“ 

„Lieber Gott, Herr Schulze, ich hab' ja keine 
Anſtellung; ich nehm' nur vergnügt, was für mich 
abfällt. Dießmal iſt Pintſch ſchuld geweſen. Der 
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iſt in letzter Zeit an viel Bewegung in freier Luft 
gewöhnt worden und winſelte mir die Ohren voll, 
vielleicht auch, weil man ihm den Umgang mit der 
Kingſcharlin verwehrt, — er iſt nicht ſtandesgemäß. 
— Kurz, ich mußte den kleinen Schlingel ſpazieren 
führen, und als ich zurückkam, war Alles fort. Ich 
weiß nicht recht, ob ich hier bleiben darf. Eſſen 
und Trinken iſt ausgezeichnet, aber wohl auch koſt— 
ſpielig —“ 

„Sie ſind nicht bei Troſt! Sie haben den Böh— 
mingers ja einen großen Dienſt geleiſtet, haben das 
Haupt der Familie entdeckt und gerettet, Sie ge— 
hören in's Haus. Steigen Sie nur munter in meinen 
Wagen — Pintſch auch! — und fahren Sie mit 
mir nach Pilgersbach. Dort wollen wir Alle ein 
glückſelig Leben führen und Saul wird Ihnen eine 
Anſtellung geben.“ 

„Eine Anſtellung?! Himmliſcher Vater, nach ſo 
langer Herumlaufung! Was denn wohl für eine?“ 

„Da8 tollen wir fehen. Wielleiht als Wogt, 
der alle Arbeiter in Haus und Feld und Wald 
jeden Tag fontrolirt, da Sie ja das Rumlaufen jo 
gewohnt find, und die geiftlihe Laufbahn — * 
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„Herrgott, nein, nichts Geiſtliches mehr, wenn's 
ſein kann!“ | 

„Das kann ſchon fein.“ 

„Und die Kutte?“ 

„Können Sie auch los werden.“ 

„Nein, nein! die möcht’ ich gern behalten. Zum 
Andenken. Und ich jag’ Ihnen, Herr Schulze, die 
ift fo bequem, und man braucht gar feinen Schneider 
mehr. Die Hofen drunter Halten ewig. Aber die 
Leute bier, die drüber lachen?“ 

„Werden jih dran gewöhnen. Man gewöhnt 
fi) an Alles.“ u 

„Richtig, aber noch eine Bitte! Sagen Sie 
mir do, Herr Schulze, was hat denn eigentlich in 
dem Briefe gejtanden, den ich aus Polen gebradt, 
und den man mir in München weggenommen ?* 

„Sehr wenig und jehr viel! ‚Sch bin errettet 
und fann nur nicht weiter, weil ich feine Geld- 
mittel habe, und mweil man, tie ich höre, in Preu— 
Ben jo rufftiich gefinnt ift, daß man mich außsliefern 
würde. Kannit Du Helfen? Ueberbringer weiß 
meine Adreffe. Siegmund Böhminger.‘ 


„Hieraus hat der Schuft Rundowsky erfahren, 
9. Laube, Die Böhminger. III. 16 
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daß der Mann noch lebe, den er verrathen und be= 
itohlen, und da hat er die Unterichrift mit Tinten 
kleckſen bejeitigt, um die Behörde an eine revolu- 
tionäre Verbindung Saul’ glauben zu maden — 
ihauen Sie fih um, diefer hohe Wald gehört. jchon 
zu Pilgersbach, den werden Sie oft revidiren, daß fein 
Frevel an den prächtigen Bäumen vorkomme. Und 
jest fommt die Aussicht auf Felder und Wieſen, da 
auf dem Hügel, das iſt das Herrenhaus.“ 

Als jie anfamen, hörte er zu ſeinem Schreden, 
daß Papa Siegmund Böhminger jeit geftern ver: 
mißt werde. Er jei gejtern Mittag mit Herm von 
Paulwitz fortgegangen und bis jegt noch nicht wieder— 
gefommen. 

Sollte Motte am Ende doch —? Er jah zeritreut 
zu, wie die Fürftin und Frau Hilarie die aus Görlitz 
angekommenen Möbel vertheilten, und hörte es kaum, 
als Frau Hilarie doch wieder beklagte, daß Saul 
kein Edelmann, und daß die Fürſtin erwiederte: 

„Aber vergeſſen Sie doch nicht, die Böhminger 
ſind ſogar eine ältere Familie als die Prangen, die 
jetzt thatſächlich unter Kuratel geſtellt worden; die 
Böhminger find nahezu dreihundert Jahre alt, Jakob 


Böhm wurde vor 1600 geboren. — ‚Aber Bauern 
und Bürger! — Das ijt einerlei, Familie bleibt 
Familie, und fie ift die Hauptjache. * 

Sr hörte e3 faum, es hätte ihm ſonſt jehr ge— 
fallen. Er fragte überall umher. Niemand wußte 
erne Auskunft, und auch Saul war ängftlid. Mit 
Screden jah er, daß Saul recht ängftlich war. 

Dieß hatte aber einen andern Grund, war wenig: 
jtens nicht jo geradeein die Furcht vor Auslieferung 
jeined Vaters an Rußland. Der Vater war ihm 
ein gefundene® Juwel und er erichraf über die 
fleinjte ITrübung deſſelben. ine ſolche Trübung 
hatte er bemerkt, als Tags vorher Herr von Paul: 
wig dem Water den troftlojen Ausgang der „Stif- 
tung“ erzählt hatte. | 

Siegmund Böhminger war tief davon beftürzt 
worden. Ihm, dem ältejten Böhminger, war die 
Stiftung ein böchiter Halt des Lebens geweſen. 
Kein Sibirien hatte das abgeihwächt, im Gegen: 
theil! Solch’ ein Familienichat wird ein Glaubens— 
artifel. Unter Zeichen großer Aufregung war er 
mit Paulwitz fortgegangen. Was fonnte ihm bes 
gegnet jein? fragte Saul. 
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Da trat Anton zu ihm und berichtete nicht ohne 
Behagen: — 

„Purz Friße ift da! Er bringt Nachricht vom 
Herrn Vater.“ 

„Wo? Wo?“ Ä 

„Draußen. Gr fieht etwas Ichmußig und ver- 
wildert aus. Gr kommt, wie er jagt, über den 
Sumpf und hat fich bejudelt.“ | 

Sp war’d. Purz Frige war halb Förfter, bald 
MWilddieb geworden. Förſter auf einem kleinen 
Gute, welches ihn nicht ernähren konnte, und her— 
umjchtweifender Jäger an allen NReviergrenzen hin. 
Er war geitern Abend jpät von Görlitz heraus 
beim Buſche vor Paulswalde mit Herrn Sieg- 
mund zujammengetroffen. Herr Siegmund, Yang 
jamer jpazierend, war auch in Görlik gemejen bei 
jeiner Ehefrau Rofina, und der Hatte ihn ge— 
fragt: ob er den alten Köhler Mattaujch zu finden 
wiſſe hinten in der Haide? „Sie wollen meinen 
alten Freund, dem Mattauich, doch nichts Uebles 
thun 2“ habe er gefragt. „Im Gegentheil,* habe 
der Hinzutretende Herr von Paulwitz gejagt, „im 
Gegentheil !* 


m 





— 4 — 


„Und da halt Du fie geführt?* fragte Saul, 
der hinaus gefommen war zum Purz Frige. 

„Sa,“ ſagte diejer, „ich hab’ fie geführt. Das 
fanı nicht Seder. Der Köhler und jeine Hütte 
ſtecken zwiſchen Moraft und jchwerem Dieicht, e3 
führt fein Fahrweg hin, und bie Mattauſchs tragen 
jeit vielen Hundert Jahren ihre Kohlen auf dem 
Rüden in die Welt, heraus.“ 

„un? — weiter!” 

„Weiter find die beiden Herren mit dem alten 
Maͤttauſch hinter die Hütte hinaus gegangen. Da 
it von Olim's Zeit. ein Seller eingegraben, und, 
mir jcheint’3, auch eingemauert. Da find fie hinein 
gefrochen. Als fie wieder heraus famen, da hat 
mich Herr von Paulwitz voraus geſchickt, um Botichaft 
auszurichten, daß die Herren bis gegen Abend zurüd 
jein würden. Ich komme nämlich über den großen 
Sumpf; das fanıı nicht Jeder; man verjauft da in 
der Gejchwindigfeit. Wenn man aber nicht verjauft, 
jo fürzt dad den Weg ab um ein paar Stunden.“ 

Saul und Herr Schulze, mwelcher hinzugetreten 
war, athmeten auf und hörten Anton freundlich zu, 
al3 diejer flüſterte: 
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„Der kennt Weg und Steg meilenmweit, der Purz 
Frige, dad wär’ ein richtiger Förfter für Pilgers- 
bad), den fürchten alle Wilddiebe, '3 ift ein Tauſend— 
ſaſſa!“ 

Gegen Abend kamen denn auch die beiden Männer. 
Paulwitz ſah recht ernſthaft aus, Siegmund Böh— 
minger aber recht heiter. Er führte auch ſogleich 
ſeinen Sohn Saul zur Seite und erzählte ihm, was 
er geſucht, was er erlebt, was er gefunden. 

Man ſetzte ſich in dem leidlich hergerichteten 
größten Zimmer des Hauſes zur Abendtafel, und 
nachdem Herr Schulze jeine Berliner Heldenthaten 
unter allgemeinem Beifall vorgetragen, nahm Saul 
das Wort. Er zeigte dabei eine große Papierrolle 
vor, welche ihm der Vater eingehändigt. Sie ichien 
von Bergament zu jein und jah vergilbt aus, ge 
radezu braun. 

„Dieß Schriftitüd,* ſprach Saul, „bringt mein 
Vater aus der Görliger Haide. Er hat den Köhler 
entdedt, bei welchem das Urdofument Jakob Böhm's, 
unſeres Ahnherrn, niedergelegt und verborgen wor— 
den iſt. Meinem Vater, dem älteften und vollgül: 
tigen Böhminger, iſt es ausgeliefert worden von dem 
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jenigen Köhler Dtattaufch, welchem es unjer Ahne 
herr Jakob Böhm felber zur Aufbewahrung über: 
geben hat. Es lautet wie folgt: 

„Deine Nachkommen ſollen zufammen halten, 
wie der Stamm Judah zujammen gehalten hat. Das 
Ichütt gegen Ausichweifungen. Eins hält das Andere 
im Zügel, und wo fi ein Schaf verirrt, da wird 
es in die Hürde zurüd gebradt. Cine dauernde 
Familie ift ein Segen Gotted. Und in Gott follen 
meine Nachlommen leben, in Gott allein. Zum 
Himmel aufiehen jollen fie des Morgens und des 
Abends, und fragen jollen jie aufrichtig: Herr thun 
wir recht umd verdienen wir deine Gnade? Dadurch 
bleibt man fromm, das heißt gut. Alſo liebt euch 
unter einander, die ihr von mir abitammt, damit 
ihr Liebe bereit habt für alle anderen Menjchen, 
Denn Liebe allein iſt Gott mwohlgefällig, welcher die 
Liebe jelber iſt. Die Schaffung der Welt ift ja 
nur ein Ausfluß feiner Liebe. Geld und Gut achtet 
in jo weit, als es Mittel gibt, Wohlthaten zu er— 
mweilen und Gutes zu thun. Der hohe und liebe 
Gott möge meine Nachlommen ſegnen! Dieß tft 
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mein Gebet im Sterben. Es wird mit mir über 
die Sterne emporſteigen in die beſeligende Nähe 
Deſſen, der da iſt und war und ſein wird in Ewig— 
keit. Jakob Böhm.““ 

Tiefes Stillſchweigen herrſchte nach dieſer Vor— 
leſung. 

Siegmund zuerſt, welcher tief gerührt war, ſagte 
leiſe vor ſich hin: 

„Amen!“ 

Saul aber ſprach ſodann: 

„Seien wir unſeres frommen Ahnherrn folgſame 
Enkel! Und ſo ſetze ich denn hiemit eine neue 
Stiftung der Böhminger ein. Es iſt in meinem 
Beſitz eine Kaſſette, welche dreißigtauſend Gulden 
enthielt und morgen wieder enthalten wird. Sie 
ſtammt von einem unglücklichen Mädchen, welches 
keine Eltern beſaß. So ſei dieſe Geldſumme eltern— 
loſen Mädchen beſtimmt. Sie ſoll auf Zins und 
Zins vom Zinſe angelegt und von unſerem Freunde 
Wilhelm Schulze verwaltet werden, welcher drei 
Meilen im Umkreiſe umherſpähen und durch Anton 
Wunderlich umherſpähen laſſen wird, wo eine Mäd— 
chenwaiſe einſam lebt. Ihr ſoll mit Rath und That 
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Hülfe gebracht werden, biß fie einen dauernden An— 
halt gefunden hat in diefem bedrängenden Erden— 
leben. * 

Hiezu fagte Herr Schulze mit gerührter Stimme: 
„Amen !* 

„it dieß,“ fuhr Saul fort, „meiner Anna, 
welche meinen Beweggrund fennt, recht und er: 
wünſcht?“ 

Anna flog ihm unter Freudenthränen um den 
Hals und ſprach: 

„Recht und erwünſcht, mein Saul, im Ange— 
denken an Deborah.“ 

Vierzehn Tage darnach war das Haus in Pil— 
gersbach vollſtändig eingerichtet, und an einem ſonnen— 
hellen Wintertage kam die ganze Geſellſchaft auf 
Schlitten von Paulswalde her vorgefahren, um die 
‚Neuvermählten einzuführen in ihre Wohnung. Sie 
waren in Paulswalde getraut worden. 

Erit in ſpäter Abenditunde fuhr die Fürftin mit 
ihrem Neffen unter luſtigem Schellengeläute heim 
nad: Luckenau. Der Mond ichien tageshell in den 
weißichimmernden Wald herunter. 

Da ſagte fie zu ihrem Neffen: 


— 150 — 


„Nun, fiehit Du, Louis, das wäre erreicht, das 
haben wir zu Stande gebradt. Es thut wohl, 
wenn man guten Menſchen helfen kann.“ 

„Ja, liebe Tante.“ 

Dann ſchwiegen ſie lange. Plötzlich ſagte Louis: 

„Weißt Du, Tante, woran ich denke?“ 

„Ich weiß es; ich denke auch daran. Das 
Schwert hängt noch über Pilgersbach, das Urtheil, 
welches vom Kammergericht auf Saul herunter fallen 
wird.“ 

„Das iſt's.“ 

„Sei getroſt! Wenn wir am Leben bleiben, 
wird auch da zu helfen ſein, wenigſtens zu mil— 
dern. Es wird lange dauern, eh' es fällt. Die 
Demagogen zählen nach Hunderten. Es wird ein 
Jahr vergehen. Dieß genießen Saul und Anna un— 
geſtört. Saul weiß ſo gut wie wir, was ihm droht. 
Aber er iſt ein Mann geworden in der Unbill, welche 
ihn geſchüttelt. Er wird ſein Glück mit Faſſung, 
alſo doppelt genießen. Und wenn die Stunde naht, 
dann werden wir wieder in Berlin ſein und nach 


Kräften ſorgen und abwehren; ich weiß ſchon wie.“ 
* 
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Ganz jo iſt es gejchehen. Nach einem Jahre 
hatte fie wieder den Fürften Whiſt geſprochen, und 
ed ſtand der Geheimerath von Motte vor ihr. Zu 
diejem jagte fie: 

„Sc höre, das Urtheil über Saul Böhminger 
iſt gefällt?“ 

„Sa. Anderthalb Jahre Feltung. Ein Jahr 
für den Tadel: des Kaiſers von Rußland. * 

„Unglaublih! — In Breußen!“ 

„Gin halbes Jahr für die Burjchenichaft, wel: 
cher er, zu jeinem Glüd, vor der Julirevolution an— 
gehört hat. Sonst wären’3 ſechs Jahre,“ 

„Shr Habt aber jo viel Werurtheilte, daß fie 
nicht Plag finden in den Feſtungen, und daß fie 
deßhalb in Eleinen Städten unter Aufficht der Poli: 
zeibehörden ihre Strafzeit verbüßen können?“ 

„Allerdings.“ 

„Hat Ihnen Herr Schulze den Diebſtahl erzählt, 
welchen der, Kriegsrath Rundowsky am alten Böh— 
minger verübt hat ?* 

— 

„Iſt der ſchlimme Menſch, den ihr ſo lange be— 
nützt habt, beſtraft worden?“ 


— 252 — 


„Sr iſt entflohen.“ 

„Ein Better von Ihnen wird mitgenannt ; ift der 
unſchuldig?“ 

„Ohne Zweifel, er wird gar nicht beſchuldigt.“ 

„Das freut mich. Hoffentlich bleibt's dabei. — 
Steht etwas im Wege, wenn Herr Saul feine Straf— 
zeit in Luckenau verbringt, in unferem alten Schlöß⸗ 
chen, wo im Erdgeſchoß die Polizei waltet?“ 

„Es ſteht — nichts im Wege.“ 

„Ich danke Ihnen. Sobald die "anderthalb 
Jahre abgelaufen find, erzähl’ ich Ihnen Koreff's 
Prophezeiung. Apropos, dem Herrn Schulze müſſen 
Sie ſchön thun, er ift jo fuchswild auf jenen Kriegs— 
rath, daß er immer wieder auf Anftrengung eines 
Prozeſſes dringen will.“ 

„Es märe allerdings beiler, wenn ſolch' ein 
Skandal vermieden würde.“ 

Herr Schulze drang zwar nicht mehr auf dei 
Prozeß, aber er war unerbittlich hinter, dem Kriegs— 
rathe ber. 

Jeden Monat hatte er die Infertionsgebühren 
für den Stedbrief, der alle vierzehn Tage abgedruckt 
wurde, an die New-Yorker Journale zahlen laſſen, 
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und jeden Monat Hatte er die Nedaktionen um 
Nachricht gebeten, ob der Schurfe in den Vereinigten 
Staaten wäre und ob der Steckbrief ihn ereilte. 

Eines Tages erhielt er denn auch folgenden 
Brief von der Redaktion des „Herald*: 

„Sa wohl, diejer p. p. Rundowsky it hier. Er 
hat jich bei den Baptijten und nad) und nach bei 
zehn anderen Sekten einzunijten gejucht mit frommen 
Phraſen. Aber unjer Journal wird überall gelejen 
und überall hat man ihn nad) unferem Stedbriefe 
erfannt und entrüftet abgewiefen. Was er an ge— 
ftohlener Baarſchaft mitgebraht, das hat er all 
mälig verzehrt. Die Herjendung jeined Reichthums 
aus Berlin ift offenbar von den gerichtlichen Be— 
hörden dort verhindert worden, und jo ilt er an 
den Betteljtab gerathen, da man ihn nirgends an 
einem faufmännifchen Gejchäfte hat theilnehmen 
laſſen. Die Nemeſis hat ihn beim Kragen. Het 
joll er SKohlenträger jein auf einem Schiffe des 
Ontariojeed, und da wird er wohl zujammenbrecen. 
Wir haben ihn allo ftatt des Gerichtes nachdrücklich 
gezüchtigt. Ja, ehrliche Deffentlichfeit, mein Herr, 
ilt die größte Macht, fie ift die Sonne, welche in 


alle Spelunfen dringt. Der weitere Abdrud des 
Stedbriefes jcheint jetzt überflüſſig. Guten Tag!“ 

Dieß las Herr Schulze eines Morgens in Pil— 
gersbach beim Frühftüd vor und jeßte hinzu: 

„Ich bin. doc eigentlich ein altes Weib, denn 
das elende Schidjal dieſes Rackers thut mir jeßt 
beinahe leid. * | 

Da trat Anton der Bettelmöndh ein und ver— 
änderte die Stimmung. Er trug noch immer jeine 
Mönchskutte, und Pintſch ftand noch immer auf— 
merflam neben ihm. Anton brauchte jchon mieder 
Geld, denn er hatte Ichon wieder ein Waiſenmädchen 
entdedt, ein jehr appetitliche® Bauernmädchen, tie 
er’3 nannte, drei Meilen von Pilgersbad). 

Anna, einen Eleinen Böhminger auf dem Schooße, 
das Entzüden Vater Böhminger’3, ein Stammphalter 
der Böhminger, Anna late von Herzen über den 
fleißigen Bettelmönd, und Schulze war froh, das Bild 
des alten Kohlenträger® auf dem Ontariojee los zu 
werden. Er lachte mit und gab;ihm das verlangte Geld. 

Da fam der Poftbote und brachte ein großes 
Schreiben — es war das Urtheil des Kammergerichts. 

Man jah jih an und ſchwieg. Da 309 der 
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Poſtbote noch ein zweites Schreiben aus jeiner Leder— 
tajche hervor und auch dieß lad Saul mit lauter 
Stimme. Und nun nidten Saul und Anna zufrieden 
mit den Köpfen: dieß zweite Schreiben beftimmte 
Ludenau zum Straforte für den Staatöverbreder. 

Anna war längjt unterrichtet durch Saul über 
dad, was bevoritände und wie es erledigt werden 
jollte. Sie war eine jehr tapfere junge Frau ges 
worden und hatte den erjiten Stod im Ludenauer ' 
alten Schlößchen miteinrichten helfen zu ihrer Woh— 
nung. Die Wohnung war ganz behaglic; mit dem 
Blicke auf Weiher und Park, auch war jchon in der 
Stille Alle® vereinbart und dem WBolizeiinipeftor | 
Widder eröffnet worden, daß einem jo edlen Staats— 
gefangenen der weite Park offen ſtünde zum Spazier- 
gange. Dieß wäre fein Gefängnißhof. Widder werde 
es auch ganz begreiflich finden, er ſei ja jelbit ein 
Sagdliebhaber, daß Herr Saul mit der Büchſe auf 
der Schulter etwas weiter jpazieren dürfte, wenn er | 
am fernen Parkrande friiche Wildjpuren entdedte, 
welche in den Wald hinüber führten. Man fönnte 
doch einem echten Jäger nicht zumuthen, ſolch' eine 
friihe Fährte auszulaffen. 
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„Sreund Schulze wird, * jagte Anna mit Sad) 
fenntniß, „Freund Schulze wird unjere hiefigen 
Barfanlagen vom Wohnhauſe bi8 zu Wieſe und 
Wald hinauf aufmerkſam fördern, daß wir fie hoc) 
in Straud und Baum finden, wenn mir wieder— 
fehren. Freund Schulze wird auch das Gut in 
Teld und Wald unter Beihülfe des Vaterd Siegmund 
jorglam verwalten und Beide werden ung allwöchent⸗ 
lich beſuchen, auch Herr Wunderlich mit dem Pintſch 
mag zuweilen kommen. Ich ſelbſt werde mit den 
Schecken öfters hier ſein, ich bin ja nicht gefangen. 
Du, Saul, ſchreibſt Dein Buch zu Ende. Du biſt 
damit zurückgeblieben, weil Du hier viel zu thun 
hatteſt mit Einrichtung der Wirthſchaft und mit den 
Pflanzungen. Zweimal in der Woche komm' ich ge— 
wiß mit den Schecken. Wird's ſo recht ſein?“ 

„Ja!“ riefen Alle. War das eine Hausfrau 
geworden! 

Vater Siegmund umarmte ſie und ſeinen Sohn. 
Er liebte Beide ſehr und ſie liebten ihn wieder. Es 
war Saul eine tiefe Befriedigung, einen Vater wieder 
gefunden zu haben. 

Ganz wie es Anna angeordnet, ſo verliefen die 
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anderthalb Jahre, ruhig und glücklich, und erſt als 
ſie verfloſſen waren, ſchickte die Fürſtin Koreff's Pro— 
phezeiung für Motte nach Berlin. Jetzt erſt, weil 
nun nichts mehr zu befürchten ſtand von dem mäch” 
tigen Geheimderath. Er hatte fie in einem höflichen 
Briefe dringend verlangt und fih auf die Zufage 
der Frau Fürftin berufen. 

„Schreib Du fie!” ſprach fie zu ihrem Neffen 
Louis, „dann hab’ ich doch nicht mit eigener Hand 
gefäliht. Denn jenen entieglihen Wortlaut der 
Prophezeiung mag ih doch auch dem Feinde nicht 
anthun. Alfo jchreibe Folgendes: 

„Da Orakel lautet: Sie werden bei gefundem 
Leibe jterben. 

„Unterftreihe das Wort — nein, unterftreiche 
nichts. * 

„Was heißt das?“ | 

„Ja, die Drafel find immer dunkel und ver: 
ihloffen; man muß einen Schlüffel für fie haben.“ 
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